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IEFFEZERZERT 


DICHTUNGEN 


Gleich einer lichten Wolke mit goldnem Saum 
Erschwebt die Dichtkunst jene gewölbte Höh 
Der Heitre, wo, wen sie emporhub, 
Reines Gefühl der Entzückung atmet. 


Auch wenn sie Nacht wird, flieht der Genuß doch nicht 
Vor ihren Donnern; feuriger letzt er sich! 
Drauf schwebt sie, schöner Bläue nahe 
Nachbarin über dem Regenbogen. 


»Verschiedene Zweckes 
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Der Lehrling der Griechen 


Wen des Genius Blick, als er geboren ward, 
Mit einweihendem Lächeln sah, 

Wen, als Knaben, ihr einst Smintheus Anakreons 
Fabelhafte Gespielinnen, 

Dichtrische Tauben umflogt, und sein mäonisch Ohr 
Vor dem Lärme der Scholien 

Sanft zugirrtet, und ihm, daß er das Altertum 
Ihrer faltigen Stirn nicht säh, 

Eure Fittige lieht, und ihn umschattetet, 
Den ruft, stolz auf den Lorbeerkranz, 

Welcher vom Fluche des Volks welkt, der Eroberer 
In das eiserne Feld umsonst, 

Wo kein mütterlich Ach bang bei dem Scheidekuß, 
Und aus blutender Brust geseufzt, 

Ihren sterbenden Sohn dir, unerbittlicher, 
Hundertarmiger Tod, entreißt! 

Wenn das Schicksal ihn ja Königen zugesellt, 
Umgewöhnt zu dem Waffenklang, 

Sieht er, von richtendem Ernst schauernd, die Leichname 
Stumm und seelenlos ausgestreckt, 

Segnet dem fliehenden Geist in die Gefilde nach, 
Wo kein tötender Held mehr siegt. 

Ihn läßt gütiges Lob, oder Unsterblichkeit 
Des, der Ehre vergeudet, kalt! 

Kalt der wartende Tor, der, des Bewunderns voll, 
Ihn großäugichten Freunden zeigt, 

Und der lächelnde Blick einer nur schönen Frau, 
Der zu dunkel die Singer ist. 


Io 
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Tränen nach besserem Ruhm werden Unsterblichen, 
Jenen alten Unsterblichen, 

Deren daurender Wert, wachsenden Strömen gleich, 
Jedes lange Jahrhundert füllt, 

Ihn gesellen, und ihn jenen Belohnungen, 
Die der Stolze nur träumte, weıhn! 

Ihm ist, wenn ihm das Glück, was es so selten tat, 
Eine denkende Freundin gibt, 

Jede Zähre von ihr, die ihr sein Lied entlockt, 
Künftiger Zähren Verkünderin! 


Auf meine Freunde 


Wie Hebe kühn, und jugendlich ungestüm, 
Wie mit dem goldnen Köcher, Latonens Sohn, 
Unsterblich, sing’ ich meine Freunde, 
Feiernd in mächtigen Dithyramben. 


Willst du zu Strophen werden, o Lied, oder 

Ununterwürfig Pindars Gesängen gleich, 
Gleich Zeus erhabenen trunkenen Sohne, 
Frei aus der schaffenden Seele taumein: 


Die Wasser Hebrus wälzten sich adlerschnell, 

Mit Orpheus Leier, welche die Haine zwang, 
Daß sie ihr folgten, die die Felsen 

Taumeln, und himmelab wandeln lehrte. 


So floß der Hebrus; großer Unsterblicher 

Mit fortgerissen folgte dein Aichend Haupt 
Blutig, mit toter Stirn, die Leier 

Hoch im Getös ungestümer Wogen. 


So Hoß der Fluß, des Oceans Sohn, daher; 
So fließt mein Lied auch ernst und gedankenvoll; 
Des spott’ ich, der es unbegeistert, 
Richterisch und philosophisch höret. 
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Den segne, Lied! ihn segne mit festlichen 
Entgegengehnden hohen Begrüßungen, 
Der dort an dieses Tempels Schwellen 
Göttlich, mit Reben umlaubt, hereintritt. 


Dein Priester wartet, Sohn der Olympier! 
Wo bleibst du, kommst du von dem begeisternden 
Pindus der Griechen? oder kommst du 
Von den unsterblichen sieben Hügeln, 


Wo Zeus und Flaccus neben einander, wo 
Mit Zeus und Flaccus, Scipio donnerte, 
Wo Maro mit dem Capitole, 
Um die Unsterblichkeit, göttlich zankte? 


Stolz mit Verachtung sah er die Ewigkeit 
Von Zeus Palästen: »Einst wirst du Trümmer sein, 
Dann Staub, dann des Sturmwinds Gespiele, 
Du Capitol, und du Gott der Donner!« 


Wie oder kommst du von der Britannier 
Eiland herüber?: Göttercolonien 
Sendet vom Himmel Gott den Briten, 
Wann er die Sterblichen dort beseelet. 


Sei mir gegrüßet! Mir kommst du stets gewünscht, 
Wo du auch herkommst, Sohn der Olympier! 
Lieb vom Homerus, lieb vom Maro, 
Lieb von Britanniens Göttereilande! 


Aber geliebter, trunken und weisheitsvoll 
Von Weingebürgen, wo die Unsterblichen 
Taumelnd herumgehn, wo die Menschen 

Unter Unsterblichen, Götter werden. 


Da kommst du jetzt her. Schon hat der Rebengott 
Sein hohes geistervolles Horn über dich 
Reich ausgegossen, Evan schaut dir, 
Ebert, aus hellen verklärten Augen. 


II 
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Dir streute, Freund, mein Genius Rebenlaub, 
Der unsern Freunden rufet, damit wir uns, 
Wie in den Elysäer Feldern, 
Unter den Flügeln der Freud’ umarmen. 


DEREEEEEEE EI 


Doch izt auf einmal wird mir mein Auge hell, 
Scharf zu Gesichten, hell zur Begeisterung. 
Ich sehe, dort an Evans Altar, 
Tief in dem wallenden Opferrauche, 


Da seh’ ich langsam heilige Schatten gehn! 

Nicht jene, die sich traurig von Sterbenden 
Loshüllen, nein, die, welch’ im Schlummer 

Geistig vom göttlichen Trinker düften. 


Euch bringt die Dichtkunst oftmals im weichen Schoß 
Zu Freunden! kein Aug’ unter den Sterblichen 
Entdeckt sie; du nur, seelenvolles, 
Trunknes, poetisches Auge, siehst sie! 


Drei Schatten kommen! neben den Schatten tönts, 
Wie Dindymene, hoch aus dem Heiligtum, 
Allgegenwärtig niederrauschet, 
Und mit gewaltiger Cymbel tönt! 


Oder, wie aus den Götterversammlungen, 
Mit Agyieus Leierton, himmelab, 

Und taumelnd, hin auf Weingebürgen, 

Satzungenlos Dithyramben donnern! 


error ern ren ee 


In meinen Armen, trunken und weisheitsvoll, 
Sprach Ebert: Evo&! Evo&! Hagedorn! 
Da kömmt er über Rebenblättern 
Mutig einher, wie Lyäus, Zeus Sohn! 
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Mein Herze bebt mir! Stürmend und ungestüm 
Zittert die Freude durch mein Gebein dahin! 
Evo&! mit deinem schweren Thyrsus 


Schone mit deinem gefüllten Weihkelch. 


Dich deckt als Jüngling eine Lyäerin, 
Nicht Orpheus Feindin, weislich mit Reben zu! 
Und dies war allen Wassertrinkern 
Wunderbar, und die in Tälern wohnen, 


Wo Wasserbäch’ und Brunnen die Fülle sind, 
Von Weingebürgeschatten unabgekühlt! 
So schliefst du, sicher vor den Schwätzern, 
Nicht ohne Götter, ein mutiger Jüngling! 


Mit seinem Lorbeer hat auch Patareus, 
Und mit gemischten Myrten dein Haupt umkränzt. 
Wie Pfeile von dem goldenen Köcher 
Tönt dein Lied; wie des Jünglings Pfeile 


Schnell rauschend klangen, da der Unsterbliche 
Nach Peneus Tochter durch die Gefilde flog, 
Oft wie der Satyrn Hohngelächter, 
Da sie den Wald noch nicht laut durchlachten. 


Zu Wein und Liedern wähnen dich Priester nur 
Allein geboren; denn den Unwissenden 
Sind die Geschäfte großer Seelen 
Unsichtbar stets, und verdeckt gewesen. 


Dir schlägt ein männlich Herz, auch dein Leben ist 
Viel süßgestimmter, als ein unsterblich Lied. 
Du bist in unsokratschen Zeiten 
Wenigen Freunden, ein teures Muster. 


Er sprachs. Izt sah ich über den Altar her, 
Auf Opferwolken, Schlegeln mit dichtrischen 
Geweihten Lorbeerschatten kommen, 
Und unerschöpflich, vertieft und ernsthaft, 
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Um sich erschaffen. Werdet! — da wurden ihm 
Lieder! - die sah ich menschliche Bildungen 
Annehmen! Ihnen haucht’ er, schaffend 
Leben und Geist ein, und ging betrachtend 


Unter den Bildern, wie Berecynthia 
Durch den Olympus hoch im Triumphe geht, 
Wenn um sie ihre Kinder alle 
Ringsum versammlet sind; — lauter Götter! 


Nur eins noch fehlt dir. Werd’ uns auch Despreaux! 
Daß, wenn sie etwa zu uns vom Himmel kömmt, 
Die goldne Zeit, der Musen Hügel 
Leer vom undichtrischen Pöbel da steh! 


Komm, goldne Zeit! Komm, die du die Sterblichen 
Selten besuchest, komm! laß dich Schöpferin! 
Laß, bestes Kind der Ewigkeiten, 
Dich über uns mit verklärtem Flügel! 


Tief, voll Gedanken, voller Entzückungen, 
Geht die Natur dir, Gottes Nachahmerin, 
Schaffend zur Seiten, große Geister, 
Wenige Götter der Welt zu bilden. 


Natur! dich hör ich durchs Unermeßliche 
Wandeln! so wie mit sphärischem Silberton 
Gestirne, Dichtern nur vernommen, 
Niedrigen Geistern unhörbar, wandeln! 


Aus allen goldnen Altern begleiten dich, 
Natur, die großen Dichter des Altertums, 
Die großen neuern Dichter. Segnend 
Seh ich ihr heilig Geschlecht hervorgehn! 
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Elegie 


1748 


Dir nur, liebendes Herz, euch, meine vertraulichsten Tränen, 
Sing’ ich traurig allein dieses wehmütige Lied. 

Nur mein Auge soll es mit schmachtendem Feuer durchirren, 
Und, an Klagen verwöhnt, hör’ es mein zärtliches Ohr! 

Bis, wie Byblis einst in jungfräuliche Tränen dahin Aoß, 
Mein zu weichliches Herz voller Empfindung zerfleßt. 

Ach! warum, o Natur, warum, unzärtliche Mutter, 
Gabst du zur Empfindung mir ein zu biegsames Herz? 

Und ins biegsame Herz die unbezwingliche Liebe, 
Ewiges Verlangen, keine Geliebte dazu? 

Die du künftig mich liebest, (wenn anders zu meinen Tränen 
Einst das Schicksal erweicht, eine Geliebte mir gibt!) 

Die du künftig mich liebst, o du vor allen erlesen, 
Sprich, wo dein fliehender Fuß ohne mich einsam izt irrt? 

Nur mit einem verrätrischen Laut, nur mit einem der Töne 
Die, wenn du lachst, dir entfliehn, sag es, o Göttliche, mir! 

Fühlst du, wie ich, der Liebe Gewalt, verlangst du nach mir hin, 
Ohne daß du mich kennst; o, so verhehle mir’s nicht! 

Sag es mit einem durchdringenden Ach, das meinem Ach gleichet, 
Das aus innerster Brust zitternd dem Munde zuflicht. 

Durch die Mitternacht hin klagt mein sanft tränendes Auge, 
Daß du, Göttliche, mir immer noch unsichtbar bist! 

Durch die Mitternacht hin streckt sich mein zitternder Arm aus, 
Und umfasset ein Bild, das vielleicht ähnlich dir ist! 

Ach! wo such’ ich dich doch? Wo werd’ ich endlich dich finden? 
O du, die meine Begier stark und unsterblich verlangt! 

Wo ist der Ort, der dich hält? Wo fließt der segnende Himmel, 
Welcher dein Aug’ umwölbt, heiter und lächelnd vorbei? 

Dürft’ ich mein Auge zu dir einst, seliger Himmel, erheben, 
Und umarmet die sehn, die du von Jugend auf sahst! 

Aber ich kenne dich nicht! Vielleicht ging die fernere Sonne 
Meinen Tränen daselbst niemals nicht unter und auf. 
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Sollich dich niemals, o Himmel, erblicken? Führt niemals im Früh 
Meine sanft zitternde Hand sie durch ein blühendes Tal? [ling 
Sinkt sie, von süßer Gewalt der allmächtigen Liebe bezwungen 
Nie, wenn der Abendstern kommt, mir an die bebende Brust? 
Ach, wie schlägt mir mein Herz! Wie zittern durch meine Gebeine 
Freud’ und Hoffnung, dem Schmerz unüberwindlich, dahin! 
Unbesingbare Lust, ein süßer prophetischer Schauer, 
Eine Träne, die mir still von den Wangen entfiel; 
Und ein Anblick geliebter mitweinender weiblicher Zähren, 
Ein mir lispelnder Hauch, und ein erschütterndes Ach; 
Ein mich segnender Laut, der mir rief, wie ein liebender Schatten 
Seiner Entschlafenen ruft; weissagt dich, Göttliche, mir. 
O du, die du sie mir und meiner Liebe gebarest, 
Hältst du sie, Mutter, umarmt; Dreimal gesegnet sei mir! 
Dreimal gesegnet sei mir dein gleichempfindendes Herze, 
Das der Tochter zuerst weibliche Zärtlichkeit gab! 
Aber laß sie izt frei! Sie eilt in den Garten, und will da 
Keinem Zeugen behorcht, keinem beobachtet sein. 
Eile nicht so! Doch mit welchem Namen soll ich dich nennen, 
Die du unaussprechlich meinem Verlangen gefällst? 
Eile nicht so, damit kein Dorn des vergangenen Winters 
Deinen zu flüchtigen Fuß, indem du eilest, verletzt; 
Daß kein schädlicher Duft des werdenden Frühlings dich anhaucht; 
Daß sich dem blühenden Mund reinere Lüfte nur nahn. 
Aber du gehst denkend und langsam, das Auge voll Zähren, 
Und jungfräulicher Ernst deckt dein verschönert Gesicht. [eine 
Täuschte dich jemand: Und weinst du, weil deiner Gespielinnen 
Nicht, wie du von ihr geglaubt, redlich und tugendhaft war: 
Oder liebst du, wie ich? Erwacht mit unsterblicher Sehnsucht, 
Wie sie mein Herz mir empört, in dir die starke Natur? 
Was sagt dieser erseufzende Mund? Was sagt mir dies Auge, 
Das mit verlangendem Blick zärtlich gen Himmel hin sieht: 
Was entdeckt mir die brünstige Stellung, als wenn du umarmtest, 
Als wenn du ans Herz eines Glückseligen sänkst? 
Ach du liebest! So wahr die Natur kein erhabnes Herz nicht 
Ohne den heiligsten Trieb derer, die ewig sind, schuf! 
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Göttliche, du liebest! Ach wenn du den doch auch kenntest, 
Dessen liebendes Herz unbemerkt zärtlich dir schlägt! 

Dessen Seufzer dich ewig verlangen, dich bang vom Geschicke 
Fordern; von dem Geschick, das unbeweglich sie hört. 

Wehten dir doch sanftrauschende Winde sein brünstig Verlangen, 
Seiner Seufzer Getön, seiner Gesänge Laut, zu! 

Wie die Winde des goldenen Alters vom Ohre des Schäfers, 
Mit der Schäferin Ach hoch zu der Götter Ohr Aohn. 

Eilet, Winde mit meinem Verlangen zu ihr in die Laube, 
Schauert durch den Wald hin, rauscht und verkündigt mich ihr! 

Ich bin redlich! Mir gab die Natur Gefühle zur Tugend; 
Aber zur Liebe gab sie noch ein gewaltiger’s mir; 

Zu der Liebe, der schönsten der Tugenden, wie sie’s den Menschen 
In der Jugend der Welt edler und mächtiger gab. 

Alles empfind’ ich von dir; kein halb nur begegnendes Lächeln; 
Kein unvollendetes Wort, welches in Seufzer verflog;. 

Keine stille mich fliehende Träne, kein leises Verlangen, 
Kein Gedanke, der sich mir in der Ferne nur zeigt; 

Kein halbstammelnder Blick voll unaussprechlicher Reden, 
Wenn er den ewigen Bund süßer Umarmungen schwört; 

Auch der Tugenden keine, die du mir sittsam verbirgest, 
Eilet unausgeforscht mir und unempfunden vorbei! [Dichter, 

Ach, wie will ich dich, Göttliche, lieben! Das sagt uns kein 
Selbst wir entzückt im Geschwätz trunkner Beredsamkeit nicht. 

Kaum daß noch die Unsterbliche selbst, die fühlende Seele, 
Ganz die volle Gewalt dieser Empfindungen faßt! 


Elegie 
1751 


Der du zum Tiefsinn und Ernst erhabner Gesänge gewöhnt bist, 
Und die einsame Bahn alter Unsterblichen gehst, 

Sing’ izt, mein Geist, ein tibullisches Lied: Dich ladet die Liebe 
Deines Freundes zum Scherz und zu Empfindungen ein, 

Die die Seele des Jünglings mit mächtigern Freuden erfüllen, 
Als er in den Armen seiner Gespielen genoß; 
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Die das Herz des Mädchens mit süß’rer Wollust durchwallen, 
Als sie in dem Umgang ihrer Gespielinnen fand. 

Töne, mein Lied, wie Liebende, sanft, mit gelinderer Stimme, 
Sei der blühenden Braut jungen Entzückungen gleich. 

Sei wie der Tau des erwachenden Tags, der vom Rosengebüsche 
In das lockichte Haar einer Verliebten zerfließt, 

Wenn sie schon wach, und freudig, und wild, die schönste der Rosen, 
Ihren noch schlummernden Freund zärtlich zu wecken, sich sucht, 

Oder wie Byblis sanfttönender Quell, der nun nicht mehr weinte, 
Und durchleuchtig und hell Ufer voll Myrten durchfloß. 

Denn dich höret mein Schmidt, und horcht von der Höhe der Ode 
Lächelnd in Tibullens blumichte Täler hinab. 

Auch die hört dich vielleicht, die mehr als scherzende Lieder, 
Die im prophetischen Klang tönende Lieder empfind’t. 

Aber du, glücklicher Freund, mit deiner jungen Geliebten, 
Höret mich an diesem festlichen Abend nur nicht! 

Ihr fühlt mehr, als Lieder euch lehren, und laßt es dem Dichter, 
Daß er von Küssen entfernt, anderer Küsse besingt. 

Freund, ein einziger Blick, von einer Seele begeistert, 
Die von der süßen Gewalt ihrer Empfindungen bebt; 

Und ein Seufzer, mit vollem Verlangen, mit voller Entzückung, 
Ausgedrückt, auf einen zitternden blühenden Mund, 

Ein beseelender Kuß, ist mehr, als hundert Gesänge, 
Mit ihrer ganzen langen Unsterblichkeit wert. 

Wer sein Leben durchliebt, nicht der, der in brauchbarern Stunden, 
Was er sich selber entzieht, Enkeln genießbarer macht, 

Ist ein glücklicher Mann: Sei du es, und liebe, bis einst dich 
Ein ungefürchteter Tod sanften Umarmungen raubt. 

Segne den Stunden izt nach, (die Stunden sind schon entflohen; 
Merk? es, und lerne die Flucht unsrer hineilenden Zeit!) 

Segne den Stunden izt nach, da du sie zum erstenmal sahest, 
Da sie sanft errötend sich und ihr Leben dir gab. 

Segne den Stunden izt zu, (die Stunden werden auch fiehen, 
Nimm sie, und lerne die Flucht unsrer hineilenden Zeit!) 

Segne den Stunden izt zu, die dich noch glücklicher machen, 
Izo, da sie ganz sich deiner Umarmung vertraut. 
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Da sie mit nicht mehr bebendem Blick dich zärtlicher ansieht, 
Wieder dich ansieht, und frei, und viel gelehriger küßt. 

O wie glücklich seid ihr! Mich deucht, als säh’ ich euch kommen, 
Wie ihr im freudigen Tanz vor der Versammlung erscheint, 

Sie Aieht jugendlich leicht, mit schlüpfendem Fuße, vorüber, 
Und sieht, glücklicher Freund, in der Versammlung nur dich. 

Dir nur sagt sie etwas, wenn sie bald lächelnd sich umkehıt, 
Bald mit ofienem Arm deiner Umarmung zuflicht, 

Izo leicht dir entflicht, izt mit jungfräulichem Stolze, 
Zwar von Zärtlichkeit voll, wie im Triumphe doch geht. 

So ging Aurora daher, als sie von tauenden Bergen, 
Menschlicher ins Tal hin, zu ihrem Cephalus kam. 

Zwar ein himmlischer Glanz fioß um die Schultern der Göttin, 
Und das Gebirg erklang unterm unsterblichen Fuß: 

Doch, da sie näher ihm kam, ließ sie die Gottheit im Haine, 
Warf mit Rosen nach ihm, küßt’ ihn, und lockte sein Haar. 
So geht Desahna daher: Nun bleibt sie voll heimlicher Wollust, 
Daß sie dein Herze besitzt, und vor Entzückungen, stehn. 

Also bleibt ein besungenes Mädchen, (ein göttlicher Dichter 
Brachte sie der Nachwelt, und den Unsterblichen zu,) 

Darum bleibt sie auf einmal entzückt, tiefsinnig, und lächelnd, 
Unter der Versammlung ihrer Gespielinnen stehn; 

Auf die Unsterblichkeit stolz, wenn ihre Schönheit dahin ist, 
Hat sie doch den Nachruhm, ihre Gespielinnen nichts. 

Freund, du sahest sie stehn, und flohst mit sehnlichen Blicken, 
Ihrem vor Entzückung tränenden Angesicht zu. 

Aber das sahst du wohl nicht, daß izt ihr lockichtes Haupthaar 
Unvermerkt ihr Silphe leicht und geschäftig umflog. 

Mit sanfttönendem Laut des morgenrötlichen Fittigs 
Flog er um ihr Haupthaar, und schnell verwandelt’ er sich; 

Nahm die weiße Gestalt der anakreontischen Taube, 
Ihren geschwätzigen Ton, ihre Gesclligkeit an. 

Und wie vom geistigen Wein des weisen Anakreon trunken, 
Und wie im Iyrischen Ton lächelnder Lieder gelehrt, 

Fing er poetisch so an, (ich habe sein Girren vernommen!) 
Rauschte mit den Flügeln, lächelt’, und weissagte so: 
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Euch wird, unterm Geräusch oft wiedergegebener Küsse, 
Eure genossene Zeit sanft und zufrieden entfliehn! 
Wenigen Menschen erteilt, von wenigern sorgsam genossen, 
Fließen aus dem goldnen Alter die Stunden euch zu. 
Mit den Stunden vereint, eilt eure gesellige Freude, 
Unbereut nach dem Genuß, heiter und lächelnd vorbei. 
Dreimal gesegnet seid mir! Was alle Toren verkennen, 
Was zum Reichtum verdammt, Narren unwissend verschmähn, 
Tugend, und die Weisheit, das Leben würdig zu brauchen, 
Und den Tod nicht zu scheun, hat euch das Schicksal verliehn. 


Die Stunden der Weihe 


Euch Stunden, grüß ich, welche der Abendstern 
Still in der Dimmrung mir zur Erfindung bringt, 
O geht nicht, ohne mich zu segnen, 
Nicht ohne große Gedanken weiter! 


Im Tor des Himmels sprach ein Unsterblicher: 
»Eilt, heilge Stunden, die ihr die Unterwelt 
Aus diesen hohen Pforten Gottes 
Selten besuchet, zu jenem Jüngling, 


Der Gott, den Mittler, Adams Geschlechte singt! 
Deckt ihn mit dieser schattigen kühlen Nacht 
Der goldnen Flügel, daß er einsam 
Unter den himmlischen Schatten dichte. 


Was ihr gebaret, Stunden, das werden einst, 
Weissaget Salem, ferne Jahrhunderte 
Vernehmen, werden Gott, den Mittler 
Ernster betrachten, und heilig leben.« 


Er sprachs. Ein Nachklang von dem Unsterblichen 
Fuhr mir gewaltig durch mein Gebein dahin; 
Ich stand, als ging’ in Donnerwettern 
Über mir Gott, und erstaunte freudig. 
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Daß diesem Ort kein schwatzender Prediger, 
Kein wandelloser Christ, der Propheten selbst 
Nicht fühlt, sich nahe! Jeder Laut, der 
Göttliche Dinge nicht tönt, verstumme! 


Deckt, heilge Stunden, decket mit eurer Nacht 
Den stillen Eingang, daß ihn kein Sterblicher 
Betrete, winkt selbst meiner Freunde 
Gerne gehorchten, geliebten Fuß weg! 


Nur nicht, wenn Schmidt will aus den Versammlungen 
Der Musen Sions zu mir herübergehn; 
Doch, daß du nur vom Weltgerichte, 
Oder von deiner erhabnen Schwester, 


Dich unterredest! Auch wenn sie richtet, ist 
Sie liebenswürdig. Was ihr empfindend Herz 
In unsern Liedern nicht empfunden, 
Sei nicht mehr! was sie empfand, sei ewig! 


Aedon 


Diesen fröhlichen Lenz ward ich, und sang zuerst, 
Diesen fröhlichen Lenz lehrt’ Aedone mich, 
Meine Mutter, und sagte: 
Sing, Aedon, den Frühling durch! 


Horcht der Wald dir allein, deine Gespielinnen 
Sitzen horchend die nur deinem Gesange da: 
Alsdann sing, o Aedon, 
Nachtigallen Gesänge nur! 


Aber tritt er daher, welcher erhabner ist, 
Als der himmlische Hain, kommt er, der Erde Gott: 
Alsdann sing, o Aedon, 
Seelenvoller und göttlicher! 
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Denn sie hören dir zu, die doch unsterblich sind! 
Ihren göttlichsten Trieb lockt dein Gesang hervor! 
Alsdann singst du, Aedon, 
Den Unsterblichen Liebe zu! 


Ich entflog ihr, und sang, und der bewegte Hain, 
Und die Hügel umher hörten mein junges Lied, 
Und des Baches Gespräche 
Sprach gelinder am Ufer hin. 


Doch der Hügel, und Bach, und der bewegte Hain 
War der Erde Gott nicht! Hörerlos sang ich schwach! 
Denn ich sang dich, o Liebe, 
Keinen Göttern und Göttinnen! 


Doch vom Abend herauf, unter des Schattens Nacht, 
Kam ein göttliches Bild, lebender als der Hain, 
Schöner als die Gefilde, 
Eine von den Unsterblichen! 


Wie war ihr Anblick mir neu! Was ihr vom Auge blickt 
Ach was war das? Wars das, so sie zur Göttin macht? 
Spräch’ die Stimme den Blick aus: 
O so würde sie süßer sein, 


’ 


Als mein zärtlichster Laut, als mein gesungenster 
Und gefühlvollster Ton, wenn mich die junge Lust 
Von den Wipfeln der Wälder 
In die Höhn des Olymps entzückt. 


Aug’! ach, Auge, dein Blick bleibt unvergeßlich mir! 
Und wie leg ich dir doch würdige Namen bei? 
Wirst du Seele genennet: 
Bist du’s, das die Unsterblichen 


Zu Unsterblichen macht? Auge, wem gleich ich dich: 
Bist du ein blauer Olymp, an dem der Abendstern 
Silberfarbig heraufteigt? 
Oder gleichest du jenem Bach, 
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Der dem Quell kaum entfloß, in dem der Rosenstrauch 
Seine Knospen besieht, in dem ich selber oft 
Niederhangend vom Zweige, 
Meine dichtrische Stellung seh’? 


Und was spricht itzt ihr Blick? Hörst du mir, Göttin, zu? 
Hörst du der Nachtigall zu? Sang ich von Liebe dir? 
Und was fließet gelinder 
Hoch vom schmachtenden Auge her? 


Ist das Liebe, was dir zärtlich vom Auge rinnt? 
Deinen göttlichsten Trieb, lockt den mein Lied hervor? 
Welche sanfte Bewegung 
Hebt dir deine beseelte Brust? 


Sprich, wie heißet der Trieb, welcher dein Herz bewegt? 
Heißt er bestes Geschenk von den Olympiern? 
Heißt er göttliche Tugend? 
Oder Glück des Elysium:? 


O gesegnet sei mir, zwölfter Mai, schönster Tag, 
Da ich die göttliche sah! Aber gesegneter 
Seist du unter den Tagen, 
Wenn ich in den Umarmungen 


Eines Jünglings sie seh! der die Beredsamkeit 
Dieser Augen empfind’t, und euch, ihr Frühlinge 
Dieser lächelnden Mienen, 
Und den Geist, der dies alles schuf. 


* 


Wars nicht, Fanny, der Tag, wars nicht der zwölfte Mai? 
Der in den Hain hin dich rief, wars nicht der zwölfte Mai? 
Der mir, weil ich allein war, 
Oed’ und traurig vorüber Aoß! 
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An Fanny 


Wenn einst ich tot bin, wenn mein Gebein zu Staub 
Ist eingesunken, wenn du, mein Auge, nun 
Lang über meines Lebens Schicksal, 
Brechend im Tode, nun ausgeweint hast, 


Und stillanbetend da, wo die Zukunft ist, 
Nicht mehr hinauf blickst, wenn mein ersungner Ruhm 
Die Frucht von meiner Jünglingsträne, 


Und von der Liebe zu dir, Messias! 


Nun auch verweht ist, oder von wenigen 
In jene Welt hinüber gerettet ward: 
Wenn du alsdann auch, meine Fanny, 
Lange schon tot bist, und deines Auges 


Stillbeitres Lächeln, und sein beseelter Blick 
Auch ist verloschen, wenn du, vom Volke nicht 
Bemerket, deines ganzen Lebens 
Edlere Taten nunmehr getan hast, 


Des Nachruhms werter, als ein unsterblich Lied, 
Ach wenn du dann auch einen Beglückteren 
Als mich geliebt hast, laß den Stolz mir, 
Einen Beglückteren, doch nicht Edlern! 


Dann wird ein Tag sein, den werd ich auferstehn! 
Dann wird ein Tag sein, den wirst du auferstehn! 
Dann trennt kein Schicksal mehr die Seelen, 

Die du einander, Natur, bestimmtest. 


Dann wägt die Wagschal in der gehobnen Hand, 
Gott Glück und Tugend gegen einander gleich; 
Was in der Dinge Lauf jetzt mißklingt, 
Tönet in ewigen Harmonien! 
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Wenn dann du dastehst jugendlich auferweckt, 
Dann eil ich zu dir! säume nicht, bis mich erst 
Ein Seraph bei der Rechten fasse, 
Und mich, Unsterbliche, zu dir führe. 


Dann soll dein Bruder, innig von mir umarmt, 
Zu dir auch eilen! dann will ich tränenvoll, 
Voll froher Tränen jenes Lebens 
Neben dir stehn, dich mit Namen nennen, 


Und dich umarmen! Dann, o Unsterblichkeit, 
Gehörst du ganz uns! Kommt, die das Lied nicht singt, 
Kommt, unaussprechlich süße Freuden! 
So unaussprechlich, als jetzt mein Schmerz ist. 


Rinn unterdes, o Leben. Sie kommt gewiß 
Die Stunde, die uns nach der Zypresse ruft! 
Ihr andern, seid der schwermutsvollen 
Liebe geweiht! und umwölkt und dunkel! 


An Bodmer 


Der die Schickungen lenkt, heißet den frömmsten Wunsch, 
Mancher Seligkeit goldnes Bild 

Oft verwehen, und ruft da Labyrinth hervor, 
Wo ein Sterblicher gehen will. 

In die Fernen hinaus sieht, der Unendlichkeit 
Uns unsichtbaren Schauplatz, Gott! 

Ach, sie finden sich nicht, die für einander doch, 
Und zur Liebe geschaffen sind. 

Jetzo trennet die Nacht fernerer Himmel sie, 
Jetzo lange Jahrhunderte. 

Niemals sah dich mein Blick, Sokrates Addison, 
Niemals lehrte dein Mund mich selbst. 

Niemals lächelte mir Singer, der Lebenden 
Und der Toten Vereinerin. 
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Auch dich werd’ ich nicht sehn, der du in jener Zeit, 
Wenn ich lange gestorben bin, 

Für das Herz mir gemacht, und mir der ähnlichste, 
Nach mir einmal verlangen wirst, 

Auch dich werd’ ich nicht sehn, wie du dein Leben lebst, 
Werd’ ich einst nicht dein Genius. 

Also ordnet es Gott, der in die Fernen sieht, 
Tiefer hin ins Unendliche! 

Oft erfüllet er auch, was sich das zitternde 
Volle Herz nicht zu wünschen wagt. 

Wie von Träumen erwacht, sehn wir dann unser Glück, 
Sehns mit Augen, und glaubens kaum. 

Also freuet’ ich mich, da ich das erstemal 
Bodmers Armen entgegen kam. 


Der Zürchersee 


Schön ist, Mutter Natur, deiner Erfindung Pracht 
Auf die Fluren verstreut, schöner ein froh Gesicht, 
Das den großen Gedanken 
Deiner Schöpfung noch Einmal denkt. 


Von des schimmernden Sees Traubengestaden her 
Oder, flohest du schon wieder zum Himmel auf, 
Komm in rötendem Strahle 
Auf dem Flügel der Abendluft, 


’ 


Komm, und lehre mein Lied jugendlich heiter sein, 
Süße Freude, wie du! gleich dem beseelteren 
Schnellen Jauchzen des Jünglings, 
Sanft, der fühlenden Fanny gleich. 


Schon lag hinter uns weit Uto, an dessen Fuß 
Zürch in ruhigem Tal freie Bewohner nährt: 
Schon war manches Gebirge 
Voll von Reben vorbeigeflohn. 
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Jetzt entwölkte sich fern silberner Alpen Höh, 
Und der Jünglinge Herz schlug schon empfindender, 
Schon verriet es beredter 
Sich der schönen Begleiterin. 


»Hallers Doris«, die sang, selber des Liedes wert, 
Hirzels Daphne, den Kleist innig wie Gleimen liebt; 
Und wir Jünglinge sangen 
Und empfanden wie Hagedorn. 


Jetzo nahm uns die Au in die beschattenden 
Kühlen Arme des Walds, welcher die Insel krönt; 
Da, da kamest du, Freude! 
Volles Maßes auf uns herab! 


Göttin Freude, du selbst! dich, wir empfanden dich! 
Ja, du warest es selbst, Schwester der Menschlichkeit, 
Deiner Unschuld Gespielin, 
Die sich über uns ganz ergoß! 


Süß ist, fröhlicher Lenz, deiner Begeistrung Hauch, 
Wenn die Flur dich gebiert, wenn sich dein Odem sanft 
In der Jünglinge Herzen, 
Und die Herzen der Mädchen gießt. 


Ach du machst das Gefühl siegend, es steigt durch dich 
Jede blühende Brust schöner, und bebender, 
Lauter redet der Liebe 
Nun entzauberter Mund durch dich! 


Lieblich winket der Wein, wenn er Empfindungen, 
Beßre sanftere Lust, wenn er Gedanken winkt, 
Im sokratischen Becher 
Von der tauenden Ros’ umkränzt; 


Wenn er dringt bis ins Herz, und zu Entschließungen, 
Die der Säufer verkennt, jeden Gedanken weckt, 
Wenn er lehret verachten, 
Was nicht würdig des Weisen ist. 
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Reizvoll klinget des Ruhms lockender Silberton 
In das schlagende Herz, und die Unsterblichkeit 
Ist ein großer Gedanke, 
Ist des Schweißes der Edlen wert! 


Durch der Lieder Gewalt, bei der Urenkelin 
Sohn und Tochter noch sein; mit der Entzückung Ton 
Oft beim Namen genennet, 
Oft gerufen vom Grabe her, 


Dann ihr sanfteres Herz bilden, und, Liebe, dich, 
Fromme Tugend, dich auch gießen ins sanfte Herz, 
Ist, beim Himmel! nicht wenig! 
Ist des Schweißes der Edlen wert! 


Aber süßer ist noch, schöner und reizender, 
In dem Arme des Freunds wissen ein Freund zu sein! 
So das Leben genießen, 
Nicht unwürdig der Ewigkeit! 


Treuer Zärtlichkeit voll, in den Umschattungen, 
In den Lüften des Walds, und mit gesenktem Blick 
Auf die silberne Welle, 
Tat ich schweigend den frommen Wunsch: 


Wäret ihr auch bei uns, die ihr mich ferne liebt, 
In des Vaterlands Schoß einsam von mir verstreut, 
Die in seligen Stunden 
Meine suchende Seele fand; 


O so bauten wir hier Hütten der Freundschaft uns! 
Ewig wohnten wir hier, ewig! Der Schattenwald 
Wandelt’ uns sich in Tempe, 
Jenes Tal in Elysium! 
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Friedrich der Fünfte 


Welchen König der Gott über die Könige 

Mit einweihendem Blick, als er geboren ward, 

Sah vom hohen Olymp, dieser wird Menschenfreund 
Sein, und Vater des Vaterlands! 


Viel zu teuer durchs Blut blühender Jünglinge, 
Und der Mutter und Braut nächtliche Trän’ erkauft, 
Lockt mit Silbergetön ihn die Unsterblichkeit 

In das eiserne Feld umsonst! 


Niemals weint’ er am Bild’ eines Eroberers, 
Seines gleichen zu sein! Schon da sein menschlich Herz 
Kaum zu fühlen begann, war der Eroberer 

Für den edleren viel zu klein! 


Aber Tränen nach Ruhm, welcher erhabner ist, 

Keines Höflings bedarf, Tränen geliebt zu sein 

Vom glückseligen Volk, weckten den Jüngling oft 
In der Stunde der Mitternacht; 


Wenn der Säugling im Arm hoffender Mütter schlief, 
Einst ein glücklicher Mann! wenn sich des Greises Blick 
Sanft in Schlummer verlor, jetzo verjünget ward, 

Noch den Vater des Volks zu sehn. 


Lange sinnt er ihm nach, welch ein Gedank’ es ist: 
Gott nachahmen, und selbst Schöpfer des Glückes sein 
Vieler tausend! Er hat eilend die Höh erreicht, 

Und entschließt sich, wie Gott zu sein! 


Wie das ernste Gericht furchtbar die Wage nimmt, 
Und die Könige wägt, wenn sie gestorben sind, 
Also wägt er sich selbst jede der Taten vor, 

Die sein Leben bezeichnen soll! 
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Ist ein Christ! und belohnt redliche Taten erst! 

Und dann schauet sein Blick lächeln auf die herab, 

Die der Muse sich weihn, welche, mit stiller Kraft 
Handelnd, edier die Seele macht! 


Winkt dem stummen Verdienst, das in der Ferne steht! 
Durch sein Muster gereizt, lernt es Unsterblichkeit! 
Denn er wandelt allein, ohne der Muse Lied, 

Sichres Wegs zur Unsterblichkeit! 


Die vom Sion herab Gott den Messias singt, 

Fromme Sängerin, eil’ itzt zu den Höhen hin, 

Wo den Königen Lob, besseres Lob ertönt, 
Die Nachahmer der Gottheit sind! 


Fang den Iyrischen Flug stolz mit dem Namen an, 

Der oft, lauter getönt, dir um die Saite schwebt; 

Singst du einst von dem Glück, welches die gute Tat 
Auf dem freieren Throne lohnt! 


Daniens Friederich ists, welcher mit Blumen dir 

Jene Höhen bestreut, die du noch steigen mußt! 

Er, der König und Christ, wählt dich zur Führerin, 
Bald auf Golgatha Gott zu sehn. 


Friedensburg 


Selbst der Engel entschwebt Wonnegefilden, läßt 
Seine Krone voll Glanz unter den Himmlischen, 
Wandelt, unter den Menschen 
Mensch, in Jünglingsgestalt umher. 


Laß denn, Muse, den Hain, wo du das Weltgericht, 
Und die Könige singst, welche verworfen sind! 
Komm, hier winken dich Täler 
In ihr Tempe zur Erd’ herab, 
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Komm, es hoffet ihr Wink! Wo du der Zeder Haupt 
Durch den steigenden Schall deines Gesangs bewegst, 
Nicht nur jene Gefilde 
Sind mit lachendem Reiz bekränzt; 


Auch hier stand die Natur, da sie aus reicher Hand 
Über Hügel und Tal lebende Schönheit goß, 
Mit verweilendem Tritte, 
Diese Täler zu schmücken, still. 


Sieh den ruhenden See, wie sein Gestade sich, 
Dicht vom Walde bedeckt, sanfter erhoben hat, 
Und den schimmernden Abend 
In der grünlichen Dämmrung birgt. 


Sieh des schattenden Walds Wipfel. Sie neigen sich. 
Vor dem kommenden Hauch lauterer Lüfte: Nein, 
Friedrich kömmt in die Schatten! 
Darum neigen die Wipfel sich. 


Warum lächelt dein Blick? warum ergießet sich 
Diese Freude, der Reiz heller vom Aug? herab? 
Wird sein festlicher Name 
Schon genannt, wo die Palme weht? 


»Glaubest du, daß auf das, so auf der Erd’ ihr tut, 
Wir mit forschendem Blick wachsam nicht niedersehn:? 
Und die Edlen nicht kennen, 
Die so einsam hier unten sind? 


Da wir, wenn er kaum reift, schon den Gedanken sehn, 
Und die werdende Tat, eh sie hinübertritt 
Vor das Auge des Schauers, 
Und nun andre Gebärden hat! 


Kann was heiliger uns, als ein Gebieter sein, 
Der zwar feurig und jung, dennoch ein Weiser ist, 
Und die höchste der Würden, 
Durch sich selber, noch mehr erhöht? 
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Heil dem König! er hört, rufet die Stund’ ihm einst, 
Die auch Kronen vom Haupt, wenn sie ertönet, wirft, 
Unerschrocken ihr Rufen, 
Lächelt, schlummert zu Glücklichen 


Still hinüber! Um ihn stehn in Versammlungen 
Seine Taten umher, jede mit Licht gekrönt, 
Jede bis zu dem Richter 
Seine sanfte Begleiterin.« 


Dem Erlöser 


Der Seraph stammelt, und die Unendlichkeit 
Bebt durch den Umkreis ihrer Gefilde nach 
Dein hohes Lob, o Sohn! wer bin ich, 
Daß ich mich auch in die Jubel dränge: 


Von Staube Staub! Doch wohnt ein Unsterblicher 
Von hoher Abkunft in den Verwesungen! 
Und denkt Gedanken, daß Entzückung 
Durch die erschütterte Nerve schauert! 


Auch du wirst einmal mehr wie Verwesung sein, 
Der Seele Schatten, Hütte, von Erd’ erbaut, 
Und andrer Schauer Trunkenheiten 
Werden dich dort, wo du schlummerst, wecken. 


Der Leben Schauplatz, Feld, wo wir schlummerten, 
Wo Adams Enkel wird, was sein Vater war, 
Als er sich jetzt der Schöpfung Armen 
Jauchzend entriß, und ein Leben dastand! 


O Feld vom Aufgang bis, wo sie untergeht 
Der Sonnen letzte, heiliger Toter voll, 
Wenn seh ich dich? wenn weint mein Auge 
Unter den tausendmal tausend Tränen? 
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Des Schlafes Stunden, oder Jahrhunderte, 
Fließt schnell vorüber, Aießt, daß ich aufersteh! 
Allein sie säumen, und ich bin noch 
Diesseits am Grabe! © helle Stunde, 


Der Ruh Gespielin, Stunde des Todes, komm! 
O du Gefilde, wo der Unsterblichkeit 
Dies Leben reift, noch nie besuchter 
Acker für ewige Saat, wo bist du? 


Laß mich dort hingehn, daß ich die Stätte seh! 
Mit hingesenktem trunkenen Blick sie seh! 
Der Ernte Blumen drüber streue, 
Unter die Blumen mich leg’, und sterbe! 


Wunsch großer Aussicht, aber nur Glücklichen, 
Wenn du die süße Stunde der Seligkeit, 
Da wir dich wünschen, kämst; wer gliche 
Dem, der alsdann mit dem Tode ränge: 


Dann mischt’ ich kühner unter den Throngesang 
Des Menschen Stimme, sänge dann heiliger 
Den meine Seele liebt! den Besten 
Aller gebornen, den Sohn des Vaters! 


Doch laß mich leben, daß am erreichten Ziel 
Ich sterbe! Daß erst, wenn es gesungen ist 
Das Lied von dir, ich triumphierend 
Über das Grab den erhabnen Weg geh! 


O© du mein Meister, der du gewaltiger 
Die Gottheit lehrtest! zeige die Wege mir, 
Die du da gingst! worauf die Seher, 

Deine Verkündiger, Wonne sangen. 


Dort ist es himmlisch! Ach aus der Ferne Nacht, 
Folg’ ich der Spur nach, welche du wandeltest: 
Doch fällt von deiner Strahlenhöhe 
Schimmer herab, und mein Auge sicht ihn. 
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Dann hebt mein Geist sich, dürstet nach Ewigkeit, 
Nicht jener kurzen, die auf der Erde bleibt; 
Nach Palmen ringt er, die im Himmel 
Für der Unsterblichen Rechte sprossen. 


Zeig mir die Laufbahn, wo an dem fernen Ziel 
Die Palme wehet! Meinen erhabensten 
Gedanken lehr ihn Hoheit! führ ihm 
Wahrheiten zu, die es ewig bleiben! 


Daß ich den Nachhall derer, die’s ewig sind, 
Den Menschen singe! daß mein geweihter Arm 
Vom Altar Gottes Flammen nehme! 
Flammen ins Herz der Erlösten ströme! 


Die tote Clarissa 


Blume, du stehst verpflanzet, wo du blühest. 

Wert, in dieser Beschattung nicht zu wachsen, 

Wert, schnell wegzublühen, der Blumen Edens 
Beßre Gespielin! 


Lüfte, wie diese, so die Erd’ umatmen, 
Sind, die leiseren selbst, dir rauhe Weste, 
Doch ein Sturmwind wird (o er kömmt! entflieh du, 


Eh er daherrauscht,) 


Grausam, indem du nun am hellsten glänzest, 

Dich hinstürzen! allein, auch hingestürzet, 

Wirst du schön sein, werden wir dich bewundern, 
Aber durch Tränen! 


Reizend noch stets, noch immer liebenswürdig, 
Lag Clarissa, da sie uns weggeblüht war, 
Und noch stille Röte die hingesunkne 

Wange bedeckte, 
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Freudiger war entronnen ihre Seele, 

War zu Seelen gekommen, welch’ ihr glichen, 

Schönen, ihr verwandten, geliebten Seelen, 
Die sie empfingen, 


Daß in dem Himmel sanft die liedervollen, 

Frohen Hügel umher zugleich ertönten: 

Ruhe dir, und Kronen des Siegs, o Seele, 
Weil du so schön warst! 


So triumphierten, die es würdig waren. 

Komm, und laß wie ein Fest die Stund’ uns, Cidli, 

Da sie Aiehend uns ihr erhabnes Bild ließ, 
Einsamer feiren! 


Sammle Zypressen, daß des Trauerlaubes 

Kränz’ ich winde, du dann auf diese Kränze 

Mitgeweinte Tränen zur ernsten Feier 
Schwesterlich weinest! 


Der Verwandelte 


Lang in Trauren vertieft, lernt’ ich die Liebe, sie, 
Die der Erde entfloh, aber auch wiederkehrt 
Zu geheimerer Tugend, 
Wie die erste der Liebenden 


Voller Unschuld im Hauch duftender Lüfte kam, 
Und mit jungem Gefühl an das Gestade trat, 
Bald sich selbst mit den Rosen 
Von dem Hang des Gestades sah. 


Die erschien mir! © Schmerz, da sie erschienen war, 
Warum trafest du mich mit dem gewaltigsten 
Deiner zitternden Kummer, 
Schwermutsvoller, wie Nächte sind? 
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Jahre trafst du mich schon! Endlich (das hofft’ ich nicht) 
Sinkt die traurige Nacht, ist nun nicht ewig mehr, 
Und mir wachen mit Lächeln 
Alle schlummernden Freuden auf! 


Seid ihrs selber? und täuscht, täuschet mein Herz mich nicht? 
Ach ihr seid es! die Ruh, dieses Gefühl, so sanft 
Durch das Leben gegossen, 
Fühlt’ ich, als ich noch glücklich war! 


O wie staun’ ich mich an, daß ich itzt wieder bin, 
Der ich war! wie entzückt über die Wandlungen 
Meines Schicksals, wie dankbar 
Wallt mein freudiges Herz in mir! 


Nichts Unedles, kein Stolz (ihm ist mein Herz zu groß!) 
Nicht betäubtes Gefühl; aber was ist es denn, 
Das mich heitert? © Tugend, 
Sanfte Tugend, belohnest du? 


Doch bist du es allein? oder (o darf ichs auch 
Mir vertrauen?) entschlüpft, Tugend, an deiner Hand 
Nicht ein Mädchen der Unschuld 
Deinen Höhn, und erscheinet mir? 


Sanft im Traume des Schlafs, sanfter im wachenden, 
Daß ich, wenn sie vor mir eilend vorüber schlüpft, 
Stamml’, und schweig’, und beginne: 


Warum eilst du? ich liebe dich! 


Ach du kennst ja mein Herz, wie es geliebet hat! 
Gleicht ein Herz ihm? Vielleicht gleichet dein Herz ihm nur! 
Darum liebe mich, Cidli, 
Denn ich lernte die Liebe dir! 


Dich zu finden, ach dich, lernt’ ich die Liebe, sie, 
Die mein steigendes Herz himmlisch erweiterte, 
Nun in süßeren Träumen 
Mich in Edens Gefilde trägt! 
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An Cidli 


Unerforschter, als sonst etwas den Forscher täuscht, 
Ist ein Herz, das die Lieb’ empfand, 

Sie, die wirklicher Wert, nicht der vergängliche 
Unsers dichtenden Traums gebar, 

Jene trunkene Lust, wenn die erweinete, 
Fast zu selige Stunde kommt, 

Die dem Liebenden sagt, daß er geliebet wird! 
Und zwo bessere Seelen nun 

Ganz, das erstemal ganz, fühlen, wie sehr sie sind! 
Und wie glücklich! wie ähnlich sich! 

Ach, wie glücklich dadurch! Wer der Geliebten spricht 
Diese Liebe mit Worten aus? 

Wer mit Tränen? und wer mit dem verweilenden 
Vollen Blick, und der Seele drin: 

Selbst das Trauren ist süß, das sie verkündete, 
Eh die selige Stunde kam! 

Wenn dies Trauren umsonst Eine verkündete; 
O dann wählte die Seele falsch, 

Und doch würdig! Das webt keiner der Denker auf, 
Was vor Irren sie damals ging! 

Selbst der kennt sie nicht ganz, welcher sie wandelte, 
Und verspäht sich nur weniger. 

Leise redets darin: Weil du es würdig warst, 
Daß du liebtest, so lehrten wir 

Dich die Liebe. Du kennst alle Verwandlungen 
Ihres mächtigen Zauberstabs! 

Ahm den Weisen nun nach: Handle! die Wissenschaft, 
Sie nur, machte nie Glückliche! 

Ich gehorche. Das Tal, (Eden nur schattete, 
Wie es schattet,) der Lenz im Tal 

Weilt dich! Lüfte, wie die, welche die Himmlischen 
Sanft umatmen, umatmen dich! 

Rosen knospen dir auf, daß sie mit süßem Duft 
Dich umströmen! dort schlummerst du! 
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Wach, ich werfe sie dir leis in die Locken hın, 
Wach vom Taue der Rosen auf. 

Und (noch bebt mir mein Herz, lange daran verwöhnt, 
Und o wache mir lächelnd auf! 


Ihr Schlummer 


Sie schläft. © gieß ihr, Schlummer, geflügeltes 
Balsamisch Leben über ihr sanftes Herz! 
Aus Edens ungetrübter Quelle 
Schöpfe den lichten, kristallnen Tropfen! 


Und laß ihn, wo der Wange die Röt’ entfloh, 
Dort duftig hintaun! Und du, o bessere, 
Der Tugend und der Liebe Ruhe, 
Grazie deines Olymps, bedecke 


Mit deinem Fittig Cidli. Wie schlummert sie, 
Wie stille! Schweig, o leisere Saite selbst! 
Es welket dir dein Lorbeersprößling, 
Wenn aus dem Schlummer du Cidli lispelst! 


An Sie 


Zeit, Verkündigerin der besten Freuden, 
Nahe selige Zeit, dich in der Ferne 
Auszuforschen, vergoß ich 
Trübender Tränen zuviel! 


Und doch kommst du! © dich, ja Engel senden, 
Engel senden dich mir, die Menschen waren, 
Gleich mir liebten, nun lieben 


Wie ein Unsterblicher liebt, 


ODEN UND ELEGIEN 


Auf den Flügeln der Ruh, in Morgenlüften, 
Hell vom Taue des Tags, der höher lächelt, 
Mit dem ewigen Frühling, 
Kommst du den Himmel herab. 


Denn sie fühlet sich ganz, und gießt Entzückung 
In dem Herzen empor die volle Seele, 
Wenn sie, daß sie geliebt wird, 
Trunken vor Liebe, sichs denkt! 


Furcht der Geliebten 


Cidli, du weinest, und ich schlummtre sicher, 

Wo im Sande der Weg verzogen fortschleicht; 

Auch wenn stille Nacht ihn umschattend decket, 
Schlummr’ ich ihn sicher. 


Wo er sich endet, wo ein Strom das Meer wird, 

Gleit’ ich über den Strom, der sanfter aufschwillt; 

Denn, der mich begleitet, der Gott gebots ihm! 
Weine nicht, Cidli. 


Gegenwart der Abwesenden 


Der Liebe Schmerzen, nicht der erwartenden 
Noch ungeliebten, die Schmerzen nicht, 
Denn ich liebe, so liebte 
Keiner! so werd ich geliebt! 


Die sanftern Schmerzen, welche zum Wiedersehn 
Hinblicken, welche zum Wiedersehn 
Tief aufatmen, doch lispelt 
Stammelnde Freude mit auf! 
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Die Schmerzen wollt ich singen. Ich hörte schon 
Des Abschieds Tränen am Rosenbusch 
Weinen! weinen der Tränen 
Stimme die Saiten herab! 


Doch schnell verbot ich meinem zu leisen Ohr 
Zurück zu horchen! die Zähre schwieg, 
Und schon waren die Saiten 
Klage zu singen verstummt! 


Denn ach, ich sah dich! trank die Vergessenheit 
Der süßen Täuschung mit feurigem 
Durste! Cidli, ich sahe 
Dich, du Geliebte! dich Selbst! 


Wie standst du vor mir, Cidli, wie hing mein Herz 
An deinem Herzen, Geliebtere, 
Als die Liebenden lieben! 
© die ich suchet’, und fand! 


Das Rosenband 


Im Frühlingsschatten fand ich Sie; 
Da band ich Sie mit Rosenbändern: 
Sie fühlt’ es nicht, und schlummerte. 


Ich sah Sie an; mein Leben hing 
Mit diesem Blick an Ihrem Leben: 
Ich fühlt’ es wohl, und wußt’ es nicht. 


Doch lispelt’ ich Ihr sprachlos zu, 
Und rauschte mit den Rosenbändern: 
Da wachte Sie vom Schlummer auf. 


Sie sah mich an; Ihr Leben hing 
Mit diesem Blick an meinem Leben, 
Und um uns ward’s Elysium. 
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Der Rheinwein 


O du, der Traube Sohn, der im Golde blinkt, 
Den Freund, sonst Niemand, lad’ in die Kühlung ein. 
Wir drei sind unser wert, und jener 
Deutscheren Zeit, da du, edler Alter, 


Noch ungekeltert, aber schon feuriger 
Dem Rheine zuhingst, der dich mit auferzog, 
Und deiner heißen Berge Füße 
Sorgsam mit grünlicher Woge kühlte, 


Jetzt, da dein Rücken bald ein Jahrhundert trägt, 
Verdienest du es, daß man den hohen Geist 
In dir verstehen lern’, und Kato’s 
Ernstere Tugend von dir entglühe. 


Der Schule Lehrer kennet des Tiers um ihn, 
Kennt aller Pflanzen Seele. Der Dichter weiß 
So viel nicht; aber seiner Rose 


Weibliche Seele, des Weines stärkre, 


Den jene kränzt, der Aötenden Nachtigall 
Erfindungsvolle Seele, die seinen Wein 
Mit ihm besingt, die kennt er besser, 
Als der Erweis, der von Folgen triefet. 


Rheinwein, von ihnen hast du die edelste, 
Und bist es würdig, daß du des Deutschen Geist 
Nachahmit! bist glühend, nicht auflammend, 
Taumellos, stark, und von leichtem Schaum leer. 


Du duftest Balsam, wie mit der Abendluft 
Der Würze Blume von dem Gestade dampft, 
Daß selbst der Krämer die Gerüche 
Atmender trinkt, und nur gleitend fortschifft. 
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Freund, laß die Hall’ uns schließen; der Lebensduft 
Verströmet sonst, und etwa ein kluger Mann 
Möcht’ uns besuchen, breit sich setzen, 
Und von der Weisheit wohl gar mit sprechen. 


Nun sind wir sicher. Engere Wissenschaft, 
Den hellen Einfall, lehr uns des Alten Geist! 
Die Sorgen soll er nicht vertreiben! 
Hast du geweinte, geliebte Sorgen, 


Laß mich mit dir sie sorgen. Ich weine mit, 
Wenn dir ein Freund starb. Nenn ihn. So starb er mir! 
Das sprach er noch! nun kam das letzte, 
Letzte Verstummen! nun lag er tot da! 


Von allem Kummer, welcher des Sterblichen 
Kurzsichtig Leben nervenlos niederwirft, 
Wärst du, des Freundes Tod! der trübste; 
Wär sie nicht auch die Geliebte sterblich! 


Doch wenn dich, Jüngling, andere Sorg’ entlammt, 
Und dirs zu heiß wird, daß du der Barden Gang 
Im Haine noch nicht gingst, dein Name 
Noch unerhöht mit der großen Flut Aeußt; 


So red’! In Weisheit wandelt sich Ehrbegier, 
Wählt jene. Torheit ist es, ein kleines Ziel 
Das würdigen, zum Ziel zu machen, 
Nach der unsterblichen Schelle laufen! 


Noch viel Verdienst ist übrig. Auf, hab es nur; 
Die Welt wirds kennen. Aber das edelste 
Ist Tugend! Meisterwerke werden 
Sicher unsterblich; die Tugend selten! 


Allein sie soll auch Lohn der Unsterblichkeit 

Entbehren können. Atme nun auf, und trink. 
Wir reden viel noch, eh des Aufgangs 

Kühlungen wehen, von großen Männern. 
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Kaiser Heinrich 


Laß unsre Fürsten schlummern in weichem Stuhl, 
Vom Höfling rings umräuchert, und unberühmt, 
So jetzo, und im Marmorsarge 
Einst noch vergeßner, und unberühmter! 


Frag nicht des Tempels Halle; sie nennte dir 
Mit goldnem Munde Namen, die keiner kennt: 
Bei diesen unbekränzten Gräbern 
Mag der Heralde, sich wundernd, weilen! 


Laß dann, und jetzt sie schlummern! Es schlummert ja 
Mit ihnen der selbst, welcher die blutigen 
Siegswerten Schlachten schlug, zufrieden, 
Daß er um Galliens Pindus irrte. 


Zur Wolke steigen, rauschen, ihm ungehört, 
Der deutschen Dichter Haine, Begeisterer, 
Wehn nah am Himmel sie. Doch ihr auch 
Fremdling, erstieg er des Pindus Höh nicht. 


Schnell Fluß, und Strom schnell, stürzen, am Eichenstamm, 
In deinem Schatten, Palme, zwo Quellen fort. 
Ihr seht die reinen tiefen Quellen, 
Sehet der Dichtenden Grundanlagen. 


Weich, Ungeweihter! deinem zu trüben Blick 
Ist überschleiert Schönheit im Anbeginn; 
Bald rieselt sie nicht mehr als Quelle, 
Gießt in Gefilde sich, reißt das Herz fort! 


Wer sind die Seelen, die in der Haine Nacht 
Herschweben? Ließt ihr, Helden, der Toten Tal? 
Und kamt ihr, eurer späten Enkel 
Rachegesang an uns selbst zu hören? 
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Denn ach wir säumten! Jetzo erschrecket uns 
Der Adler keiner über derWolkenbahn. 
Der Griechen Flug nur ist uns furchtbar, 
Aber die Religion erhöhet 


Uns über Hämus, über des Hufes Quell! 
Posaun’, und Harfe tönen, wenn sie beseelt; 
Und tragischer, wenn sie ihn leitet, 
Hebet, o Sophokles, dein Kothurn sich. 


Und wer ist Pindar gegen dich, Bethlems Sohn, 
Des Dagoniten Sieger, und Hirtenknab’, 
O Isaide, Sänger Gottes, 
Der den Unendlichen singen konnte! 


Hört uns, o Schatten! Himmelan steigen wir 
Mit Kühnheit. Urteil blickt sie, und kennt den Flug. 
Das Maß in sichrer Hand, bestimmen 
Wir den Gedanken, und seine Bilder. 


Bist du, der Erste, nicht der Eroberer 
Am leichenvollen Strom? und der Dichter Freund? 
Ja, du bist Karl! Verschwind, o Schatten, 
Welcher uns mordend zu Christen machte! 


Tritt, Barbarossa, höher als er empor; 
Dein ist der Vorzeit edler Gesang! Denn Karl 
Ließ, ach umsonst, der Barden Kriegshorn 
Tönen dem Auge. Sie liegt verkennet 


In Nachtgewölben unter der Erde wo 
Der Klosteröden, klaget nach uns herauf 
Die farbenhelle Schrift, geschrieben, 
Wie es erfand, der zuerst dem Schall gab 


In Hermanns Vaterlande Gestalt, und gab 
Altdeutschen Taten Rettung vor Untergang! 
Bei Trümmern liegt die Schrift, des stolzen 
Franken Erfindung, und bald in Trümmern, 
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Und ruft, und schüttelt (hörst du es, Zellner, nicht?) 
Die goldnen Buckeln, schlägt an des Bandes Schild 
Mit Zorn! Den, der sie höret, nenn’ ich 
Dankend dem froheren Widerhalle! 


Du sangest selbst, o Heinrich: Mir sind das Reich 
Und untertan die Lande; doch mißt’ ich eh 
Die Kron’, als Sie! erwählte beides 


Acht mir und Bann, eh ich Sie verlöre! 


Wenn jetzt du lebtest, edelster deines Volks, 
Und Kaiser! würdest du, bei der Deutschen Streit 
Mit Hämus Dichtern, und mit jenen 
Am Kapitol, unerwecklich schlummern? 


Du sängest selber, Heinrich: Mir dient, wer blinkt 
Mit Pflugschar, oder Lanze; doch mißt’ ich eh 
Die Kron’, als Muse, dich! und euch, ihr 
Ehren, die länger als Kronen schmücken! 


Die Gestirne 


Es tönet sein Lob Feld, und Wald, Tal, und Gebirg, 
Das Gestad’ hallet, es donnert das Meer dumpfbrausend 
Des Unendlichen Lob, siehe des Herrlichen, 
Unerreichten von dem Danklied der Natur! 


Es singt die Natur dennoch dem, welcher sie schuf, 
Ihr Getön schallet vom Himmel herab, lautpreisend 
In umwölkender Nacht rufet des Strahls Gefährt 
Von den Wipfeln, und der Berg’ Haupt es herab! 


Es rauschet der Hain, und sein Bach lispelt es auch 
Mit empor, preisend, ein Feirer, wie er! die Luft wehts 
Zu dem Bogen mit auf! Hoch in der Wolke ward 
Der Erhaltung und der Huld Bogen gesetzt. 
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Und schweigest denn du, welchen Gott ewig erschuf? 
Und verstummst mitten im Preis um dich her? Gott hauchte 
Dir Unsterblichkeit ein! Danke dem Herrlichen! 
Unerreicht bleibt von dem Aufschwung des Gesangs 


Der Geber, allein dennoch sind, preis ihn, o du, 
Der empfing! Leuchtendes Chor um mich her, ernstfreudig, 
Du Erheber des Herrn, tret ich herzu, und sing’ 
In Entzückung, o du Chor, Psalme mit dir! 


Der Welten erschuf, dort des Tags sinkendes Gold, 
Und den Staub hier voll Gewürmgedräng, wer ist der? 
Es ist Gott! es ist Gott! Vater! so rufen wir; 
Und unzählbar, die mit uns rufen, seid ihr! 


Der Welten erschuf, dort den Leun! Heißer ergießt 
Sich sein Herz! Widder, und dich Kaprikorn, Pleionen, 
Skorpion, und den Krebs. Steigender wägt sie dort 
Den Begleiter. Mit dem Pfeil zielet, und blitzt 


Der Schütze! Wie tönt, dreht er sich, Köcher, und Pfeil! 
Wie vereint leuchtet ihr, Zwilling’, herab! Sie heben 
Im Triumphe des Gangs freudig den Strahlenfuß! 
Und der Fisch spielet, und bläst Ströme der Glut. 


Die Ros’ in dem Kranz duftet Licht! Königlich schwebt, 
In dem Blick Flamme, der Adler, gebeut Gehorsam 
Den Gefährten um sich! Stolz, den gebognen Hals, 
Und den Fittig in die Höh, schwimmet der Schwan! 


Wer gab Melodie, Leier, dir? zog das Getön 
Und das Gold himmlischer Saiten dir auf? Du schallest 
Zu dem kreisenden Tanz, welchen, beseelt von dir, 
Der Planet hält in der Laufbahn um dich her. 


In festlichem Schmuck schwebt, und trägt Halm’ in der Hand, 
Und des Weins Laub die geflügelte Jungfrau! Licht stürzt 
Aus der Urn’ er dahin! Aber Orion schaut 
Auf den Gürtel, nach der Urn’ schauet er nicht! 
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Ach gösse dich einst, Schale, Gott auf den Altar, 
So zerfiel Trümmer die Schöpfung! es bräche des Leun Herz! 
Es versiegte die Urn’! hallete Todeston 
Um die Leier! und gewelkt sänke der Kranz! 


Dort schuf sie der Herr! hier dem Staub näher den Mond, 
So, Genoß schweigender kühlender Nacht, sanft schimmernd 
Die Erdulder des Strahls heitert! in jener Nacht 
Der Entschlafnen da umstrahlt einst sie Gestirn! 


Ich preise den Herrn! preise den, welcher des Monds 
Und des Tods kühlender, heiliger Nacht, zu dämmern, 
Und zu leuchten! gebot. Erde, du Grab, das stets 
Auf uns harrt, Gott hat mit Blumen dich bestreut! 


Neuschaffend bewegt, steht er auf zu dem Gericht, 
Das gebeindeckende Grab, das Gefild der Saat, Gott! 
Es erwachet, wer schläft! Donner entstürzt dem Thron! 
Zum Gericht hallts! und das Grab hörts, und der Tod! 


Die Zukunft 


Himmlischer Ohr hört das Getön der bewegten 
Sterne, den Gang, den Seleno und Pleione 
Donnern, kennt es, und freut hinhörend 
Sich des geflügelten Halls, 


Wenn des Planets Pole sich drehn, und im Kreislauf 
Wälzen, und wenn, die im Glanz sich verbargen, 
Um sich selber sich drehn! Sturmwinde 
Rauschen und Meere dann her! 


Hesperus Meer, Meere des Monds, und der Erd’, ihr 
Sanfter; allein wie erhebt sichs im Bootes! 
O wie türmt sichs empor! Hochwogig 
Donnerts am Felsengestad! 
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Psalmengesang tönet darein! Die erhabnen 
Feirer am Thron, die Gerechten und Vollkommnen 
Singen Jubel und Preis! Anbetung! 
Danken, sie können es, Gott! 


Lauter noch schwebt dort der Altar, und die goldne 
Königin dort mit dem Palmzweig in der Rechten! 
Lauter schwingt sich der Schwan, und lauter 


Wehet die Rose daher! 


Ahndung in mir, dunkles Gefühl der Entzückung, 
Welche den Staub an dem Staub einst unaussprechlich 
Trösten soll, o Gefühl, Weissager 
Inniger, ewiger Ruh! 


Lispel, entflohn jenem Gesang der entlammten 
Söhne des Heils, o besuch oft die beladnen 
Erdewanderer, komm mildtätig, 
Trockne des Weinenden Blick! 


Strahlendes Heer, Welten! Ist auch ein Erschaffner 
Irgendwo noch wie der Mensch schwach: Es erschreckt uns 
Unser Retter, der Tod! Sanft kömmt er, 
Leis im Gewölke des Schlafs; 


Aber er bleibt fürchterlich uns der befrei’nde 
Schlummerer, ob er uns gleich weg, zur Vollendung 
Führt’, aus Hüllen der Nacht, hinüber 
Zu der Erkenntnisse Land! 


Von der Geduld steinigtem Pfad in ein heitres 
Wonnegefild! Zur Gesellschaft der Vollkommnen! 
Aus dem Leben, das bald durch Felsen 
Zögernder Aießet, und bald 


Flüchtiger da, wo, zu verblühn, die bekränzten 
Frühling’ ihr Haupt in des Taus Glanz und Gerüchen 
Schimmernd heben; es spiel’ hinunter, 
Oder es säume, Geschwätz! 
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Thuiskon 


Wenn die Strahlen vor der Dämmrung nun entfliehn, und der Abend. 
Die sanfteren, entwölkten, die erfrischenden Schimmer nun [stern 
Nieder zu dem Haine der Barden senkt, 
Und melodisch in dem Hain die Quell’ ihm ertönt: 


So entsenket die Erscheinung des Thuiskon, wie Silber stäubt 
Von fallendem Gewässer, sich dem Himmel, und kommt zu euch, 
Dichter, und zur Quelle. Die Eiche weht 
Ihm Gelispel. So erklang der Schwan Venusin, 


Da verwandelt er dahin flog. Und Thuiskon vernimmts, und schwebt 
In wehendem Geräusche des begrüßenden Hains, und horcht; 
Aber nun empfangen, mit lauterm Gruß, 
Mit der Sait’ ihn und Gesang, die Enkel um ihn. 


Melodien, wie der Telyn in Walhalla, ertönen ihm 
Des wechselnden, des kühneren, des deutscheren Odenfugs, 
Welcher, wie der Adler zur Wolk? itzt steigt, 
Dann herunter zu der Eiche Wipfel sich senkt. 


Der Jüngling 


Schweigend sahe der Mai die bekränzte 
Leichtwehende Lock’ im Silberbach; 
Rötlich war sein Kranz, wie des Aufgangs, 
Er sah sich, und lächelte sanft. 


Wütend kam ein Orkan am Gebirg? her! 
Die Esche, die Tann’, und Eiche brach, 
Und mit Felsen stürzte der Ahorn 

Vom bebenden Haupt des Gebirgs. 
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Ruhig schlummert” am Bache der Mai ein, 
Ließ rasen den lauten Donnersturm! 
Lauscht’, und schlief, beweht von der Blüte, 
Und wachte mit Hesperus auf. 


Jetzo fühlst du noch nichts von dem Elend, 
Wie Grazien lacht das Leben dir. 
Auf, und waffne dich mit der Weisheit! 
Denn, Jüngling, die Blume verblüht! 


Die frühen Gräber 


Willkommen, o silberner Mond, 
Schöner, suller Gefährt der Nacht! 
Du entfliehst? Eile nicht, bleib, Gedankenfreund! 
Sehet, er bleibt, das Gewölk wallte nur hin. 


Des Maies Erwachen ist nur 
Schöner noch, wie die Sommernacht, 
Wenn ihm Tau, hell wie Licht, aus der Locke träuft, 
Und zu dem Hügel herauf rötlich er kömmt. 


Ihr Edleren, ach es bewächst 
Eure Male schon ernstes Moos! 
O wie war glücklich ich, als ich noch mit euch 
Sahe sich röten den Tag, schimmern die Nacht. 


Die Sommernacht 


Wenn der Schimmer von dem Monde nun herab 
In die Wälder sich ergießt, und Gerüche 
Mit den Düften von der Linde 
In den Kühlungen wehn; 
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So umschatten mich Gedanken an das Grab 
Der Geliebten, und ich seh in dem Walde 
Nur es dämmern, und es weht mir 
Von der Blüte nicht her. 


Ich genoß einst, o ihr Toten, es mit euch! 
Wie umwehten uns der Duft und die Kühlung, 
Wie verschönt warst du von dem Monde, 
Du o schöne Natur! 


Unsre Sprache 


An der Höhe, wo der Quell der Barden in das Tal 
Sein fliegendes Getöne, mit Silber bewölkt, 
Stürzet, da erblickt’ ich, Göttin, dich 
Noch Einmal, du kamst zu dem Sterblichen herab! 


Und mit Hoheit in der Miene stand sie! und ich sah 
Die Geister um sie her, die, den Liedern entlockt, 
Täuschen, ihr Gebild. Die Wurdi’s Dolch 
Unschuldige traf, die begleiten sie fern, 


Wie in Dämmrung; und die Skulda’s mächtiger Stab 
Errettete, die schwebten umher in Triumph, 
Schimmernd, um die Göttin, hatten stolz 


Mit Laube der Eiche die Schläfe sich bekränzt! 


Den Gedanken, die Empfindung, treffend, und mit Kraft, 
Mit Wendungen der Kühnheit, zu sagen! das ist, 
Sprache des Thuiskon, Göttin, dir, 
Wie unseren Helden Eroberung, ein Spiel! 


O Begeistrung! Sie erhebt sich! Feurigeren Blicks 
Ergießet sich ihr Auge, die Seel’ in der Glut! 
Ströme! denn du schonest des umsonst, 


Der, leer des Gefühls, den Gedanken nicht erreicht! 
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Wie sie herschwebt an des Quells Fall! Mächtiges Getön, 


Wie Rauschen in den Nächten des Walds ist ihr Schwung! 


Draußen um die Felsen braust der Sturm! 


Gern höret der Wandrer das Rauschen in dem Wald! 


Wie sie schwebet an der Quelle! Sanfteres Getön, 
Wie Wehen in dem tieferen Wald ist ihr Schwung. 
Draußen um die Felsen braust der Sturm! 


Gern höret im Walde der Wanderer das Wehn. 


So erscholl mir’s von der Telyn Saite, wie im Flug. 
Mich dauchte, daß die Göttin mit Lächeln auf mich 
Blickte: da durchströmt” es all mein Blut 
Mit Feuer, und Röte, wie jugendlicher Tanz, 


In dem Frühlinge getanzt, glüht’, Aammte mir herauf 
Die Wange! Ihr Begleiter! ihr Geister! so rief 
Eiliger ich aus, ihr saht den Blick 
Der Göttin, sie lächelte! Ihr Genien, ihr sahts! 


O des Zaubers, den sie jetzo zaubert! Er gebeut; 
Die Geister der Gesänge gesungen durch mich 
Kommen, ihr Gebild, und haben stolz 
Mit heiligem Laube die Schläfe sich bekränzt, 


Mit dem jüngsten aus den Hainen! Hebe doch der Dolch 
Der Norne sich! Er fehlt sie! Die Göttin hat sie 
Schirmend, auf der Bahn des steilen Gangs 
Des kühnen, hinauf zu Unsterblichkeit geführt! 


Der Kamin 


» Wenn der Morgen in dem Mai mit der Blüten 
Erstem Geruch erwacht; 

So begrüßet ihn entzückt vom betauten 
Zweige des Waldes Lied; 


ODEN UND ELEGIEN 3,5) 


So empfindet, wer in Hütten an dem Walde 
Wohnet, wie schön du bist 

Natur! Jugendlich hellt sich des Greises 
Blick, und dankt! lauter freut 

Sich der Jüngling; er verläßt mit des Rehes 
Leichterem Sprung den Busch, 

Und ersteigt bald den erhöhteren Hügel, 
Stehet, und schaut umher, 

Wie der Wecker mit dem rötlichen Fuß 
Auf die Gebirge tritt, 

Und den Frühling um sich her durch das Wehn 
Der frühen Luft sanft bewegt. 

Wenn der Morgen des Dezembers in den Frostes 
Düften erwacht, und glänzt; 

So begrüßet ihn mit Hüpfen von dem Silber- 
Zweige der Sänger Volk, 

Und ersinnet für den künftigen Mai 
Neue Gesänge sich; 

So empfindet, wer in Hütten auf dem Lande 
Wohnet, wie schön du bist, 

Natur! Munter erhellt sich des gestärkten 
Greises Blick! mehr noch fühlt 

Sich der Jüngling; er enteilt mit des Rehes 
Leichterem Sprung dem Herd, 

Und im Laufe zum besternten Landsee 
Blickt er umher, und sieht, 

Wie der Wecker mit dem rötlichen Fuß 
Halb im Gewölke steht, 

Und der Winter um sich her das Gefilde 
Sanft schimmernd bedeckt, und schweigt. 

© ihr Freuden des Dezembers! er rufts, 
Säumt nicht, betritt den See, 

Und beflügelt sich mit Stahle den Fuß. 
Ein Städter, sein Freund, verließ 

Den Kamin früh. Er entdeckt von dem hohen 
Roß in der Ferne schon 
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Den Landmann, wie er schwebt, und den Kristall 
Hinter sich tönen läßt. 

© ihr Freuden des Dezembers! So ruft 
Der Städter nun auch, und springt 

Von dem Rosse, das in Wolken des Dampfes 
Steht, und die Mähne senkt. 

Jetzt legt auch die Beflüglung des Stahls 
Der Städter sich an, und reißt 

Durch die Schilfe sich hervor. Sie entschwingen, 
Pfeilen im Fluge gleich, 

Sich dem Ufer. Wie der schnellende Bogen 

Hinter dem Pfeil ertönt, 

So ertönet das erstarrte Gewässer 
Hinter den fliegenden. 

Mit Gefühle der Gesundheit durchströmt 
Die frohe Bewegung sie, 

Da die Kühlungen der reineren Luft 
Ihr eilendes Blut durchwehn, 

Und die zarteste des Nervengewebs 
Gleichgewicht halten hilft. 

Unermüdet von dem Aüchtigen Tanze, 
Schweben sie Tage lang; 

Und musiklos gefällt er. Wenn am Abend 
Rauchender Winterkohl 

Sie geletzt hat, so verlassen sie schnell 
Die sinkende Glut des Herds, 

Und beseelen sich die Ferse, die Ruh 
Der schimmernden Mitternacht 

Durch die Freuden des gewagteren Laufs 
Zu stören. Sie eilen hin, 

Und verlachen, wer noch jetzo bei dem Schmause 
Weilet, und schlummernd gähnt. 

Die gesünderen, und froheren wünschet 
Der kennende Zeichner sich, 

Und vertauschte das gelohnte Modell 
Gern mit dem freieren.« 
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Da der Weichling Behager so gesprochen, 
Gürtet er fester noch 

Sein Rauchwerk! und die Flamme des Kamins 
Schwinget noch lärmender 

In dem neuen Gehölze sich empor! 
Dicker und höher steigt, 

Aus der vollen unermeßlichen Schale, 
Duftend von weißem Rak, 

Der Punschdampf! An des schwatzenden Stahlen 
Naget indes der Rost. 


Edone 


Dein süßes Bild, Edone, 
Schwebt stets vor meinem Blick; 
Allein ihn trüben Zähren, 

Daß du es selbst nicht bist. 


Ich seh’ es, wenn der Abend 
Mir dämmert, wenn der Mond 
Mir glänzt, seh ichs, und weine, 


Daß du es selbst nicht bist. 


Bei jenes Tales Blumen, 
Die ich ihr lesen will, 
Bei jenen Myrtenzweigen, 
Die ich ihr flechten will, 


Beschwör ich dich, Erscheinung, 
Auf, und verwandle dich! 
Verwandle dich, Erscheinung, 
Und werd Edone selbst! 
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Mein Wäldchen 


Eure Beschattung kühlt schon lang, des lieben 

Wäldchens Eichen, ich habe nicht die Wurzel 

Dieser hohen Wipfel gesenkt, ihr wuchset 
Früher als ich, seid 


Jünglinge gleichwohl noch, erhebet höher 
Einst die Häupter, und streckt, wenn sich der Tag neigt, 
Längre Schatten. Grünet denn, überlebt; ich 

Neid’ euch nicht, Eichen! 


Will mit Gespielen euch, mit Tränenweiden, 

Rings umpflanzen, daß einst, wenn nun die Sonne 

Sinkt, in eurer Kühle, durchhaucht von Abend- 
Lüften, ihr Laub sich 


Leise bewege, dann der Liebling sage 
Zu dem Mädchen: »Sie weint ja nicht, sie säuselt, 
Lallt Musik; wie fabelte von der schönen 

Weide der Vorfahr!« 


Wenn von dem Sturm nicht mehr die Eich’ hier rauschet 
Keine Lispel mehr wehn von dieser Weide: 
Dann sind Lieder noch, die von Herzen kamen, 

Gingen zu Herzen. 


’ 


Mein Wissen 


Wenig ist nur des Wahren, das mir zu ergründen 
Glückte; doch ist es mir teuer, wie ein Kleinod, 
Durch vieljährigen Schweiß errungen, 
Oder erkämpfet mit Blut! 
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Ist mir ein Trunk im Kühlen geschöpft aus der Quelle; 
Einer, der alt von der Kelter, im Kristall blinkt; 
Frühlingssäuseln am Baum, der anblüht; 
Wehen des fallenden Stroms; 


Liebliche Ruh, stäubt endlich der Fuß in des Weges 
Krümme nicht mehr: wie durchglühte von dem lichten 
Himmel sinkend der Strahl! wie fern lag 
Lange die türmende Stadt! 


Labt, wie ein Buch, worin es im Geist der verkannten 
Griechen sich regt, von sich selber, die Gestalten 
Nicht nachahmend, die auch ursprünglich, 

Lächelnd auf Ähnlichung sehn; 


Heitert mich auf, wie lebender Tanz, den der Jüngling 
Schleunig begann, und sein Mädchen, da die Flöte 
Wo im Schatten erscholl, der Spieler 
Gern zu den Liebenden kam: 


Freundesgespräch, das ist es mir auch, wenn in Freud’ und 
Leide das Herz nun dahinströmt! O geöffnet 
Wird es dann, wie vor Gott, dann rinnen 
Beiderlei Tränen herab! 


Beide 


Stand der Genius je, ohne die Kunst, und sie, 
Ohn’ ihn, jemals am Ziel: 

Nennet Kunst nicht, was miß, wie er auch grübelte, 
Schuf der Ästhetiker, miß, 

Wie tiefsinnig der Mann auch sich gebärdete, 
Und es dem Lehrlinge schien. 

Solch ein blinzendes Ding, träumt ihr, erkor er sich 
Jener Sohn des Olymps, 

Das zur Geliebten? (Kein Traum träumet wie eurer!) das 
Wäre des Genius Kunst? 
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Ohne die er nur halb lebet, die er durch sich 
Kennt, von der Forschungen Lust 

Hingerissen, zu spähn, was zu dem Herzen stimmt; 
Und von der falschen Gestalt 

Nicht getäuschet, die sie fälschten, die unbelehrt 
Muster sahn, und Natur. 

Kaum begann er zu blühn, fühlte sich selber kaum, 
Als ihm Röte für sie 

Schon entglühte. Er sieht bald sie am Rosenbusch 
Stehn im säuselnden West, 

Ach und weinen vor Scham, daß sie, die Einfalt selbst, 
Doch verheimlichen soll. 

Trunken lieben sie sich! Neben den Glücklichen 
Sprosset der künftige Kranz. 


Die Sprache 


Des Gedankens Zwilling, das Wort scheint Hall nur 
Der in die Luft hinfließt: heiliges Band 
Des Sterblichen ist es, erhebt 
Die Vernunft ihm, und das Herz ihm! 


’ 


Und er weiß es; denn er erfand, durch Zeichen 
Fest, wie den Fels, hinzuzaubern den Hall! 
Da ruht er; doch kaum, daß der Blick 

Sich ihm senket, so erwacht er. 


Es erreicht die Farbe dich nicht, des Marmors 
Feilbare Last, Göttin Sprache, dich nicht! 
Nur weniges bilden sie uns: 
Und es zeigt sich uns auf Einmal. 


Dem Erfinder, welcher durch dich des Hörers 
Seele bewegt, tat die Schöpfung sich auf! 
Wie Düften entschwebt, was er sagt, 

Mit dem Reize der Erwartung, 
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Mit der Menschenstimme Gewalt, mit ihrem 
Höheren Reiz, höchsten, wenn sie Gesang 
Hinströmet, und inniger so 
In die Seele sich ergießet. 


Doch, Erfinder, täusche dich nicht! Für dich nur 
Ist es gedacht, was zum Laute nicht wird, 
Für dich nur; wie tief auch, wie hell, 
Wie begeisternd du es dachtest. 


Die Gespielen sind ihr zu lieb der Sprache; 
Trenne sie nicht! Enge Fessel, geringt 
An lemnischer Esse, vereint 
Ihr den Wohlklang, und den Verstanz. 


Harmonie zu sondern, die so einstimmet, 
Meidet, wer weiß, welcher Zweck sie verband: 
Die Trennungen zwingen zu viel 
Des Gedachten zu verstummen. 


Von dem Ausland, Deutsche, das Tanz des Liedes 
Klagend entbehrt, lernet ganz, was es ist, 
Dem viele von euch, wie Athen 
Ihm auch horchte, noch so taub sind. 


Und es schwebt doch kühn, und gewiß Teutona 
Wendungen hin, die Hellenis sogar 
Nicht alle, mit stolzem Gefühl 
Des Gelingens sich erköre. 


Den Gespiclen lasset, und ihr, der Göttin, 
Blumen uns streun: Himmelschlüsseln dem Klang, 
Dem Tanz Hyazinthen, und ihr 
Von den Rosen, die bemoost sind. 


Sie entglühen lieblicher, als der Schwestern 
Blühendster Busch, duften süßern Geruch; 
Auch schmückt sie ihr moosig Gewand, 


Und durchräuchert ihr Gedüfte. 
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Ästbetiker 


Bürdet ihr nicht Satzungen auf dem geweihten 
Dichter? erhebt zu Gesetz sie? und dem Künstler 
Ward doch selbst kein Gesetz gegeben, 
Wie’s dem Gerechten nicht ward. 


Lernt: Die Natur schrieb in das Herz sein Gesetz ihm! 
Toren, er kennts, und sich selbst streng, ist er Täter; 
Kommt zum Gipfel, wo ihr im Antritt, 
Gehet ihr einmal, schon sinkt. 


Regelt ihr gar Iyrischen Flug: o so trefft ihr 
’s Aug in den Stern dem Gesange der Alzäe, 
Trefft, je schöner es blickt, je stärker 
Ihr’s mit der passenden Faust. 


Ist auch ein Lied, würdig Apolls, der Achäer 
Trümmern entflohn, der Quiriten, ein Melema, 
Oder Eidos, nur eins der Chöre 
Sophokles, dem ihr nicht trefft: 


Die Verwandelten 


Ring des Saturns, entlegner, ungezählter 

Satelliten Gedräng, die um den großen 

Stern sich drehn, erleuchtet, und leuchtend, droben 
Wandeln im Himmel! 


Inselchen, ihr der schönsten, die im weiten 

Meere schwimmen umher der Schöpfung Gottes, 

Schöner, mehr für Glückliche, denn vor Alters 
Die in der Fabel! 
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Eurer Bewohner Los ward frohre Wonne, 

Als wir kennen: zwar rinnt in ihren Kelch auch 

Bittres, wie in unsern; doch leicht zerAößbar 
Rinnts, und bei Tropfen. 


Leiseres Ohrs, das Auge lichter, sehn sie 

Strom und Hain in den nahen Sternen, hören 

Einen laut sich schwingen, die Widerhalle 
Tönen im andern. 


Lieblicher singt Saturn Gesang der Sphären 

Mit den Monden um ihn, als manche Sonne 

In den hohen Straßen des Lichts mit ihren 
Welten ihn singet. 


Säumend, und säumend schwebt, auf Himmbelreisen 
Um den goldenen Ring der Engel Gottes: 
Selbst die kenntnisdurstende Seele zögert 

Dort in den Lauben. 


Wartest du, Meta, dort auf mich? dort wart ich 

Unsres Lieblings mit dir. Doch ach der Scheidung 

Herber Kelch! Einst ranns nicht bei Tropfen! wird bei 
Tropfen nicht rinnen! 

‚Wenn ein Bewohner dort vom Nachbarsterne 

Lang die Frühlinge sah herüberschimmern; 

Fließt den Freunden erst, nach den frohen Zähren, 
Eine der Wehmut. 


Jener, der unverblüht vielleicht dem hellsten 

Mond’ itzt weilte, vielleicht zum Liede tanzte, 

Wird dann schnell verwandelt, betritt in Sonnen 
Wölbende Tempel. 
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Die Vortrefflichkeit 


Nun von ihr denn sogar gellt der zerplauderte 
Mund des entscheidenden Manns! 


Keiner schweigt ihn: und doch sieht er den Schatten nicht 


Von der Unsterblichen, hat 

Selbst nicht Träume von ihm, diese verirrtesten 
Aller Gedanken, die sind. 

Flöh der betäubende doch endlich zum Sessel, wo 
Geist gelehrt wird, auf ihn 

Lehrlinge harren, dann stumm seiner Beredsamkeit 
Horchen, und durstiges Ohrs. 

O wie glüheten wir, sie, die sich jetzt entwölkt, 
Jene Zinne zu sehn! 

Denn dort ist es, o dort, wo sich der Tempel wölbt, 
Sich die Göttin uns zeigt. 

Eilt, er keuchet uns nach, auf! den gewundenen Pfad, 
Welcher steiler empor 

Mit dem Felsen sich hebt, daß des Beäugenden 
Blicke wir endlich entfiehn! 

Sehet, der lebende Quell, so zur Betrachtung stärkt; 
Dran der Schweigenden Blatt, 

Schweigen freuet, entlammt, reizet der Schwierigkeit 
Kühn entgegen zu gehn. 

Unten dorrte dies Laub, sänke; hier oben grünts, 
Festigt den stolzen Entschluß! 

Unten ist Sage nur noch, fabelt es um: man nimmt 
Dort kein Blatt vor den Mund. 

Auf! schon tönet ihr Schritt, naht die Vortrefflichkeit 
In der Halle! Musik 

Ist der Kommenden Gang, jede der Wendungen, 
Welche sie schwebt, Harmonie! 

Jene Blum’ in dem Kranz bracht’ ihr Mäonides; 
Und sie nahm sie von ihm: 

Jene Leibniz; (gewelkt lag es um sie herum) 
Und sie nahm sie von ihm. 


ODEN UND ELEGIEN 63 


Freude! nun wendet sie sich gegen uns, steht, und gönnt 
Sich der Liebenden Blick, 

Sich der Betrachtung! Auch ruhn ihre begeisterten 
Ideale vom Tanz. 

»Unser Auge war licht, sah zu der Göttin auf! 
Wenig Weile, da war 

Sie verschwunden. Uns blieb, als sie verschwunden war, 
Unvergeßl ch ihr Bild, 

Höherer Schöne Gefühl, Durst ihr zu ähnlichen, 
Und ach Schwermut zurück « 


Das Gehör 


Es tagt nicht! Kein Laut schallt! Wer entschlöß sich schnell hier? 
wen erschreckte nicht 
Das Graunvolle der Wahl? 
Doch sie sei dein Schicksal; du erkörst doch Blindheit? Des Gehörs 
Verlust 
Vereinsamt, und du lebst 
Mit den Menschen nicht mehr. Wenn du also kein Gott bist: so 
wählst du recht, 
Willst blind sein, und entfliehst 
Den nur Sterblichen nicht. »Sehr ernst ist der Gedanke von dieser 
Wahl, 
Versenkt tief mich in Schmerz, 
In zu trübes Gefühl! Doch was Wahl? Es umringt schon den 
Ahnenden, 
Schon wehdroht mir die Nacht!« 
Das Licht schwand: doch entbehrst du das freundliche Wort des 
Geliebten nicht; 
Nicht Stromfall, noch den Schlag 
Der geflüchieten Wolke, die donnernd sich wälzt, daß die Hütte bebt, 
(Ein Graun Zagenden nur) 
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Und lautwirbelnd Sturmwind’ an Felsklüften herbrausen! nicht 
Waldgeräusch 
Von Mailuft, die dich labt; 
Noch das frohe Gesing am verhohlnen Nestbau; nicht den süßen Reiz 
Der Tonkunst; und gewann 
Die Dichtkunst dein Herz auch, nicht den Reihen, in welchem sie 
schwebt, nachdem 
Der Inhalt ihr gebeut: 
Entbehrst nicht der Bezaubrung, wenn beide, darreichend die 
Schwesterhand, 
Durch Eintracht sich erhöhn, 
Und gelehriges Ohres, entzückt, die Drommet’ und das Horn ver- 
nimmt 
Der Nachhall im Gebirg. 
Wer taub dann ihn gewahrt in der Freude, den Blinden, der trübt den 
Blick 
Vor Mitleid mit sich selbst. 
Und du möchtest das Wundergebäude, worin die geregte Luft 
Zum Laut wird, den du liebst, 
Wie gesunken dir denken, zerstöret, daß nun sich ihr Wallen dir 
Umsonst naht, und wie stumm 
Dir zerfliießt; ah zerstört Gehörgang, die erklingende Grotte, drin 
Den Amboß, und von ihr 
Zu dem Munde den Weg, und an ihrem Gewölbe die Fäserchen, 
Sie Aufhalt des Getöns, 
Daß es sanft sich verliere; die feineren Saiten, sie sind gestimmt 
Dem Anwehn, das sie rührt; 
(Wie Windemen nicht allen gestimmt) den Vorsaal, wo es netzend 
tinnt, 
Emporwallt, wie der Quell; 
Die gebognen Röhren, der Schnecke Gewinde die Scheidewand, 
Das ganze Labyrinth: 
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Der Frohsinn 


Voller Gefühl des Jünglings, weil ich Tage 

Auf dem Roß, und dem Stahl, ich seh des Lenzes 

Grüne Bäume froh dann, und froh des Winters 
Dürre beblütet. 


Und der gelohnen Sonnen, die ich sahe, 
Sind so wenig doch nicht, und auf dem Scheitel 
Blühet mir es winterlich schon, auch ist es 

Hier und da öde. 


Wenn ich dies frische Leben regsam atme; 

Hör ich dich denn auch wohl, mit Geistes Ohre, 

Dich dein Tröpfchen leises Geräusches träufeln, 
Weinende Weide. 


Nicht die Zypresse, denn nur traurig ist sie; 

Du bist traurig und schön, du ihre Schwester, 

O es pflanze dich an das Grab der Freund mir, 
Weide der Tränen! 


Jünglinge schlummern hin, und Greise bleiben 
Wach. Es schleichet der Tod nun hier, nun dort hin, 
Hebt die Sichel, eilt, daß er schneide, wartet 

Oft nicht der Ähre. 


Weiß auch der Mensch, wenn ihm des Todes Ruf schallt? 
Seine Antwort darauf? Wer dann mich klagen 
Hört, verzeih dem Toren sein Ach; denn glücklich 

War ich durch Frohsinn! 
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Die Etats generaux 


Der kühne Reichstag Galliens dämmert schon, 
Die Morgenschauer dringen den Wartenden 
Durch Mark und Bein: o komm, du neue, 
Labende, selbst nicht gerräumte Sonne! 


Gesegnet sei mir du, das mein Haupt bedeckt, 
Mein graues Haar, die Kraft, die nach sechzigen 
Fortdauert; denn sie wars, so weit hin 
Brachte sie mich, daß ich Dies erlebte! 


Verzeiht, o Franken, (Name der Brüder ist 
Der edle Name) daß ich den Deutschen einst 
Zurufte, das zu Aiehn, warum ich 
Ihnen itzt Aehe, euch nachzuahmen. 


Die größte Handlung dieses Jahrhunderts sei, 
So dacht’ ich sonst, wie Herkules Friederich 
Die Keule führte, von Europas 
Herrschern bekämpft, und den Hertscherinnen! 


So denk ich jetzt nicht. Gallien krönet sich 
Mit einem Bürgerkranze, wie keiner war! 
Der glänzeı heller, und verdient es! 
Schöner, als Lorbeer, die Blut entschimmert. 


Kennet euch selbst 


Frankreich schuf sich frei. Des Jahrhunderts edelste Tat hub 
Da sich zu dem Olympus empor! 

Bist du so eng begrenzt, daß du sie verkennest, umschwebet 
Diese Dämmerung dir noch den Blick, 

Diese Nacht: so durchwandre die Weltannalen, und finde 
Etwas darin, das ihr ferne nur gleicht, 
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Wenn du kannst. © Schicksal! das sind sie also, das sind sie 
Unsere Brüder die Franken; und wir? 

Ach ich frag’ umsonst; ihr verstummet, Deutsche! Was zeiget 
Euer Schweigen? bejahrter Geduld 

Müden Kummer? oder verkündet es nahe Verwandlung? 
Wie die schwüle Stille den Sturm, 

Der vor sich her sie wirbelt, die Donnerwolken, bis Glut sie 
Werden, und werden zerschmetterndes Eis! 

Nach dem Wetter, atmen sie kaum die Lüfte, die Bäche 
Rieseln, vom Laube träufelt es sanft, 

Frische labet, Gerüch’ umduften, die bläuliche Heitre 
Lächelt, das Himmelsgemälde mit ihr; 

Alles ist reg’, und ist Leben, und freut sich! die Nachtigall Aötet 
Hochzeit! liebender singet die Braut! 

Knaben umtanzen den Mann, den kein Despot mehr verachtet! 


Mädchen das ruhige, säugende Weib. 


Der Fürst und sein Kebsweib 


K. Warum wirst du so ernst? F. Was fragst du mich? geuß den 


Voll des blinkenden, goldenen Weins! [Kristall mir 
K. Aber du nimmst ihn ja nicht. F. Was quälst du mich! Wecke der 
Leisesten Ton, und singe dein Lied. [Laute 


K. Ach ich sang, und du hörtest mich nicht. F. Du hättest gesungen? 


Eile jetzt, dort Rosen zu streun. 
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K. Rosen sollt’ ich streun, daß du sie nicht sähest? Was gehn dich 


Jetzo Lieder, was Rosen dich an! 
Hör es wiehert unten dein Roß, aus der Burg dich zu tanzen 
Zu der Schar, die Schlachten uns spielt, 


Zu der Jünglinge Reihn mit blankem Gewehr, das dem Blitz 


Wenn sie, mit rascher Eile, sich drehn. [gleicht, 
Warum wirst du noch ernster, da ich die Krieger dir nenne? 
Trüber als erst sinkst tiefer in Gram? 


Warum blickst du so wild? Was siehest du? siehst du Erscheinung? 


Nahet dir eine Totengestalt? 
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F. Keine Totengestalt, der abgeschiedenen Geister 

Keiner, aber dennoch ein Geist, 

Ha der schreckliche Geist der Freiheit, durch den sich die Völker 
Jetzt erfrechen zu sehn, was sie sind! 

Welcher Zauber beschwört, und bannt ihn hinab in des stummen 
Kerkers Nacht, aus welchem er kam? 

Weh mir! wo ist, der sich, an den hundertarmigen Riesen, 
Hundertäugigen Riesen, sich wagt? 


Sie, und nicht wir 


Hätt’ ich hundert Stimmen; ich feierte Galliens Freiheit 
Nicht mit erreichendem Ton, sänge die göttliche schwach. 

Was vollbringet sie nicht! Sogar das gräßlichste aller 
Ungeheuer, der Krieg, wird an die Kette gelegt! 

Cerberus hat drei Rachen; der Krieg hat tausend: und dennoch 
Heulen sie alle durch dich, Göttin, am Fesselgeklirr. 

Ach mein Vaterland!... Viel sind der Schmerzen; doch lindert 
Sie die heilende Zeit, und sie bluten nicht mehr. 

Aber es ist ein Schmerz, den sie nie mir lindert! und kehrte 
Mir das Leben zurück; dennoch blutet’ er fort! 

Ach du warest es nicht, mein Vaterland, das der Freiheit 
Gipfel erstieg, Beispiel strahlte den Völkern umher: 

Frankreich wars! du labtest dich nicht an der frohsten der Ehren, 
Brachest den heiligen Zweig dieser Unsterblichkeit nicht! 

O ich weiß es, du fühlest, was dir nicht wurde; die Palme, 
Aber die du nicht trägst, grünet so schön, wie sie ist, 

Deinem kennenden Blick. Denn ihr gleicht, ihr gleichet die Palme 
Welche du dir brachst, als du die Religion 

Reinigtest, sie, die entweiht Despoten hatten, von neuem 
Weihtest, Despoten voll Sucht Seelen zu fesseln! voll Blut, 

Welches sie strömen ließen, so bald der Beherrschte nicht glaubte, 
Was ihr taumelnder Wahn ihm zu glauben gebot. 

Wenn durch dich, mein Vaterland, der beschornen Despoten 
Joch nicht zerbrach; so zerbrach das der gekrönten itzt nicht. 
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Könnt’ ein Trost mich trösten; er wäre, daß du vorangingst 
Auf der erhabenen Bahn! aber er tröstet mich nicht. 

Denn du warest es nicht, das auch von dem Staube des Bürgers 
Freiheit erhob, Beispiel strahlte den Völkern umher; 

Denen nicht nur die Europa gebar. An Amerikas Strömen 
Flammt schon eigenes Licht, leuchtet den Völkern umher. 

Hier auch winkte mir Trost, er war: In Amerika leuchten 
Deutsche zugleich umher! aber er tröstete nicht. 


An La Rochefoucaulds Schatten 


Eins verjüngte mein Alter, durchrann, wie der tränkende Bach rinnt 
Durch die Wiese, mein Herz, machte den Heiteren froh, 
War mir Wonne, zauberte mich in Segensgefilde, 
Wo die Pflugschar nur blinkte, kein fürchendes Schwert; 
Wo der Wolke Donner nur scholl, dem labendes Träufeln 
Folgte, des Eisens nicht scholl, welchem tödliches folgt. 
Aber das Eine verjüngt mich nicht mehr, ich empfinde das Alter. 
All mein Frohes, ach meine Wonn’ ist dahin! 
Denn die Freiheit ist in den Himmel wiedergekehret! 
Oder säumet vielleicht in dem Gewölke sie noch? 
Sehet ihr sie noch? Mir ist die Göttin verschwunden! 
Aber verschwunden ist mir ihre Verfolgerin nicht! 
Ha die Alekto (Ungesetz ist ihr schrecklicher Name) 
Wird nun heimisch bei euch, zischt mit den Schlangen umher! 
Schüttelt die Todesfackel! Sie nimmt oft Menschengestalt an, 
Sitzt im Senat; doch gelingt ihre Verwandlung ihr nicht. 
Denn sie täuschet nicht; weiß es, bleibt! Doch andrer Verwandlung 
Glückte ihr einst: toddrohnd schuf sie zu Stein den Senat! 
Hast du mich, teurer Schatten, gehört; so rede. Denn jetzo 
Siehst du die Zukunft: Ach schweiget dereinst das Gezisch 
Um der Alekto Haupt? muß je sie die Todesfackel 
Von sich werfen, entfliehn? Wird er entsteint der Senat? 
Kehrt die Göttin zurück, die gen Himmel wieder emporstieg? 
Oder versöhnen sie die, welche sie lästerten, nie? 
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Edler Toter, ich sehe dich nicht: doch ahnd ich dich nahe; 
Denn in der Dämmerung dort seh ich ein blutig Gewand. 
Ach nun schwebest du, schwebst! hast meine Wehmut vernommen, 
Hast die Frage des Grams, die ich dir weinte, gehört. 
Aber du schweigst. So starbest du denn vergebens, du Guter, 
Für dein Vaterland! waltet auf immer die Wut 
Jener Empörer! tritt ihr Fuß auf immer die große 
Nation, mit des Hohns bitterer Lach’, in den Staub! 
Duldet auf immer, daß sie gehöhnt da liege die große 
Nation in dem Staub, unter der Wütenden Fuß! 
Kehret sie nie zurück, die gen Himmel wieder emporstieg, 
Und versöhnen sie die, welche sie lästerten, nie! 


Der Eroberungskrieg 


Wie sich der Liebende freut, wenn nun die Geliebte, der hohen 
Todeswog’ entflohn, wieder das Ufer betritt; 

Oft schon hatt” er hinunter geschaut an dem Marmor des Strandes, 
Immer neuen Gram, Scheiter und Leichen gesehn; 

Endlich sinket sie ihm aus einem Nachen, der antreibt, 
An das schlagende Herz, siehet den Lebenden! lebt! 

Oder wie die Mutter, die harrend und stumm an dem Tor lag 
Einer durchpesteten Stadt, welche den einzigen Sohn 

Mit zahllosen Sterbenden ihr, und Begrabenen einschloß, 
Und in der noch stets klagte das Totengeläut, 

Wie sie sich freuet, wenn nun der rufende Jüngling herausstürzt, 
Und die Botschaft selbst, daß er entronnen sei, bringt. 

Wie der trübe, bange, der tieferschütterte Zweifler, 
(Lastende Jahre lang troff ihm die Wunde schon fort) 

Bei noch Einmal ergtiffner, itzt festgehaltener Wagschal, 
Sehend das Übergewicht, sich der Unsterblichkeit freut! 

Also freut’ ich mich, daß ein großes, mächtiges Volk sich 
Nie Eroberungskrieg wieder zu kriegen entschloß; 

Und daß dieser Donner, durch sein Verstummen, den Donnern 
Anderer Völker, dereinst auch zu verstummen, gebot. 
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Jetzo lag an der Kette das Ungeheuer, der Greuel 
Greuel! itzt war der Mensch über sich selber erhöht! 

Aber, weh uns! sie selbst, die das Untier zähmten, vernichten 
Ihr hochheilig Gesetz, schlagen Erobererschlacht. 

Hast du Verwünschung, allein wie du nie vernahmst, so verwünsche! - 
Diesem Gesetz glich keins! aber es sei auch kein Fluch 

Gleich dem schrecklichen, der die Hochverräter der Menschheit, 
Welche das hehre Gesetz übertraten, verflucht. 

Sprechet den Fluch mit aus, ihr blutigen Tränen, die jetzo 
Weint, wer voraussieht; einst, wen das Gesehene trifft. 

Mir lebt nun die Geliebte nicht mehr: der einzige Sohn nicht! 
Und der Zweifler glaubt mir die Unsterblichkeit nicht! 


Der Geschmack 
Das Gesicht 


Das auszudrücken, was er empfindet, denkt, 
Wenn sich mit seinem Reiz ihm das Schöne zeigt, 
Kor unter uns der Geist; doch welchen? 
Ah ich erröte, den Sinn der Schwelger! 


Ich ward verschmähet! Aber er war es ja 
Auch nicht der Geist der Alten, der auserkor; 
Der Neuern wars! und diesem mag wohl 

Stärkung des Herdes zum Fluge not tun. 


Mich, mich verschmähen? dem an dem Walde ruht 
Die Morgenröte, dem in der Frühe Tau, 
Umringt von allen Blumen, allen 
Farben, sich Mädchen und Jüngling freuen! 


Dem im Gemälde täuschend die Zauberhand 
Des Künstlers nachahmt, den sie ergötzt, wenn ihn 
Der Abendstern, wenn ihn des Himmels 
Weißlicher, schimmernder Pfad nicht hinreißt. 
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Das Gehör 


Mich, dem des Hains Säuseln ertönt, und der Quelle 
Stimmchen, der Sturm, und der Donner, und das Weltmeer, 
Den die Nachtigall, dem der Liebe 
Froher und weinender Laut, 


Dem Melodie, Harfengetön, und die Flöte, 
Sie die Posaun’, und die Laute, und des Menschen 
Stimme, mich hat er auch, in seinem 
Schlummer, der Wähler, verkannt! 


Das Gesicht 


Mit stillem Lächeln hörest du uns, Gefühl; 
Schweig ferner, der du Seher dich, Hörer dich 
Darfst nennen; dann uns wegen stolzes 
Wahnes mit Röte die Wange färben. 


Der Geruch 


Töte denn, Geschmack, für der Esse Lanzen 

Auch die Sängerin, die entzückte Lerche; 

Süßre Labung ist der bemoosten Rose 
Düfte zu atmen. 


Der Geschmack 


Mag die Schüssel denn stehn; schmückte sie auch das Reh, 
In der Blüte gefällt, schmückte der Weizner sie 
Oder selber die Schmerle, 
Jener Liebling des Kieselbachs. 


Doch des hellen Pokals helleres, ah den Saft, 
Welchen Berg mir, und Tal, Winzer, und Kelterer 
Geben, wie er mir rötlich, 
Oder wie er mir golden blinkt, 
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Trink ich, schlürf ich mit Lust, liebend, mit Mäßigung, 
Zwar mit weiser, doch nicht mit der platonischen: 
Evan bleibet mir sanfter 
Jüngling, hebt nicht den Rebenstab. 


Durch mich sprachest du einst, Trinker Anakreon, 
Bildlich, da du von dem sprachest, was schön dir war: 
Aber Male versanken; 
Und dein attisches Wort verscholl. 


Der Kapwein und der Johannesberger 


Alter Vater Johann, zürne mir Deutschen nicht, 
Daß ich die Tochter Konstanzia 

Lieber (darf ich es auch, darf ich das trtunkne Wort 
Wagen?) lieber trink als dich. 

Du verzeihest vielleicht; doch die Kanoniker, 
Deine Säuglinge, diese nicht! 

Ohne Schimmer, (du liebst glänzende Eitelkeit, 
Liebest Blendung des Auges nicht) 

Ruhest du in dem Kristall. Deine Gerüche sind 
Stiller Stärke Verkündiger. 

Guter, alter Johann, froheres Leben dringt 
Mit dir Greisen durch Mark und Bein! 

Bald ist ihnen nicht mehr Krücke der Rebenstab; 
Bald versuchen sie seinen Schwung. 

Nun du hast es gehört, wie, dich zu preisen, mir 
Meine schlürfende Lippe troff! 

Hast verziehen. Allein Wahrheit ist wahr, und bleibts! 
Deine Tochter Konstanzia 

Blinkt einladend, wenn sie Farbe des Goldes schmückt; 
Doch wenn die des erwachten Tags, 

Blinkt sie lockender, glüht, glüht wie die Braut, die sich 
Nun doch auch zu gewaltig schämt. 
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Deiner Konstanzia Duft gleichet des Rosenöls, 
Nein, gleicht dem der durchwürzten Luft, 

Welche trinkt der Pilot, wenn ihm der Wimpel weht 
Nach den Inseln der Seligen. 

Dicht mit Eichen bekränzt, wandte sich Tmolos einst, 
Mit dem Gotte der Wald, daß hin 

Bis ins tiefere Tal rauschten die Blätter, bis 
Zu dem fliehenden Reh; so hast, 

Alter Vater Johann, du dich nach mir gewandt, 
Und zurauschend Konstanzias 

Preis vernommen. Sie hat bräutliche Röte! sie 
Duftet, wie Inseln der Seligen! 

Und die Süße, mit der sie auf die Zunge rinnt, 
Rann aus dem Nektarpokale nicht. 

Aber wer sitzet dir denn in dem beeichelten 
Kranze, zechend mit wildem Schrei, 

Daß dein Laub dir erbebt? Ha die Kanoniker 
Sind es! Wehe mir! sinds, und ich 

Bin verloren! Das Lob deiner Konstanzia 
Hat zur Rache sie gegen mich 

Angeflammet! Schon schließt tobend ihr Kreis mich ein! 
Schon zerschmettern sie, stümmeln mich, 

Und wie vor Alters sein Haupt Orpheus im Hebrus Aoß 
Fließet mir in dem Rhein das Haupt! 

‚Aber die Stimm’ ist auch mir tot nicht, Konstanzia 
Ruft sie, die starrende Zunge ruft 

Noch Konstanzia, und, Vater, Johann, dein Kranz 
Hallet wieder Konstanzia! 


’ 


Die Ratgeberin 


Regel des Dichtenden, oder hörst Ratgeberin lieber 
Du dich nennen? doch welcher der Name sei, den du wählest; 
Bist du ernster, bist tiefsinniger, als im Taumel- 
Flug dich der Ungeweihte kennt, 
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Bist entscheidender! Wie verstummt’ ich oft, und wie fühlt’ ich 
Bleich mich werden, wenn empor ich sah zu der Höhe, 
Die mir zeigte dein goldener Stab! und mit welchem Hinschaun 
Maß ich den einsamen, steilen Pfad! 


Noch erheb’ ich, denk’ ich zurück an die Tiefen, in deren 
Nähe der schwindelnde Pfad sich erhob. Darstellung gelinget 
Droben allein, nur auf dem erstiegenen fernen Gipfel, 
Führt man in ihren Zauberkreis. 


Aber wer hat den Reiz, durch den die Führungen glücken, 
Immer erspähet? wer das Lebende niemals getötet? 
© verzeihest du auch, Ratgeberin, daß dein Wink dann 
Nach der Höhe vergebens wies? 


Jünglinge, lasset euch Beispiele warnen. Es sei euch 
Wacker das Auge, so bald an dem Zauberkreise sich Leben, 
Großes, Leidenschaft zeigt. Darstellung gebietet festen 
Hingehefteten Forscherblick. 


Nicht das Auge gabet ihr euch; allein wenn ihr oft blicke, [geben. 
Könnet, den Schlummer scheuchend, daß heller es sieht, ihr ihm 
Leiterin ist sie euch nicht die Regel, (Verzeiht dem Greise, 

Daß er fortspricht,) wird euch nie 


Ihren goldenen Stab erheben: wenn euch nicht Geist ward, 
Dem die Empfindung heißer glüht, wie ihn Bilder entlammen, 
Und in dem, Beherrscher der Flamm’ und der Glut, das Urteil 
Unbezaubert den Ausspruch tut; 


Nie den goldenen Stab erheben, wenn ihr nicht alle 
Ihre Gebärden kennt, nicht ihre Winke, die Stirn nicht, 
Die nun faltig, nun sanft verbeut, nicht die helle Seele, 
Ganz nicht die stolze Griechin kennt. 


Weniges nur, allein Zielführendes grub sie in ihre 
Eherne Tafel. Einiges wird hier selten, dort öfter, 
Aber Anderes immer getan. Wenn von dem ihr weichet; 
Habt ihr das erste nur halb getan. 
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Auf die schöne Natur, auf die nur weiset sie. Hübsch ist 
Diese nicht, ist nicht wild; hat auch furchtbare Grazie; kerkert 
Engumkreisend nicht ein: doch mit Feinheit begrenzt die 
Ziehet nicht selten Apelles Strich. [Messung, 


Wollt ihr der Griechin folgen; so kieset von dem, was sie lehret, 
Stimmendes zu des Gesangs Erfindung, legts auf die Wagschal, 
Wägt es ihr zu. Was ihr nach falschem Gewicht verbildet, 
Schimmert vielleicht; wird untergehn. 


Die Musik 


Sterbliche nur genössen der Freuden froheste, reinste, 
Sie allein die Musik? 

Und nicht auch die Bewohner der Leier, oder Apollos? 
Anderer Welten umher? 

Wir entlocketen nur durch mannigfalte Berührung, 
Durch gelinderen stärkeren Hauch, 

Lebende Töne den Formen, die jenen wir bildeten? hätten 
Stimmen allein zu Gesang: 

Andre schüfen nicht auch, die Zauberhalle zu ordnen, 
Gang und Verhalt: 

Irrt doch nicht so! Wie wisset ihr denn, ob dort, wo es schimmert, 
Nicht auch freue Musik? 

Droben nicht töne lautere Form? nicht hellere Lippe 
Singend erschüttre das Herz: 

Ob man vielleicht nicht selbst zu des Haines Geräusch, und der Weste 
Säuseln, stimme den rieselnden Bach 

Zum Einklange nicht bringe den Donnersturm mit dem Weltmeer: 
Die mit dem tausendstimmigen Chor? 

Irrt doch nicht so! Es freut nicht allein in den Sternen; es freuet 
Auch in dem Himmel Musik. 
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Das verlängerte Leben 


Ja du bist es, du kommst, süße Verneuerin, 
Ach Erinnrung der Zeit, die floh. 

Inniger freust du mich oft, als die Erblickung mich, 
Als mich Summen des Menschen freun. 

Du erschaffst mir kein Bild von dem Verschwundenen, 
Scheinst zu wandeln in Wirkliches. 

Längeres Leben wird uns, Gute, wenn uns den Schmerz 
Wiederkehr des Genossnen scheucht: 

Denn die Stunde, die uns traurig umwölkt, gehört 
Zu den Stunden des Lebens nicht. 

Wie am Feste, das sie damals ihr feierten, 
Da noch Freiheit die Freiheit war, 

In den Kränzen umher auf den elysischen 
Feldern Blumen an Blumen sich 

Lachend reihten, so reihn sich mit vereinter Hand 
Jene süßen Erwachenden, 

Die aus der Nacht des Vergangs mir die Erinnerung 
Vor der Seele vorüberführt. 

Kiesen soll ich daraus, singen mit trunknem Ton 
Eine der Sonnen, die einst mir schien. 

Kann ich es? Wer sich im Strom frischet, bemerket die 
Kühlung einzelner Wellen nicht. 


Aus der Vorzeit 


In dem Maie war ihr eben das zwölfte Jahr 
Mit dem Morgen dahin geflohn. 

Dreizehn Jahre, nur sie fehlten den siebzigen, 
Die den Frühling er wiedersah. 

Schön war die Laube, der Baum neben der Laube schön; 
Blüte duftete gegen sie. 

Konnt’ er es ahnden? Er saß, glühend vor Fröhlichkeit, 
Bei dem Reh in der Laube Duft, 
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Zittert’, ahndete nichts. Hell war ihr schwarzes Aug’, 
Als zuvor er es niemals sah. 

Bald verstummt’ er nicht mehr, stammelte, redete, 
Kosete, blickte begeisterter. 

»Diesen Finger, nur ihn ... Schlank ist dein Wuchs, und leicht 
Senket der Tritt sich der Gehenden. 

Ach den kleinen, nur ihn ... Rötlich die Wang’, und doch 
Ist die Lippe noch lieblicher! 

Diesen schönsten, nur ihn gib mir« Sie gab zuletzt 
Alle Finger dem Flehenden, 

Zögerte länger nicht mehr, wandte sich, sagt’: Ich bin 
Ganz dein! leise dem Glücklichen. 

Ida’s Stimme war Luft, Ida, du atmetest 
Leichte Töne, die zauberten, 

Küsse kannt” er noch nicht; aber er küßt’ ihr doch 
Schnell die lebenden Blicke weg. 

Und nun bleiben sie stehn, schweigen. Die Schwester ruft 
In den kühleren Schattengang. 


An die nachkommenden Freunde 


Unter Blumen, im Dufte des rötlichen Abends, in frohes 
Lebens Genuß, 
Das, mit glücklicher Täuschung, zu jugendlichem sich dichtet, 
Ruh ich, und denke den Tod. 
Wer schon öfter als siebzigmal die Lenze verblühn, sich 
Immer einsamer sah, 
Sollte der Vergesser des Todes sein, des Geleiters 
In die schönere Welt? 
Wünschet’ ich mir den Beginn zu erleben des neuen Jahrhunderts; 
Wäre der Wunsch nicht ein Tor? 
Denn oft säumet, zwischen dem Tod’ und dem Leben, ein 
Leben; ist nicht Leben, nicht Tod! [Schlummer- 
Und wie würde das mich bewölken, der immer sich jedem 
Schlummer entriß. 
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Trennung von den Geliebten, o könnt’ ich deiner vergessen; 
So vergäß ich des Todes mit dir. 

Doch nichts Schreckliches hat der Gestorbne. Nicht den Verwesten 
Sehen wir, sehn nicht Gebein; 

Stumme Gestalt nur erblicken wir, bleiche. Ist denn des Maies 
Blume nicht auch, und die Lilie weiß? 

Und entfloh nicht die Seele des blumenähnlichen Toten 
In die Gefilde des Lichts, 

Zu den Bewohnern des Abendsterns, der Winzerin, Majas, 
Oder Apollos empor, 

Zu des Arktur, Zynosuras, des Sirius, oder der Ähre, 
Asteropens, Zelenos empor? 

Oder vielleicht zu jenes Kometen: der Aammend vor Eile, 
Einst um die Sonne sich schwang, 

Welche der schöneren, die der Erde strahlet, ihn sandte 
Auf der unendlichen Bahn. 

Glänzender flog der Komet, und beinah der sendenden Sonne 
Unaufhaltbar, so schnell 

Schwang der Liebende sich. Er liebt die Erde. Wie freut er, 
Als er endlich näher ihr schwebt, 

Da sich des Wiedersehns! Zu der Erde schallt ihm die Stimme 
Aus den jungen Hainen hinab, 

Aus den Talen der Hügel, der Berge nicht; und die Winde 
Heißt er mit leiserem Fittiche wehn: 

Alle Stürme sind ihm verstummt, und am ehernen Ufer 


Schweigt das geebnete Meer. 


An meinen Bruder Victor Ludewig 


Tief in dem Herzen Aießt, da strömet die Quelle der Freude, 
Oder rieselt auch nur; 

Aber auch ihr Rieseln ist süß, und beginnende Weste 
Atmen mit seinem Getön. 

Kleiner Anlaß; und sie die Freud’ ist schnell in Bewegung! 
Und die genügsame labt der Genuß. 
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Freude, du gleichst dem Genie. Es bedarf einladender Reizung 
Wenig nur; und es nimmt 

Seinen Schwung, wem Ohr ward, hört das Kommende, höret 
Seiner Flügel tönenden Schlag. 

Ach nichts rinnet im Herzen dem, der, umlächelt von jeder 
Lockung, sich nicht zu freuen vermag. 

Könnt’ ich jetzt weinen; so weinet’ ich ihn, daß nichts in der linken 
Brust dem Dürftigen schlägt! 

Volle, lebende Quelle, kristallene, reine, wie schütz’ ich 
Wider des Berges Ströme dich? Wo 

Such’ ich Sprosse, in welchem Hain, daß ich Schatten dir pflanze 
Gegen des Unsterns trocknenden Strahl? 


Das Wiedersehn 


Der Weltraum fernt mich weit von dir, 
So fernt mich nicht die Zeit. 

Wer überlebt das siebzigste 

Schon hat, ist nah bei dir. 


Lang sah ich, Meta, schon dein Grab, 
Und seine Linde wehn; 

Die Linde wehet einst auch mir, 
Streut ihre Blum’ auch mir, 


Nicht mir! Das ist mein Schatten nur, 
Worauf die Blüte sinkt; 

So wie es nur dein Schatten war, 
Worauf sie oft schon sank. 


Dann kenn’ ich auch die höhre Welt, 
In der du lange warst; 

Dann sehn wir froh die Linde wehn, 
Die unsre Gräber kühlt. 
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Dann... Aber ach ich weiß ja nicht, 
Was du schon lange weißt; 

Nur daß es, hell von Ahndungen, 
Mir um die Seele schwebt! 


Mit wonnevollen Hoffnungen 
Die Abendröte kommt: 
Mit frohem, tiefen Vorgefühl, 
Die Sonnen auferstehn! 


Winterfreuden 


Also muß ich auf immer, Kristall der Ströme, dich meiden? 
Darf nie wieder am Fuß schwingen die Flügel des Stahles? 
Wasserkothurn, du warest der Heilenden einer; ich hätte, 
Unbeseelet von dir, weniger Sonnen gesehn! 
Manche Rose hat mich erquickt; sie verwelkten! und du liegst, 
Auch des Schimmers beraubt, liegest verrostet nun da! 
Welche Tage gabest du mir! wie begannen sie, wenn sich 
In der Frühe Glanz färbte noch bleibender Reif; 
Welche Nächte, wenn nun der Mond mit der Heitre des Himmels, 
Um der Schönheit Preis, siegend stritt, und besiegt. 
Dann war leichter der Schwung, und die Stellung unkünstlicher, 
Dann der Rufenden Laut, blinkete heller der Wein, [froher 
Und wie war der Schlaf der endlich Ermüdeten eisern, 
Wie unerwecklich! Wer schlief jemals am Baume wie wir? 
Aber es kam mit gebotnem Gepolter der Knecht; und wir sahen 
‘Wieder den farbigen Reif, wieder den Schimmer der Nacht. 
Der du so oft mit der labenden Glut der gefühlten Gesundheit 
Mich durchströmetest, Quell längeres Lebens mir warst, 
Wenn ich vorüberglitt an hellbeblüteten Ulmen; 
(Schnee war die Blume;) der Bahn warnende Stimme vernahm, 
Mit nachhorchendem Ohr; auch wohl hinschwebt’ an der Ostsee, 
Zwischen der Sonne, die sank, und dem Monde, der stieg; 
Oder wenn, den die Flocken zu tausenden in sich verhüllten, 
Und den schwindelte, Sturm auf das Gestade mich warf: 
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Ach einst wurdest du mir, Kothurn, zum tragischen! führtest 
Mich auf jüngeres Eis, welches dem Eilenden brach. 

Bleich stand da der Gefährt; mein Schutzgeist gab mir Entschluß ein; 
Jener bebte nicht mehr: und die Errettung gelang. 

Als sie noch schwankend schien, da rührte mich innig des Himmels 
Lichtere Bläue, vielleicht bald nun die letzte für mich! 

Dank dir noch Einmal, Beindorf, daß du mich rettetest! Dir kam 
Lang schon die letzte; mir macht sie die Erde noch schön. 


Wißbegierde 


Auch Gott spricht. Von der Sprache des Ewigen 
Erblickt das Auge mehr, wie das Ohr von ihr 
Hört; und nur leis’ ist seine Stimme, 
Wenn uns die Traub’, und die Blume labet. 


Dort in den Welten tun den Bewohnenden 
Viel Geistesführer weiter die Schöpfung auf, 
Viel Sinne. Reicher, schöner Kenntnis 
Freuen sie droben sich, Gott vernehmend. 


Es sarık die Sonne, Dämmerung kam, der Mond 
Ging auf, begeisternd funkelte Hesperus. 
O welche inhaltsvolle Worte 
Gottes, der redete, sah mein Auge! 


Das Licht schwand. Donner halleten; Sturm, des Meers 
Getös war schön, und schrecklich, erhob das Herz. 
O welche inhaltsvolle Worte 
Gottes, der redete, hört’ ich tönen! 


Gott herrschet, winkend, leitend; wie Wesen auch, 
Die frei sind, handeln: herrscht für die Gegenwart, 
Und für die Zukunft! Spricht durch Tat auch, 
!Welche die Sterblichen tun, die Gottheit: 
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Wenn dieses ist; (Wer glühet, der Unruh voll, 
Nicht hier vom Durst zu wissen!) was tut sie kund, 
Durch Siege derer, die des Menschen 


Rechte nicht nur, die sie Selber leugnen? 


Weil am Gestad’ ich wandle des Ozeans, 
Auf dem wir All’ einst schweben; enthüll’ ichs bald. 
Ich will die heiße Wißbegier denn 
Löschen! Sie bleibt; sie ist heilig Feuer! 


Saat sä’n sie, deren Ernte Verwildrung ist! 
Des Menschen Rechte leugnen sie; leugnen Gott! 
Schweigt jetzt, nicht leitend, Gott? und kannst du, 
Furchtbares Schweigen, nur du uns bessern? 


An die Dichter meiner Zeit 


Die Neuern sehen heller im Sittlichen, 
Als einst die Alten sahn. Durch das reinere 
Licht, diese reife Kenntnis, hebt sich 
Höher ihr Herz, wie das Herz der Alten. 


Drum dürfet ihr auch, wenns in den Schranken nun 
Der Künste Sieg gilt, kämpfen beseelt vom Mut, 
Dürft, wenn der Herold hoch den Lorbeer 
Hält, mit den Kalokagathen kämpfen! 


Viel Zweig’ und Sprosse haben die Tugenden; 
Zu jedem stimmen laut die Empfindungen: 
Da grünet, blüht nichts bis zum hohen 
Wipfel, das nicht in die Seele dringe. 


Viel Zweig’ und Sprosse hat auch die böse Tat; 
Vor jedem schauern auf die Empfindungen: 
Da welket, dorrt nichts bis zum hohen 
Wipfel, das nicht in die Seele dringe. 
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Die mehr der Stufen zu dem Unendlichen 
Aufstiegen, schauen höhere Schönheit. Er, 
Das Sein, ward durch des Altertumes 
Märchen entstellt, die von Göttern sangen. 


Heiß ist, wie weit auch strahle der Kenntnis Licht, 
Der Kampf ums Kleinod! Wem bei der Fackel Glanz 
Nicht laut das Herz schlägt, froh nicht bebet, 
Flieht, ist er weise, die Ebnen Delphi’s. 


Der ersten Zauberin in des Dichters Hain, 
Darstellung heißt sie, weihet der, opfert ihr 
Der Blüten jüngste! Diese Göttin, 
Streitende, muß euch mit Huld umschweben. 


Wenn Geist mit Mut ihr einet, und wenn in euch 
Des Schweren Reiz nieschlummernde Funken nährt; 
Dann werden selbst der Apollona 
Eifrigste Priester euch nicht verkennen. 


Denn ihnen winkt der amphiktyonische 
Kampfrichter; sie sind seiner Gesetze, sind 
Des eingedenk, daß in der Tafeln 
Erste gegraben war: Keuscher Ausspruch! 


Der Enkel siehet einst von Elysium 
Achäas Schemen kommen, und (In dem Hain 
Umweht es sie melodisch) euren 
Sieg ihm verkünden mit edlem Lächeln. 


Die Wage 


»Du zählst die Stimmen: wäge sie, willst du nicht 
Des Ruhms dich töricht freuen, der dir erschallt.« 


Sehr mühsam ist die Wägung! »Nun so 
Zähle zugleich denn die Widerhalle.« 
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Der Blick ermüdet, der auf die Wage schaut. 
‚Wie säumts! wie viel der lastenden Zeit entschleicht, 
Bevor im Gleichgewicht die Schalen 
Schweben, und endlich der Weiser ausruht! 


Und tönt der Nachhall etwa Unliebliches, 
‚Wenn er in ferner Grotte Musik beginnt, 
Und seine Melodie sich immer 
Sanfter dem Ohre verlieret? »Zähle!« 


Die Wahl 


Europa herrschet. Immer geschmeichelter 
Gebietest du der Hertscherin, Sinnlichkeit! 
Die Blumenkette, die du anlegst, 
Klirret nicht, aber umringelt fester, 


Als jene, die den bleichen Gefangenen 
Im Turme lastet. Zauberin Sinnlichkeit, 
Du tötest Alles, was erinnert, 
Daß sie nicht Leib nur, daß eine Seele 


Sie auch doch haben! Von der Erhabenen, 
Von ihrer Größe red ich nicht, sage nur: 
Du schläferst ein, daß sie in sich nichts 
Außer der schlagenden Ader fühlen. 


Das soll nun endlich enden! Der edle Krieg 
Der großen, liebenswürdigen Gallier 
Raubt bis zum letzten Scherf. Euch sinket 
Welkend vom Arme die Blumenkette. 


Die Donnerstimme schallt euch der eisernen 
Notwendigkeit! Ihr strauchelt des Lebens Weg 
Verarmt: wie wär es möglich, daß ihr 
Nun in der Zauberin Schoß noch ruhtet? 
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Doch wenn ein Funken Seele vielleicht in euch 
Aufglimmet, wenn ihr zürnt, daß ihr Knechte seid... 
Was frommts? Ihr habt zum Flintenstein die 
Pfennige nicht, noch zu einer Kugel! 


Ihr saht es welken, hörtet die eiserne 
Notwendigkeit. Was wollet ihr tun? Wohlan, 
Zur Wahl: Verzweifelt! oder macht euch 

Glücklicher, als es der Zauber konnte, 


Wer, was die Schöpfung, und was er selbst sei, forscht; 


Anbetend forscht, was Gott sei, den heitert, stärkt 
Genuß des Geistes: wen nach diesen 
Quellen nie dürstete, der erlieget. 


Der Künste Blumen können zur Heiterkeit 
Auch wieder wecken; führt euch des Kenners Blick. 
Die Farbe trüget oft; der Blumen 
Seelen sind labende Wohlgerüche, 


Kaiser Alexander 


Erscheinen sah dich, heilige Menschlichkeit, 
Mein wonnetrunknes Auge, Begeisterung 
Durchglühte mich, als in dem stillen 
Tempel ich sahe der Wohlfahrt Mutter, 


Zur Zeit der Leugnung Dessen, der schuf! zur Zeit 
Der nur verheißnen, neuen Beseligung 
Der Nationen, in den stummen 
Hallen ich sahe die Gottbelohnte. 


Allein die Stille Aoh; in dem Tempel scholls 
Von frohen Stimmen. Eine der Stimmen sprach: 
Euch wägt die Menschlichkeit, Gebieter. 
Staub ist der Ruhm auf der ernsten Wage. 
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Wenn eure Schale sich nur ein wenig hebt: 
Weh euch alsdann schon! Wie auch die Vorwelt, sprach 
Der Stimmen eine, wie die spätern 
Völker vergötterten Alexander; 


Ist Schmach doch dieser Name den Herrtschenden, 
Die er uns nennet. Eine der Stimmen sprach: 
Her von der Ostsee bis gen Sinas 
Ozean herrschet ein edler Jüngling. 


Der hat des Namens Flecke vertilgt; der ist 
Des Streiters am Granikus, bei Arbela, 
Des Streiters in den Wäldern Issos, 
Aber im schöneren Kampf, Besieger. 


Der hat gesehn der heiligen Menschlichkeit 
Erscheinung. Taten folgten dem Blick! Nun scholls 
Von Melodien, und tausend Stimmen 
Feierten Russiens Alexander. 


Die höheren Stufen 


Oft bin ich schon im Traume dort, wo wir länger nicht träumen. 
Auf dem Jupiter war, eilet’ ich jetzt 
In Gefilde, wie sonst niemals mein Auge sah: 


Nie Gedanken mir bildeten. 


Rings um mich war mehr Anmut, als an dem Wald’ und dem 
Auf der Erd ist. Auch quoll Feuer herab [Strome 
Von Gebirgen, doch wars mildere Glut, die sich 
Morgenrötlich ins Tal ergoß. 


Wolken schwanden vor mir; und ich sahe lebende Wesen 
Sehr verschiedner Gestalt. Jede Gestalt 
Wurd’ oft anders; es schien, daß sie an Schönheit sich 
Übertraf, wenn sie änderte. 
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Dieser Unsterblichen Leib glich heiteren Düften, aus denen 
Sanfter Schimmer sich goß, ähnlich dem Blick 
Des, der Wahres erforscht, oder, Erfindung, sich 
Deiner seligen Stunde freut. 


Manchmal ahmten sie nach Ansichten des Wonnegefildes, 
Wenn sie neue Gestalt wurden. Die sarık, 
Zur Erquickung, auch wohl dann in das Feuer hin, 
Das dem Haupte der Berg’ entrann. 


Sprachen vielleicht die Unsterblichen durch die geänderte Bildung? 
War es also; wie viel konnten sie dann 
Sagen, welches Gefühl! redeten sie von Gott: 
Welcher Freuden Ergießungen! 


Forschend betrachtet” ich lang die erhabnen Wesen, die rings her - 
Mich umgaben. Izt stand nach mir ein Geist, 
Eingehüllet in Glanz, menschlicher Bildung, sprach 
Tönend, wie noch kein Laut mir scholl: 


Diese sind Bewohner des Jupiter. Aber es wallen 
Drei von ihnen nun bald scheidend hinauf 
Zu der Sonne. Denn oft steigen wir Glücklichen 
Höher, werden dann glücklicher. 


Sprachs, und zwischen den auf und untergehenden Monden 
Schwebten die Scheidenden schon freudig empor. 
Jener, welcher mit mir redete, folgt’; und ich 
Sah erwachend den Abendstern. 
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Die Genesung 


Genesung, Tochter der Schöpfung auch, 

Aber auch du der Unsterblichkeit nicht geboren, 
Dich hat mir der Herr des Lebens und des Todes 
Von dem Himmel gesandt! 


Hätt’ ich deinen sanften Gang nicht vernommen, 
Nicht deiner Lispel Stimme gehört; 

So hätt’ auf des Liegenden kalter Stirn 
Gestanden mit dem eisernen Fuße der Tod! 


Zwar wär ich auch dahin gewallet, 

Wo Erden wandeln um Sonnen, 

Hätte die Bahn betreten, auf der der beschweifte K.omet 
Sich selbst dem doppelten Auge verliert; 


Hätte mit dem ersten entzückenden Gruße 

Die Bewohner gegrüßt der Erden und der Sonnen, 
Gegrüßt des hohen Kometen 

Zahllose Bevölkerung; 


Kühne Jünglingsfragen gefragt, 

Antworten volles Maßes bekommen, 

Mehr in Stunden gelernt, als der Jahrhunderte 
Lange Reihen hier enträtseln. 


Aber ich hätt’ auch hier das nicht vollendet, 
Was schon in den Blütenjahren des Lebens 
Mit lauter süßer Stimme 

Mein Beruf zu beginnen mir rief. 


90 LYRISCHE GEDICHTE 


Genesung, Tochter der Schöpfung auch, 

Aber auch du der Unsterblichkeit nicht geboren, 
Dich hat mir der Herr des Lebens und des Todes 
Von dem Himmel gesandt! 


Die Frühlingsfeier 


Nicht in den Ozean der Welten alle 

Will ich mich stürzen! schweben nicht, 

Wo die ersten Erschaffnen, die Jubelchöre der Söhne des Lichts, - 
‚Anbeten, tief anbeten! und in Entzückung vergehn! 


Nur um den Tropfen am Eimer, 

Um die Erde nur, will ich schweben, und anbeten! 
Halleluja! Halleluja! Der Tropfen am Eimer 

Rann aus der Hand des Allmächtigen auch! 


Da der Hand des Allmächtigen 

Die größeren Erden entquollen! 

Die Ströme des Lichts rauschten, und Siebengestirne wurden, 
Da entrannest du, Tropfen, der Hand des Allmächtigen! 


Da ein Strom des Lichts rauscht’, und unsre Sonne wurde! 
Ein Wogensturz sich stürzte wie vom Felsen 

Der Wolk’ herab, und den Orion gürtete, 

Da entrannest du, Tropfen, der Hand des Allmächtigen! 


Wer sind die tausendmal tausend, wer die Myriaden alle, 

Welche den Tropfen bewohnen, und bewohnten? und wer bin ich? 
Halleluja dem Schaffenden! mehr wie die Erden, die quollen! 
Mehr, wie die Siebengestirne, die aus Strahlen zusammenströmten! — 


Aber du Frühlingswürmchen, 

Das grünlichgolden neben mir spielt, 
Du lebst; und bist vielleicht 

Ach nicht unsterblich! 


HYMNEN 91 


Ich bin heraus gegangen anzubeten, 
Und ich weine? Vergib, vergib 
Auch diese Träne dem Endlichen, 


O du, der sein wird! 


Du wirst die Zweifel alle mir enthüllen, 

O du, der mich durch das dunkle Tal 

Des Todes führen wird! Ich lerne dann, 

Ob eine Seele das goldene Würmchen hatte. 


Bist du nur gebildeter Staub, 
Sohn des Mais, so werde denn 
Wieder verfliegender Staub, 
Oder was sonst der Ewige will! 


Ergeuß von neuem du, mein Auge, 
Freudentränen! 

Du, meine Harfe, 

Preise den Herrn! 


Umwunden wieder, mit Palmen 

Ist meine Harf’umwunden! Ich singe dem Herrn! 
Hier steh ich. Rund um mich 

Ist Alles Allmacht! und Wunder Alles! 


Mit tiefer Ehrfurcht schau ich die Schöpfung an, 
Denn Du! 

Namenloser, Du! 

Schufest sie! 


Lüfte, die um mich wehn, und sanfte Kühlung 
Auf mein glühendes Angesicht hauchen, 

Euch, wunderbare Lüfte, 

Sandte der Herr! der Unendliche! 


Aber jetzt werden sie still, kaum atmen sie. 
Die Morgensonne wird schwül! 

Wolken strömen herauf! 

Sichtbar ist, der kommt, der Ewige! 
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Nun schweben sie, rauschen sie, wirbeln die Winde! 
Wie beugt sich der Wald! wie hebt sich der Strom! 
Sichtbar, wie du es Sterblichen sein kannst, 

Ta, das bist du, sichtbar, Unendlicher! 


Der Wald neigt sich, der Strom fliehet, und ich 
Falle nicht auf mein Angesicht? 

Herr! Herr! Gott! barmherzig und gnädig! 

Du Naher! erbarme dich meiner! 


Zürnest du? Herr, 

Weil Nacht dein Gewand ist? 
Diese Nacht ist Segen der Erde. 
Vater, du zürnest nicht! 


Sie kommt, Erfrischung auszuschütten, 
Über den stärkenden Halm! 

Über die herzerfreuende Traube! 
Vater, du zürnest nicht! 


Alles ist still vor dir, du Naher! 

Rings umher ist Alles still! 

Auch das Würmchen mit Golde bedeckt, merkt auf! 
Ist es vielleicht nicht seelenlos? ist es unsterblich: 


Ach, vermöcht’ ich dich, Herr, wie ich dürste, zu preisen! 
Immer herrlicher offenbarst du dich! 

Immer dunkler wird die Nacht um dich, 

Und voller von Segen! 


Seht ihr den Zeugen des Nahen den zückenden Strahl; 
Hört ihr Jehovas Donner? 

Hört ihr ihn? hört ihr ihn, 

Den erschütternden Donner des Herrn? 


Herr! Herr! Gott! 
Barmherzig, und gnädig! 
Angebetet, gepriesen 

Sei dein herrlicher Name! 
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Und die Gewitterwinde? sie tragen den Donner! 

Wie sie rauschen! wie sie mit lauter Woge den Wald durchströmen! 
Und nun schweigen sie. Langsam wandelt 

Die schwarze Wolke. 


Seht ihr den neuen Zeugen des Nahen, den Aiegenden Strahl: 
Höret ihr hoch in der Wolke den Donner des Herrn: 

Er ruft: Jehova! Jehova! 

Und der geschmetterte Wald dampft! 


Aber nicht unsre Hütte! 

Unser Vater gebot 

Seinem Verderber, 

Vor unsrer Hütte vorüberzugehn! 


Ach, schon rauscht, schon rauscht 
Himmel, und Erde von gnädigen Regen! 
Nun ist, wie dürstete sie! die Erd’ erquickt, 
Und der Himmel der Segensfüll? entlastet! 


Siehe, nun kommt Jehova nicht mehr im Wetter, 
In stillem, sanftem Säuseln 

Kommt Jehova, 

Und unter ihm neigt sich der Boden des Friedens! 


Die Glückseligkeit aller 


Ich legte meine Hand auf den Mund, und schwieg 
Vor Gott! 

Jetzt nehm’ ich die Harfe wieder aus dem Staub’ auf, 
Und lasse vor Gott, vor Gott sie erschallen! 


Wenn dem Tage der Garben zu reifen, 

Gesät ist meine Saat; 

Wenn gepflanzt in dem Himmel ist meine Seele, 
Zu wachsen zur Zeder Gottes; 
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Wenn ich erkenne, 

Wie ich erkennet werde! 

Schwinge dich über diese Höhe, mein Flug, empor! 
Wenn ich liebe, wie ich geliebet werde! 


Von Gott geliebet! 

Anbetung, Anbetung, von Gott! 

Ach dann! allein wie vermag ich es hier 
Nur fern zu empfinden! 


Was ist es in mir, daß ich so endlich bin? 

Und dennoch weniger endlich zu sein! 

Dürste mit diesem heißen Durste: 

Das ist es in mir: Einst werd ich weniger endlich sein, 


Wie herrlich sind, Gott, vor mir deine Gedanken! 
Wie zahllos sind sie! Wollt’ ich sie zählen; 

Ach ihrer würde mehr, wie des Sandes am Meer sein! 
Einer von ihnen ist: Einst bin ich weniger endlich! 


O Hoffnung, Hoffnung, dem Himmel nah, 
Vorschmack der künftigen Welt! 
Hier schon hebest du meine Seele 
Über ihrer jetzigen Endlichkeit Schranken! 


Du Durst, du heißes Verlangen meines müden Herzens 
Mein Herr und mein Gott! 

Preisen, preisen will ich deinen herrlichen Namen! 
Lobsingen, lobsingen deinem herrlichen Namen! 


Wenn begann er? und wo ist er? 

Der, wie Gott, würdig meiner Liebe sei! 
Die Ewigkeiten, die Welten all’ herunter 
Ist keiner! 


Quell des Heils! ewiger Quell ewiges Heils! 
Welcher Entwurf von Seligkeiten, 

Für alle, welche nicht fielen! 

Und für alle, die fielen! 
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Tausendarmiger Strom, der herab durch das große Labyrinth strömt: 
Reicher Geber der Seligkeiten! 

Sie gebären Seligkeiten! 

Einst gebiert das Elend auch! 


Pfeiler, auf dem einst Freuden ohne Zahl ruhn, 
Du stehst auf der Erd’, o Elend! 

Und reichest bis in den Himmel! 

Auch um dich strömet der ewige Strom! 


Gott, du bist Vater der Wesen 
Nicht nur, daß sie wären; 

Du bist es, daß sie auf ewig 
Glückselig wären! 


Welche Reihen ohn’ Ende! Wenn meine reifere Seele 
Jahrtausende noch gewachsen wird sein, 
Wie wenige werd’ ich selbst dann von euch, 


Ihr Mitgeschaffnen, kennen! 


Scharen Gottes! Ihr Mitanbeter! ach wenn dereinst auch ich, 
Neben euren Kronen, eine Krone niederlege! 

Gott, mein Vater!... Aber darf ich noch länger mich unterwinden - 
Mit dir zu reden, der ich Erde bin: 


Vergib, vergib, o Vater! 

Dem künftigen Toten 

Seine Sünden! seine Wünsche! 
Seinen Lobgesang! 


Wesen der Wesen! 

Du warest von Ewigkeit! 

Dieses vermag ich nicht zu denken! 
In diesen Fluten versink’ ich! 


Wesen der Wesen! du bist! ach Wonne, du bist! 
Was wär ich, wenn du nicht wärest! 

Du wirst sein! auch ich werde durch dich sein, 
O© du der Geister Geist! Wesen der Wesen! 
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Erster! ein ganz Anderer, 

Als die Geister alle! 

Obgleich sie der wunderbare Schatten 
Deiner Herrlichkeit sind. 


Warum, da allein du dir genung warst, Erster, schufst du? 
Zahllosen Scharen Seliger 

Wolltest du der unerschöpfliche Quell 

Ihrer Seligkeit sein! 


Wurdest dadurch du seliger, daß du Seligkeit gabst? 
Eine der äußersten Schranken des Endlichen ist hier. 
Schwindeln kann ich an diesem Hange des Abgrunds, 
Aber nichts in seinen Tiefen sehn. 


Heilige Nacht, an der ich stehe, 
Vielleicht sinket mir, 

Nach Jahrtausenden, 

Dein geheimnisverhüllender Vorhang. 


Vielleicht schafft Gott Erkenntnis in mir, 

Die meine Kraft, und was sie entflammt, 

Wie viel es auch ist, und wie groß, 

Die ganze Schöpfung mir nicht zu geben vermag! 


Du mein künftiges Sein! wie jauchz’ ich dir entgegen! 
Wie fühl’ ichs in mir, wie klein ich bin! 

Aber wie fühl’ ich es auch, 

Wie groß ich werde sein! 


O du, die steigt zu dem Himmel hinauf, 
Hoffnung gegeben von Gott! 

Ein kurzer, schneller, geflügelter Augenblick, 
Er heißet Tod! dann werd ich es sein! 


Von diesem Nun an, schwing ich mich 
Selbst über die höchste der Hoffnungen auf! 
Denn selig sind von diesem Nun an, 

Die Toten, die dem Herrn entschlafen! 
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Er ist der Sünde Lohn, der Augenblick, der Tod heißt! 
Aber seine gefürchtete Nacht 

Zeigt auch heller das himmlische Licht, 

Welches dicht hinter ihr strahlt! 


Laß den fliegenden Augenblick, 

Du, der mit ihm in das wahre Leben führt, 
In einer Stunde deiner Gnaden, 

Herr des Lebens, mich töten! 


Er komm in sanfterem Säuseln, 

Oder er komme mit Donnertritt, 

Laß nur in einer Stunde deiner Gnaden 
Ihn zu der Auferstehung mich aussän! 
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Welch ein Anschaun, welcher Triumph wird es meiner Seele sein, 


Wenn sie mit Einem Blicke nur auf der Erde noch weilt, 
Mit diesem Einem, zu sehn, 
Daß ihre Saat gesät wird! 


Welcher Gedank’ ist der 

Dem, der ihn zu denken vermag, 

Welcher höhere Triumphgedanke: 

Jesus Christus starb auch! ward auch begraben! 


Die Welten 


Groß ist der Herr! und jede seiner Taten, 

Die wir kennen, ist groß! 

Ozean der Welten, Sterne sind Tropfen des Ozeans! 
Wir kennen dich nicht! 


Wo beginn ich, und ach! wo end’ ich 
Des Ewigen Preis? 

Welcher Donner gibt mir Stimme: 
Gedanken welcher Engel: 
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Wer leitet mich hinauf 

Zu den ewigen Hügeln? 

Ich versink, ich versinke, geh unter 
In deiner Welten Ozean! 


Wie schön, und wie hehr war diese Sternennacht, 
Eh ich des großen Gedankens Flug, 

Eh ich es wagte, mich zu fragen: 

Welche Taten täte dort oben der Herrliche: 


Mich, den Toren? den Staub! 

Ich fürchtet’, als ich zu fragen begann, 
Daß kommen würde, was gekommen ist. 
Ich unterliege dem großen Gedanken! 


Weniger kühn, hast, o Pilot, 
Du gleiches Schicksal. 

Trüb’ an dem fernen Olymp 
Sammeln sich Sturmwolken. 


Jetzo ruht noch das Meer fürchterlich still. 
Doch der Pilot weiß, 

Welcher Sturm dort herdroht! 

Und die eherne Brust bebt ihm, 


Er stützt an dem Maste 

Bleich die Segel herab 

Ach! nun kräuselt sich 

Das Meer, und der Sturm ist da! 


Donnernder rauscht der Ozean als du, schwarzer Olymp! 
Krachend stürzet der Mast! 

Lautheulend zuckt der Sturm! 

Singt Totengesang! 


Der Pilot kennet ihn. Immer steigender hebst, Woge, du dich! 
Ach die letzte, letzte bist du! Das Schiff geht unter! 

Und den Totengesang heult dumpf fort 

Auf dem großen, immer offenem Grabe der Sturm! 
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Dem Unendlichen 


\WVie erhebt sich das Herz, wenn es dich, 

Unendlicher, denkt! wie sinkt es, 

Wenns auf sich herunterschaut! 

Elend schauts wehklagend dann, und Nacht und Tod! 


Allein du rufst mich aus meiner Nacht, der im Elend, 
der im Tode hilft! 
Dann denk ich es ganz, daß du ewig mich schufst, 
Herrlicher! den kein Preis, unten am Grab’, oben 
am Thron, 
Herr, Herr, Gott! den dankend entflammt kein Jubel 
genug besingt. - 


Weht, Bäume des Lebens, ins Harfengetön! 

Rausche mit ihnen ins Harfengetön, kristallner Strom! 
Ihr lispelt, und rauscht, und, Harfen, ihr tönt 

Nie es ganz! Gott ist es, den ihr preist! 


Donnert, Welten, in feierlichen Gang, in der Posaunen Chor! 
Du Orion, Wage, du auch! 
Tönt all’ ihr Sonnen auf der Straße voll Glanz, 


In der Posaunen Chor! 
Y325G 


Ihr Welten, donnert 

Und du, der Posaunen Chor, hallest 
Nie es ganz, Gott; nie es ganz, Gott, 
Gott, Gott ist es, den ihr preist! 


Der Tod 


O Anblick der Glanznacht, Sternheere, 

Wie erhebt ihr! Wie entzückst du, Anschauung 
Der herrlichen Welt! Gott Schöpfer! 

Wie erhaben bist du, Gott Schöpfer! 
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Wie freut sich des Emporschauns zum Sternheer wer empfindet 
Wie gering er, und wer Gott, welch ein Staub er, und wer Gott 
Sein Gott ist! O sei dann, Gefühl 

Der Entzückung, wenn auch ich sterbe, mit mir! 


Was erschreckst du denn so, Tod, des Beladnen Schlaf: 
O bewölke den Genuß himmlischer Freude nicht mehr! 
Ich sink’ in den Staub, Gottes Saat! was schreckst 

Den Unsterblichen du, täuschender Tod: 


Mit hinab, o mein Leib, denn zur Verwesung! 
In ihr Tal sanken hinab die Gefallnen 

Vom Beginn her! mit hinab, o mein Staub, 
Zur Heerschar, die entschlief! 


Der Vorhof und der Tempel 


\Wer ermüdet hinauf zu der Heerschar der Gestirne, 

In die Höhen zu schaun, wo der Lichtfuß sich herabsenkt, 

Wo den Blitzglanz Fomahant und Antar, wo des Leun Herz 
Sich ergeußt, ins Gefild hin, wo die Ähr’ und die Winzerin strahlt! 


Mit Graun füllt, und Ehrfurcht der Anblick, mit Entzückung 
Das Herz des, der sich da freut, wo Freud ist, nicht allein ihn - 
Ihr Phantom täuscht! Ich steh hier in dem Vorhof der Gottheit. - 
Beflügelt von dem Tod’ eilt mein Geist einst in den Tempel! 


Mitternacht, höre du meinen Gesang, Morgenstern, 

Finde du preisend oft, dankend mich, Tränen im Blick, 

Bote des Tags! Wirst du darauf Abendstern, find’ auch dann 
Über Gott, den erstaunt, welcher sein Heil nie begreift! 
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Das große Halleluja 


Ehre sei dem Hocherhabnen, dem Ersten, dem Vater der 

Dem unsre Psalme stammeln, [Schöpfung! - 
Obgleich der wunderbare Er 

Unaussprechlich, und undenkbar ist. 


Eine Flamme von dem Altar an dem Thron 
Ist in unsere Seele geströmt! 

Wir freuen uns Himmelsfreuden, 

Daß wir sind, und über Ihn erstaunen können! 


Ehre sei ihm auch von uns an den Gräbern hier, 
Obwohl an seines Thrones letzten Stufen 

Des Erzengels niedergeworfne Krone 

Und seines Preisgesangs Wonne tönt. 


Ehre sei, und Dank, und Preis dem Hocherhabnen, dem Ersten, 
Der nicht begann, und nicht aufhören wird! 

Der sogar des Staubes Bewohnern gab, 

Nicht aufzuhören. 


Ehre dem Wunderbaren, 

Der unzählbare Welten in den Ozean der Unendlichkeit aussäte! 
Und sie füllete mit Heerscharen Unsterblicher, 

Daß Ihn sie liebten, und selig wären durch Ihn! 


Ehre dir! Ehre dir! Ehre dir! 
Hocherhabner! Erster! 

Vater der Schöpfung! 
Unaussprechlicher! Undenkbarer! 
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Mein Vaterland 


So schweigt der Jüngling lang, 

Dem wenige Lenze verwelkten, 

Und der dem silberhaarigen tatenumgebenen Greise, 
Wie sehr er ihn liebe! das Flammenwort hinströmen will. 


Ungestüm fährt er auf um Mitternacht, 
Glühend ist seine Seele! 

Die Flügel der Morgenröte wehen, er eilt 
Zu dem Greis, und saget es nicht. 


So schwieg auch ich. Mit ihrem eisernen Arm 

Winkte mir stets die strenge Bescheidenheit! 

Die Flügel wehten, die Laute schimmerte, 

Und begann von selber zu tönen, allein mir bebte die Hand. 


Ich halt es länger nicht aus! Ich muß die Laute nehmen, 
Fliegen den kühnen Flug! 

Reden, kann es nicht mehr verschweigen, 

Was in der Scele mir glüht. 


O schone mein! dir ist dein Haupt umkränzt 

Mit tausendjährigem Ruhm! du hebst den Tritt der Unsterblichen, 
Und gehest hoch vor vielen Landen her! 

O schone mein! Ich liebe dich, mein Vaterland! 


Ach sie sinkt mir, ich hab es gewagt! 

Es bebt mir die Hand die Saiten herunter; 
Schone, schone! Wie wehet dein heiliger Kranz, 
Wie gehst du den Gang der Unsterblichen daher. 


Ich seh ein sanftes Lächeln, 

Das schnell das Herz mir entlastet; 

Ich sing es mit dankendem Freuderuf dem Widerhall 
Daß dieses Lächeln mir ward! 
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Früh hab ich dir mich geweiht! Schon da mein Herz 
Den ersten Schlag der Ehrbegierde schlug, 

Erkor ich, unter den Lanzen und Harnischen 
Heinrich, deinen Befreier, zu singen. 


Allein ich sah die höhere Bahn, 

Und entlammt von mehr, denn nur Ehrbegier, 
Zog ich weit sie vor. Sie führet hinauf 

Zu dem Vaterlande des Menschengeschlechts! 


Noch geh ich sie, und wenn ich auf ihr 

Des Sterblichen Bürden erliege; 

So wend ich mich seitwärts, und nehme des Barden Telyn, 
Und sing, o Vaterland, dich dir! 


Du pflanzetest dem, der denket, und ihm, der handelt! 
Weit schattet, und kühl dein Hain, 

Steht, und spottet des Sturmes der Zeit, 

Spottet der Büsch um sich her! 


Wen scharfer Blick, und die tanzende glückliche Stunde führt, 
Der bricht in deinem Schatten, kein Märchen sie, 

Die Zauberrute, die, nach dem helleren Golde, 

Dem neuen Gedanken, zuckt. 


Oft nahm deiner jungen Bäume das Reich an der Rhöne, 
Oft das Land an der Thems’ in die dünneren Wälder. 
Warum sollten sie nicht? Es schießen ja bald 

Andere Stämme dir auf! 


Und dann so gehörten sie ja dir an. Du sandtest 

Deiner Krieger hin. Da klangen die Waffen! da ertönte 
Schnell ihr Ausspruch: Die Gallier heißen Franken! 
Engelländer die Briten! 


Lauter noch ließest du die Waffen klingen. Die hohe Rom 
Ward zum kriegerischen Stolz schon von der Wölfin gesäugt; 
Lange war sie Welttyrannin! Du stürztest, 

Mein Vaterland, die hohe Rom in ihr Blut! 
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Nie war, gegen das Ausland, 

Ein anderes Land gerecht, wie du! 

Sei nicht allzugerecht. Sie denken nicht edel genung, 
Zu sehen, wie schön dein Fehler ist! 


Einfältiger Sitte bist du, und weise, 

Bist ernstes tieferes Geistes. Kraft ist dein Wort, 

Entscheidung dein Schwert. Doch wandelst du gern es in 
die Sichel und triefst, 

Wohl dir! von dem Blute nicht der anderen Welten! 


Mir winket ihr eiserner Arm! Ich schweige 

Bis etwa sie wieder schlummert; 

Und sinne dem edlen schreckenden Gedanken nach, 
Deiner wert zu sein, mein Vaterland. 


Wink 


Der Grieche sang in Iyrischem Ton Bürgergesetz. 
Verwandter sind die Gesetze der Kunst dem lyrischen Ton; 
So dürfen wir ja auch wohl ein ernsteres Wort 

In die Tafel graben. Wir dürfen nicht; aber wir tuns. 


Der Dichter, dem es noch nicht da sich entschleierte, 
Daß die Freude der Edlen öfter schweigt, 

Als selbst ihr mächtigster Schmerz, 

Der wanket schon an der Schwelle des Heiligtums. 


Aber der unanstoßendes Schrittes 

In den Tempel trat der Kunst, diesem muß, 
Für jede Kenntnis, die dort zeiget, oder warnt, 
Dennoch den Blick schärfen der Genius, 


Bevor er lernt, was die Edlen dann, 

Wenn in Stimme sich nun ihr Verstummen wandelt, 
Dann sagen, und welche Worte der Wahl sie würdigen 
Wenn sich nun ihr Verstummen wandelt! 
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Bevor er geweiht, und, an der Hand 

Der Entdeckung, so tiefer Erfinder wird, 
Daß zu seiner Saite Klang mit der vollen 
Harmonie das Herz der Hörenden klingt! 


Wenn je die Stirn der Kunst mit Ernste gebot, 

So war es hier; sie gebot: Wie Raphael bildete, Gluck 
Mit dem Tone vereinte den Ton, so vollende der Dichter, 
Mehr noch, treffender noch, wenn es Freude gilt! 


Freude, Freude, du Himmelskind! 
Danksagend küßt er den Zauberstab, 

Von dem, als du damit ihn berührtest, 

Ein heiliger Funken ihm in die Seele sprang. 


Der jetzige Krieg 


OÖ Krieg des schöneren Lorbeers wert, 

Der unter dem schwellenden Segel, des Wimpels Fluge, 
Jetzo geführt wird, du Krieg der edleren Helden! 

Dich singe der Dithyrambe, der keine Kriege sang. 


Ein hoher Genius der Menschlichkeit 
Begeistert dich! 

Du bist die Morgenröte 

Eines nahenden großen Tags! 


Europas Bildung erhebt sich 

Mit Adlerschwunge, durch weise Zögerung 
Des Blutvergusses, durch weisere Meidung, 
Durch göttliche Schonung, 


In Stunden, da der Bruder tötend, 

Der erhabene Mensch zum Ungeheuer werden muß. 
Denn die Flotten schweben umher auf dem Ozean, 
Und suchen sich, und finden sich nicht. 
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Und wenn sie verweht, oder verströmt, sich endlich erblicken: 


So kämpfen sie länger als je 
Den leichtzertrennenden Kampf 
Um des Windes Beistand. 


Und muß es zuletzt denn doch auch beginnen 

Das Treffen; so schlagen sie fern. Fürchterlich brüllet 
Ihr Donner; aber er rollt 

Seine Tod’ in das Meer. 


Kein Schiff wird erobert, und keins, zu belastet 
Von der hinrauschenden Woge, versenkt, 
Keins Aammt in die Höh und treibet, 

Scheiter, umher über sinkenden Leichen. 


Der Flotten, und der Schiffe Gebieter 

Schlagen so, ohne gegebenes Wort. 

Was brauchen sie der Worte die tiefer denkenden 
Männer? Sie handeln! verstehen sich durch ihr Handeln! 


Erdekönigin, Europa! dich hebt, bis hinauf 

Zu dem hohen Ziel, deiner Bildung Adlerschwung: 
Wenn unter deinen edleren Kriegern 

Diese heilige Schonung Sitte wird! 


O dann ist, was jetzo beginnt, der Morgenröten schönste; 
Denn sie verkündiget 

Einen seligen, nie noch von Menschen erlebten Tag, 

Der Jahrhunderte strahlt. 


Auf uns, die noch nicht wußten, der Krieg 

Sei das zischendste, tiefste Brandmal der Menschheit! 
Mit welcher Hoheit Blick wird auf uns herabsehn, 
Wen die Heitre labt des goldenen Tages! 


Warest du, Saite, wirklicher Zukunft Weissagerin? 
Sahe der Geist, welcher dich umschwebt, 
Göttermenschen? oder hat er vernichtungsscheue 
Gottesleugner gesehn? 
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Ihr Tod 


Schlaf sanft, du Größte deines Stammes, 

Weil du die Menschlichste warst! 

Die warest du, und das gräbt die ernste Geschichte, 
Die Totenrichterin, in ihre Felsen. 


Oft wollt ich dich singen. Die Laute stand, 
Klang von selbst mit innigen Tönen von dir; 
Ich ließ sie klingen. Denn wie du 

Alles, was nicht edel war, haßtest, 


So haß ich, bis auf ihren 
Verlorensten Schein, 

Auf das leichteste Wölkchen 

Des Räucheraltars, die Schmeichelei. 


Jetzt kann ich dich singen. Die Schlangenzunge selbst 

Darf nun von jenem Scheine nicht zischen. Denn du bist tot! 
Aber ich habe geliebt, und vor Wehmut 

Sinket mir die Hand die Saiten herab. 


Doch ein Laut der Liedersprache, 

Ein Flammenwort. Dein Sohn mag forschen strebend, 
Ringend, dürstend, weinend vor Ehrbegier: 

Ob er dich erreichen könne? 


Friederich mag sein graues Haupt 
Hinsenken in die Zukunft: Ob von ihm 
Erreichung melden werde 

Die Felsenschrift der Totentichterin? 


Schlaf sanft, Theresia. Du schlafen? 
Nein! denn du tust jetzo Taten, 

Die noch menschlicher sind, 

Belohnet durch sie, in höheren Welten! 
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An Freund und Feind 


\WVeiter hinab wallet mein Fuß, und der Stab wird 
Mir nicht allein von dem Staube, den der Weg stäubt, 
Wird dem Wanderer auch von Asche 

Näherer Toter bewölkt. 


Schön wird mein Blick dort es gewahr. O der Aussicht 
Drüben! da strahlts von dem Frühling, der uns ewig 
Blüht, und duftet, und weht. © Pfad, wo 

Staub nicht, und Asche bewölkt. 


Aber sondern muß ich mich, trennen mich, muß von den Freunden 
Scheiden! Du bist ein tiefer bitterer Kelch! 

Ach tränk’ ich dich nicht bei Tropfen! 

Leert’ ich mit einem Zuge dich aus, 


Ungestüm aus! wie, wer Durst lechzt, 

Schnell sich erkühlt, sich erlabet an dem Labsal! 
Weg vom Kelche, Gesang! Tiefsinnig 

Hatt’ ich geforscht, 


Zweifelnd versenkt, ernster durchdacht: (o es galt da 
Täuschung nicht mit, und kein Wahn mit) Was ihn mache, 
Der, zu leben! entstand, zu sterben! 

Glücklich den? Ich war es, und bins! 


Viel Blumen blühn in diesem heiligen Kranz. Unsterblichkeit 
Ist der Blumen eine. Der Weise durchschaut 

Ihrer Wirkung Kreis. Sie scheint der Könige Los; 

Allein die werden in der Geschichte zu Mumien! 


Geburtsrecht zu der Unsterblichkeit 

Ist Unrecht bei der Nachwelt. Sobald einst die Geschichte, 
Was ihr obliegt, tut: so begräbt sie durch Schweigen, und stellt 
Die Könige dann selbst nicht mehr als Mumien auf. 
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Sie sind nach dem Tode, was wir sind. 
Bleibt ihr Name; so rettet ihn nur Verdienst, 
Nicht die Krone: denn sie 

Sank mit dem Haupte der Sterbenden. 


Voll Durstes war die heiße Seele des Jünglings 
Nach der Unsterblichkeit! 

Ich wacht’, und ich träumte 

Von der kühnen Fahrt auf der Zukunft Ozean! 


Dank dir noch Einmal, mein früher Geleiter, daß du mır, 

Wie furchtbar es dort sei, mein Genius, zeigtest. 

Wie wies dein goldener Stab! Hochmastige, vollbesegelte Dichter- 
Und dennoch gesunkene schreckten mich! [werke, 


Weit hinab an dem brausenden Gestade 

Lags von der Scheiter umher. 

Sie hatten sich hinaus auf die Woge gewagt, in den Sturm gewagt; 
Und waren untergegangen! 


Bis zu der Schwermut wurd’ ich ernst, vertiefte mich 

In den Zweck, in des Helden Würd’, in den Grundton, 

Den Verhalt, den Gang, strebte, geführt von der Seelenkunde, 
Zu ergründen: Was des Gedichts Schönheit sei? 


Flog, und schwebt’ umher unter des Vaterlands Denkmalen, 
Suchte den Helden, fand ihn nicht; bis ich zuletzt 

Müd hinsank; dann wie aus Schlummer geweckt, auf einmal 
Rings um mich her wie mit Donnerflammen es strahlen sah! 


Welch Anschaun war es! Denn Ihn, den als Christ, ich liebte, 
Sah ich mit Einem schnellen begeisterten Blick, 

Als Dichter, und empfand: Es liebe mit Innigkeit 

Auch der Dichter den Göttlichen! 


Erstaunt über seine so späte Wahl, dacht’ ich nur Ihn! 
Vergaß selbst der gedürsteten Unsterblichkeit, 

Oder sahe mit Ruh das betrümmerte Gestade, 

Die Wog’, und den Sturm! 
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Strenges Gesetz grub ich mir ein in Erz: Erst müsse das Herz 
Herrscher der Bilder sein; beginnen dürf” ich erst, 

Wäre das dritte Zehent des Lebens entohn: 

Aber ich hielt es nicht aus, übertrat, und begann! 


Die Erhebung der Sprache, 

Ihr gewählterer Schall, 

Bewegterer, edlerer Gang, 

Darstellung, die innerste Kraft der Dichtkunst; 


Und sie, und sie, die Religion, 

Heilig sie, und erhaben, 

Furchtbar, und lieblich, und groß, und hehr, 
Von Gott gesandt, 


Haben mein Mal errichtet. Nun stehet es da, 

Und spottet der Zeit, und spottet 

Ewig gewähnter Male, 

Welche schon jetzt dem Auge, das sieht, Trümmern sind, 


Die Erinnerung 


An Ebert nach seinem Tode 


Graun der Mitternacht schließt mich nicht ein, 

Ihr Verstummen nicht; auch ist, in dem Namen der heiligen 
Freiheit, jüngst kein Mord geschehn: dennoch ist mir 

Ernst die ganze Seele. 


Liebliches Wehn umsäuselt mich; 

Wenig ist nur des Laubes, das fiel; noch blühn der Blumen; 
Dem Herbste gelingt Nachbildung des Sommers: 

Aber meine ganze Seel’ ist ernst! 


Ach mich reißt Erinnerung fort, ich kann nicht widerstehn! 
Muß hinschaun nach Grabstätten, muß bluten lassen 

Die tiefe Wund’, aussprechen der Wehmut Wort: 

Tote Freunde, seid gegrüßt! 
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Schon lange ruhst du, liebende Julia, 
In deinem Grabe, du, die den Vater mir 
Deinen ersten, und bald 

Einzigen Sohn gebar. 


Viel Einsiedler der Gruft deckt die Vergessung auch. 
Nie vergaß ich dich, niemals vergess’ ich dich! 

Dein Liebling war ich, und du erhobst mich, 
Durch deinen frommen Wandel zuerst zu Gott. 


Ich kam von der Limmat, flog zu den Belten. 
Verlassen hatt’ ich dich jüngst noch frisches 
Alters; allein wehe mir, (ich fühl es noch jetzt!) 
Wie fand ich dich wieder! 


Die Bleichere saß, den Fuß auf doppelte 

Teppiche hingesenkt, 

Den Stab in der Hand, starrend das Auge; die Stimme war 
Nicht Stimme. Nur einzelne kalte Wort’ atmete sie: 


Nahm an dem Schicksal ihres so sehr und so lang geliebten 
Enkels nicht Anteil mehr. Durch den Vater froh, 

Froh durch die Mutter, wanket ich oft zu ihr, 

Und saß dann mit ihr an ihrem Grabe. 


Der Scheidung finsterer Abend kam. 
Er wurd’ ihr verborgen, 

Aber von ihr geweissagt. 

Schon war ich wankend aufgestanden, 


Schnell stand auch sie, 
Kaum bedürfend des stützenden Stabes! 
Sie richtete hoch das Haupt auf. Ihr Auge war 


Wieder Auge geworden, 

Stimme wieder die Stimme! 

Sie legte mir auf die Stirne die Hand, 
Und die Begeisterte segnete mich. 
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Himmlische Worte strömeten ihr! 

In der Wonne und der Wehmut sank ich beinah; 
Aber sie wäre ja mitgesunken: 

Dies hielt nur den Erschütterten. 


Das Schweigen 


Inniger Preis dir, Unerforschter, und nie den ersten der Endlichen 
Ganz Erforschlicher, daß ich, begeistert, gelehrt 

Durch die vereinte Schöpfung, mehr dich kenne, 

Als irgend ein einzelnes Wesen ich kenne, welches du schufst! 


Lebet ein Sterblicher, der sich denken kann, 
Und dem der Gedanke von Gott 

Der erste seiner Gedanken war, und ist, 
Welcher nicht diesen Preis mit mir ausruf> 


Nun mögen, wenig gekannt, die Sonnen wandeln; 
Fliegen, wenig gekannt, die Gefährten der Sonnen: 
Uns ist Freude die Fülle geworden, 


Wir kennen dich mehr! 


Worte sprechen ihn nicht aus; aber sie sind doch 
Seines Lichts ankündende Dämmerung; werden 
Morgenröte, so bald mit herzlicher Innigkeit 

Den nennenden Laut die Menschenstimme beseelt, 


Hochheiliger! Allseliger! Allbarmherziger! 

Aber ich lege die Hand auf den Mund. Denn werden mir auch 
Morgenröte die Worte; so fehlt es doch stets an etwas 

Dem Gedanken von Ihm, fehlt dem Gefühl, ich schweige. 


EPIGRAMME 


Vorrede 


Bald ist das Epigramm ein Pfeil, 

Trifft mit der Spitze; 

Ist bald ein Schwert, 

Trifft mit der Schärfe; 

Ist manchmal auch - die Griechen liebten’s so - 
Ein klein Gemäld’, ein Strahl, gesandt 

Zum Brennen nicht, nur zum Erleuchten, 


Aufgelöster Zweifel 


»Nachahmen soll ich nicht, und dennoch nennet 
Dein lautes Lob mir immer Griechenland: 
Wenn Genius in deiner Seele brennet, 

So ahm dem Griechen nach. Der Griech’ erfand. 


Die Chronologen 


Er lahmt am Griechenstab und schleicht am Römerstocke; 
Und dennoch schreien sie, er mach’ &poque! 


Vorgeschlagene Untersuchung 


Wert kernhafter Ergründung 

Ist dies uralte Sprichwort, Dichter: 
Erfahrung und Erfindung 

Bleibt allzeit Meister und Richter. 


EPIGRAMME 


Gespenstergeschichte 


V oltair” ist tot. Erscheinen 
Soll, saget man, 

Sein Geist; allein wie kann 
Man so was doch vermeinen, 
Er hatte ja im Leben keinen. 
»Wie? was? wo bin ich? wer? 
Voltair’? 

Was meinen Sie: 

Er hatt? esprit. 


Sitt? und Weise der Neuern 


Die Römer sind es euch, die Griechen laßt ihr liegen? 
Ihr nehmt das Ei und laßt die Henne fliegen. 


Unser Jahrhundert 


Weniger getäuscht vom Schein, 

Entdeckten wir der Dinge Grund; allein 

Wir sä’'n nicht Korn, wir pflanzen Blumen drein 
Und darben auch dafür und stehen kraftlos still, 
Wenn Manntat Brot zur Stärkung haben will. 


Entdeckung und Erfindung 


\Ver unruhvollen, hellen Geist hat, scharfen Blick 
Und auch viel Glück, 

Entdeckt; 

Doch wer um Mitternacht, vom Genius geweckt, 
Urkraft, Verhalt und Schönheit tief ergründet, 
Der nur erfinder. 


EPIGRAMME 2.15 


Beschreibung und Darstellung 


In der Dichtkunst gleicht Beschreibung der Schönheit 
Pygmalions Bilde, 

Da es nur noch Marmor war; 

Darstellung der Schönheit gleicht dem verwandelten Bilde, 

Da es lebend herab von den hohen Stufen stieg. 

Geht hin in Tempel der Ehre, 

Bei den Malen umher der grauen Zeit, 

Bei den Malen der spätern Zeit umher 

Und seht, wenns anders eurem Auge 

In des Tempels heiligen Dämmrung tagt, 

Wie viele der Male nur Bilder von Marmor sind, 

Wie wenige leben. 


Unsere Sprache 


Daß keine, welche lebt, mit Deutschlands Sprache sich 
In den zu kühnen Wettstreit wage! 

Sie ist, damit ichs kurz, mit ihrer Kraft es sage, 

An mannichfalter Uranlage 

Zu immer neuer, und doch deutscher Wendung reich; 
Ist, was wir selbst in jenen grauen Jahren, 

Da Tacitus uns forschte, waren, 

Gesondert, ungemischt und nur sich selber gleich. 


An Gerstenberg 


Daß, wenn du lange schon geschlummert hast, 
Noch bei der Stätte deiner Rast 

Urenkel stille stehen 

Und ohne deinen Preis nicht weitergehen, 

©, das ist nur die Schale der Unsterblichkeit; 
Allein daß du in jener Fern’ 
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Der späten Zeit 

Noch Tugend lehrest, 

Und so noch dann das Wohl der Menschheit mehrest, 
Das ist der Kern. 


Die Wage 


Auf einer Wagschal’ lag Homer, 

Der andern hundert Kritiker, 

Die seit geraumer Zeit von ihm so manches schrieben. 
Hoch stieg die Schal’ empor, auf der 

Die Kritiker 

Zu Haufen lagen. »Mehr, mehr!« schrie man, »mehr! 
Noch einen her! noch einen her\« 

Bis sie die letzten 

Gar auf den Schwengel setzten. 

Umsonst! Die Schalen blieben. 


Genie 


Wie schwatzen und wie schreiben sie 

Nach jedem zehnten Wort, auf jedem dritten Blatt 
Nur immer vom Genie! 

Der Deutsche, der wohl mehr der Himmelsfunken hat 
Nennts dankbar Gaben, 

Geht karglaut, wie sein Vorfahr, neues Weges fort, 
Nur brummt er etwa: »Auch die Griechen haben, 
Sie, deren ewig junger Ruhm 

Noch blüht, zu ihrem großen Eigentum 

Kein stolzes Wort.« 


’ 
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Darstellung ohne Schönheit 


Warum man Shakespeare mit der Bewundrung liest, 
Ihn, dessen Gegenstand so selten Schönheit ist? 
Weil er, was er auch wählt, 

Mit Leben beseelt. 

Was würd’ er sein, hätt’ er dies Leben 

Der Schönheit gegeben! 


Ganz gute Bemerkung 


Die Dichter, die nur spielen, 

Verstehen nicht, was sie und was die Leser sind. 
Der rechte Leser ist kein Kind; 

Er mag sein männlich Herz viel lieber fühlen, 
Als spielen. 


Vom rechten Gebrauche der Feile 


Willst du dein Bild vom Untergange retten, 

So mußt du es so sehr nicht glätten. 

Der Arm, an dem so viel die Feile macht und schafft, 
Die gar zu helle Stirn 

Hat keine Kraft 

Und kein Gehirn. 


Der Zufriedne 


So oft ich dies und das und jenes noch bei mir beschönige, 
Bleib ich bei guter Laune, 

So daß ich dann in meinem Sinn 

Zufrieden bin 

Mit jedem Könige 

Auf jedem Zaune. 
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Von wenigen bemerkter Unterschied 


In zwanzig Versen des Homer 

Liegt wahrer, tiefgedachter Regeln mehr 

Als in des Lehrbuchs ausgedehnten, bis zum Schlafen 
Fortplaudernden zehnhundert Paragraphen. 


Verlorne Mühe 


Er zischt mich an und wollte Krieg 

Mit mir so gerne führen! 

Antworten? mich hinab bis gar zu ihm verlieren? 
Ich geh und laß auch diesen Kriechenden Musik 


Der Schlangen, wie’s ihm lüstet, musizieren. 


Das feine Ohr 


Gleich dem tatenlosen Schüler der Ethik 

Hörst du in der Poetik 

Gras wachsen, aber hörest nie 

Den Lorbeer rauschen in dem Hain der Poesie. 


Die Orakelsprüche 


\WVie von des Helden Degen 
Die Herrn Politiker 

Urteilen tun, so tun 

Urteilen von des Dichters Feder 
Die Herren Kritiker, 
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Meister und Gesell 


Im Zeitenstrome bleiben oben 

Die Werke, die den Meister loben. 

Wers umkehrt, ist Gesell; sein Werkchen trinkt 
Des Stroms und sinkt. 


Der doppelte Mitausdruck 


Silbenmaß, ich weiche dir nicht, behaupte mich, ziehe 

Dir mich vor! » Wohlklang, ich liebe das Streiten nicht. Besser 
Horchen wir jeder mit wachem Ohr dem Gesetz, und vereinen 
Fest uns. Wir sind alsdann die zweite Seele der Sprache.« 


* 


Daß ihn etwas bewege, dies ist das heißeste Dürsten 
Unseres Geistes; er liebt alles, was so ihn erquickt. 

Darum nennen wir schön, was gerngefühlt uns beweget, 
Und erhaben das, was uns am mächtigsten trifft. 

Suchet ihr andere Quellen des Schönen und des Erhabnen, 
So befürcht’ ich, daß ihr euch in dem Sande verliert. 


* 


Leeiserer, lauterer Mitausdruck der Gedanken des Liedes 

Sei die Bewegung des Verses. So oft er diesem Gesetz nicht 

Treu und hold ist, gehet er nur, um zu gehn; und verirrter 

Tritt er einher, wenn er gar anwandert gegen den Inhalt. 

Doch stets treuen Gehorsam verbieten nicht wenige Worte, 

Und die Stellungen, welche der Sinn und die Leidenschaft ordnen. 

Auch Gedanken, die dem Verein mit Bewegung sich weigern, 

Deutsche, strebet, - ihr könnts! - nach dem Kranze der seltensten 
Untreu! 
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Die beiden Gesetze 


Heilig ist das Gesetz, so dem Künstler Schönheit gebietet; 
Heiliger ist, das oft auf Edles gründet das Schöne. 
Ganz ist das Erste dem nicht bekannt, der das Zweite verkennet. 


ee 


Als ihr von dem Genie die Sittlichkeit sondertet, trenntet 
Von der lebendsten Kraft, welche die Seele durchglüht, 
Jene Nährerin des heiligen Feuers: - o wißt ihr 
Auch was ihr tatet? Ihr habt einen Tempel beraubt, 


* 


Bildsamkeit ist ein Hauptzug, der die Sprache der Deutschen 
Unterscheidet. Die Freiere darf nicht Satzungen folgen, 

Die zur gegängelten Sklavin sie erniedrigen würden. 

Aber die weise Bildnerin liebt auch Winke des Urteils. 


Was man fodert 


) Sage, was nennst in den Werken der Kunst du Vollendetesx — 
Jeder Teil und harmonisch mit den andern vereint sein. [Gut muß 
»Hat ein Künstler gelebt, der so hoch stieg®«— Keiner. Man will nur 
Überall sehn, er habe nach Vollendung gerungen. 


* 


Du Gedanke! bist der Gebieter. Die folgsame Sprache 

Ist dir getreu und hold. Sie ist der edelsten Worte 

Geberin, ist der engsten, bedeutendsten Wortvereinung 

Geberin in dem Gedicht. Ihr dient mitsingend der Wohlklang, 
Ihr mitsingend das Silbenmaß. Doch wenn einer der letzten 
Herrscher wird, so verwundet die Sprache dieser Empörer; 

Bleich durch den Dolchstoß sinkt sie; mit ihr der entnervte Gedanke, 
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Der Ausdruck der Leidenschaften 


Von der leisesten an der Empfindungen bis zu der stärksten 
Leidenschaft steiget der Weg immer steiler empor; 

Ist für den Dichter der schwerste. Geleitet ihn, all’ ihr guten 
Geister der Schönheit! Denn gehn muß er ihn sicheres Tritts. 

Manches wird ihm verziehn; doch hier verzeihen ihm Keine 
Niemals, wenden sich weg, folgen dem Wankenden nicht. 

Schrecket euch dieses nicht, so ahndet mich, Dichter: der Lorbeer 
Welchem ihr auch nur naht, ihn zu berühren, verwelkt. 


Der Scheideweg 


Ist die Dichtkunst ernst, so gehet sie nahe das Herz an, 
Freuet, entlammet den, welcher zu handeln versteht. 

Wenn sie scherzet, so ist sie Belustigerin, und umflattert 
Nur die Phantasie, schwebet zum Herzen nicht hin. 

Wähle, Jüngling! Du stehst an dem Scheideweg, und du weißt es, 
Was der griechische Held wählte und was ihm gelang. 


* 


Ganz, wie es ist, erblickt das Gemälde dein Auge; so höret 

Ganz, wie er ist, Glucks Zauber dein Ohr. Das ward dem Gedicht 
nicht. 

Denn vertraut mußt du sein mit des Dichtenden Sprache, mit jedem 

Einzelnen Tone, zu dem ihr Allgemeines er stimmte, 

Jedem Mitausdruck, den er zum Gespielen ihr auskor. 

Auch entbehrtest du, wenn der Rhapsode nicht kommt und voll, 
endet. 

Bist du es selbst, so denkst du dir schweigend Vollendung; doch 
wenn dus 

Nicht bist, gehet dir oft, was vom Herzen kam, nicht zu Herzen. 
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Der Unschuldige 


Viel der Beziehungen sind im Gedichte, wodurch es die Teile, 
Wie in dem süßen Bund inniger Liebe, vereint. 

Jene dürfen auf sich mit dem Finger auch weisen; doch geben 
Öfter (des Schönen Gesetz will es so) Winke sie nur. 

Schlummert bei den Beziehungen dir dein Auge, so tappest 
Du im Dunkeln umher, ohne des Dichtenden Schuld. 

Zürne du dann nicht mit dem Liede, daß du es nicht fassest; 
Laß die Unschuld in Ruh, Gähnender; zürne mit dir. 


x 


Sie zu verbergen gehört zu der Kunst; doch ist der Verbergung 
Schleier zu dünn; so entdeckt selber der Schleier die Kunst. 


ES 


Jene Natürlichkeit, die auch oft Gesagtes verschönert, 
Hat des Reizes noch mehr, wenn ihr mit Großem sie hört, 
Schwestern sind die Grazien, doch nur ähnliche Schwestern, 
Gleiche nicht. Eine durchdringt, eine berührt nur das Herz. 


Der epikurische Leser 


Wenn ich die Dichter lese, so hüt’ ich mich weislich und klüglich, 
Nachzuspähen, ob stets treu sie geblieben und hold 

Ihrer Beherrscherin sind, der Schönheit. Denn des Vergnügens 
Such’ ich, suche Genuß, überschleiere gern. 

Aber wenn einer auch wo zum Hochverräter an ihr ward, 
Schon’ ich seiner nicht mehr, lege den Schuldigen weg. 

Und dann liegt er aufimmer; nichts reizet mich, daß ich ihn wieder 


Nehme, nicht Weiße des Blatts, selbst nicht der Griffel; er liegt. 


* 


Grübelt der Künste Gesetzen nicht nach, Schr weniger Augen 
Wurde der Blick, sie zu schn. Zeigten die Satzungen nicht, 
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Daß auch Denker nicht kannten den weisen Rat, dem der wahren 
Künstler Begeisterung folgt; Grübelt nicht; aber genießt! 


%* 


Beide waren sich gleich am Geiste; aber der eine 
Kannte die Sprache nicht. Diesen wird auch der Enkel nicht kennen. 


* 


Wenn du Wissenschaft lehrst, und sie nicht mit lebender Anmut 
Vorträgst, gehet der Jüngling, der hört, zu dem lieberen Buche. 
Schneller lernt er sie dor: und besser, weil er sie froh lernt. 

‚Aber es kann auch kein Buch den erfreuenden Lehrer verdrängen, 
Der, mit Beredsamkeit sprechend, den horchenden Jüngling be 
Er bereitet sich vor, wie, wer gefällt auf dem Schauplatz. [geistert. 
Dies hat er oft zwei Stunden getan, um Eine zu lehren. 


* 


Sei, wenn Neues du sagst, so bestimmt, als möglich; doch sei auch 
Völlig gewiß, man sehs schief und erkläre dich falsch. 

Denn du begehst ja nun einmal den schrecklichen Fehler der Neu- 
Und kein Leisten ist noch, dem man sie passe, gemacht. [heit, 


Der Ruf und die Ehre 


Ruf ist ein Leben, das atmet der Mund des Schwätzenden; Ehre 
Das in dem Herzen des Edleren schlägt. 
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DER MESSIAS 


Erster bis dritter Gesang 


Erster Gesang 


Sing, unsterbliche Seele, der sündigen Menschen Erlösung, 

Die der Messias auf Erden in seiner Menschheit vollendet, 

Und durch die er Adams Geschlechte die Liebe der Gottheit 

Mit dem Blute des heiligen Bundes von neuem geschenkt hat. 

Also geschah des Ewigen Wille. Vergebens erhub sich 

Satan wider den göttlichen Sohn; umsonst stand Judäa 

Wider ihn auf; er tats, und vollbrachte die große Versöhnung. 
Aber, o Werk, das nur Gott allgegenwärtig erkennet, 

Darf sich die Dichtkunst auch wohl aus dunkler Ferne dir nähern? 

Weihe sie, Geist Schöpfer, vor dem ich im sullen hier bete; 

Führe sie mir, als deine Nachahmerin, voller Entzückung, 

Voll unsterblicher Kraft, in verklärter Schönheit, entgegen. 

Rüste sie mit jener tiefsinnigen einsamen Weisheit, 

Mit der du, forschender Geist, die Tiefen Gottes durchschauest; 

Also werd ich durch sie Licht und Offenbarungen sehen, 

Und die Erlösung des großen Messias würdig besingen. 
Sterbliche, kennt ihr die Ehre, die euer Geschlechte verherrlicht, 

Da der Schöpfer der Welt, als Erlöser auf Erden gekommen: 

So hört meinen Gesang, ihr besonders, ihr wenigen Edlen, 

Teure gesellige Freunde des liebenswürdigen Mitters, 

Ihr mit der Zukunft des großen Gerichts vertrauliche Seelen, 

Hört mich, und singt den ewigen Sohn durch ein göttliches Leben. 
Nah an der heiligen Stadt, die sich itzt durch Blindheit entweihte, 

Und die Krone der hohen Erwählung unwissend hinwegwarf, 

Ehmals die Stadt der Herrlichkeit Gottes, der heiligen Väter 

Pfegerin, nun ein Altar des Bluts von Mördern vergossen; 

Hier wars, wo der Messias von einem Volke sich losriß, 

Das ihn zwar itzo verehrte, doch nicht mit jener Gemütsart, 
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Die vorm schauenden Angesicht Gottes untadelhaft bleibet. 

Jesus verbarg sich vor diesen Entweihten. Zwar lagen hier Palmen 

Des ihm begegnenden Volks; zwar klang dort ihr lautes Hosanna; 

Aber umsonst. Sie kannten den nicht, den König sie nannten, 

Und den Gesegneten Gottes zu sehn, war ihr Auge zu dunkel. 

Gott selber kam vom Himmel herab. Die gewaltige Stimme: 

Er ist verherrlicht, und soll von neuem verherrlichet werden: 

War die Verkündigerin der gegenwärtigen Gottheit. 

Doch sie waren, Gott zu verstehn, zu niedrige Sünder. 

Unterdes nahte sich Jesus dem Vater, der wegen des Volkes, 

Zu dem die Stimme geschah, voll Zorn zum Himmel hinaufstieg 

Vor ihm wollt er noch einmal sein göttlich freies Entschließen, 

Seine Geliebten, die Menschen, zu heiligen, feierlich kund tun. 
Gegen die östliche Seite Jerusalems liegt ein Gebirge, 

Welches schon oft den göttlichen Mittler auf seinen Gipfeln, 

Wie ins Heilige Gottes, verhüllt, wenn er einsame Nächte 

Unter dem Anschaun des Vaters in großen Gebeten durchwachte, 

Nach dem Gebirge begab er sich itzt. Johannes alleine 

Folgt ihm bis zu den Gräbern der Seher, in heiligen Grotten, 

Wie sein göttlicher Freund, die Nacht im Gebete zu bleiben. 

Von da erhub sich der Mittler zur obersten Spitze des Berges. 

Indem umgab ihn vom hohen Moria ein Schimmer der Opfer, 

Die den ewigen Vater noch itzt vorbildend versöhnten, 

Um und um nahm ihn der Ölbaum ins Kühle, Gelindere Lüfte, 

Gleich dem Säuseln der Gegenwart Gottes, umflossen sein Antlitz. 

Der dem Messias auf Erden zum Dienste gegebene Seraph, 

Gabriel ist sein himmlischer Name, stand eben am Eingang 

Zwoer umdufteten Zedern, und dachte dem Heile der Menschen 

Und dem Triumphe der Ewigkeit nach, als itzt der Erlöser 

Seinem Vater entgegen vor ihm im stillen vorbeiging. 

Gabriel wußte, daß nun die Zeit der Erlösung herankam. 

Diese Betrachtung entzückt ihn, er sprach mit zärtlicher Stimme: 
Willst du die Nacht, o Göttlicher, hier im Gebete durchwachen? 

Oder verlangt dein ermüdeter Leib nach seiner Erquickung? 

Soll ich zu deinem unsterblichen Haupt ein Lager bereiten? [aus, 

Sich, itzt streckt schon der Sprößling der Zeder den grünenden Arm 
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Und die weiche balsamische Staude. Beim Grabmal der Seher 

Wächst dort unten das ruhige Moos im kühlenden Erdreich. 

Soll ich hieraus, o Göttlicher, dir ein Lager bereiten? 

Wie ist dein Leib, o Erlöser, ermüdet. Wie vieles erträgst du 

Hier auf Erden aus brünstiger Liebe zum Menschengeschlechte! 
Also sagt er. Der Mittler belohnt ihn mit segnenden Blicken, 

Undstand voll Ernst auf der Höhe des Bergs am benachbarten Himmel. 

Gott war daselbst. Hier betet er. Unter ihm tönte die Erde, 

Und ein wandelndes Jauchzen durchdrang die Pforten der Tiefen, 

Als sie von ihm die gewaltige Stimme tief unten vernahmen. 

Denn es war nicht mehr die Stimme des Fluchs, die Stimme von 

Stürmen 

Furchtbar verkündiget, und in donnernden Wettern gesprochen, 

Die die Erde vernahm. Sie hörte des Segnenden Rede, 

Der mit unsterblicher Schöne sie einst zu verneuen beschlossen. 

Um und um lagen die Hügel in lieblicher Abenddämmrung, 

Gleich als wären sie schon neuerschaffen, und blühend, wie Eden. 

Jesus redte. Nur er und der Vater durchschauten den Inhalt, 

Unbegrenzt: Dies nur vermag die Stimme des Menschen zu sprechen: 
Göttlicher Vater, die Tage des Heils und des ewigen Bundes 

Nähern sich mir, die Tage, zu größeren Werken erlesen, 

AlsselbstdieSchöpfung,die du durch deinenSohnehmals vollbrachtest. 

Sie verklären sich mir so schön und herrlich, als damals, 

Da wir die Reihe der Zeiten durchschauten, und sie in der Zukunft, 

Durch mein göttliches Anschaun vorzüglich bezeichnet, erblickten. 

Dir nur ist es bekannt, mit was für Einmut wir damals, 

Du, mein Vater, und ich, und der Geist die Erlösung beschlossen. 

In der Stille der Ewigkeit, einsam, und ohne Geschöpfe, 

Waren wir beisammen. Voll unsrer göttlichen Liebe, 

Sahen wir auf Menschen, die noch nicht waren, herunter. 

Ach das arme Geschlecht! Ach unsre Geschöpfe, wie elend 

Waren sie, sonst unsterblich, nun Staub, von der Sünde verstellet! 

Vater, ich sah ihr Elend, du meine Tränen. Da sprachst du: 

Laß uns das Bild der Gottheit von neuem im Menschen erschaffen! 

‚Also erfanden wir unser Geheimnis, das Blut der Versöhnung, 

Und die zum ewigen Bilde erneuerte Schöpfung der Menschen. 
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Hier erkor ich mich selbst, dies göttliche Werk zu vollenden. 
Ewiger Vater, das weißt du, das wissen die Himmel, wie brünstig 
Mich seit diesem Entschluß nach meiner Erniedrung verlangte! 
Erde, wie oft warst du, in deiner niedrigen Ferne, 

Mein erwähltes geliebtestes Augenmerk! Und du, o Kanan, 
Heiliges Land, wie oft hing mein sanfttränendes Auge 

An dem Hügel, den ich vom Blute des Bundes schon voll sah. 
Und, o wie bebt mir mein Herz von süßen wallenden Freuden, 
Daß ich so lange schon Mensch bin, daß schon so viele Gerechte 
Zu mir sich sammeln, und nun bald alle Geschlechte der Menschen 
Durch mich geheiliget werden! Hier lieg ich, göttlicher Vater, 
Noch mit den Zügen der Menschheit, nach deinem Bilde, gezieret, 
Betend vor dir: Bald aber wird mich dein tötend Gerichte 

Blutig entstellen, und unter den Staub der Toten begraben. 

Schon hör ich dich, du Richter der Welt, allein und von ferne 
Kommen, und unerbittlich in deinen Himmeln dahergehn. 

Schon durchdringt mich ein Schauer, dem ganzen Geistergeschlechte 
Unempfindbar; und wenn du sie auch im grimmigen Zorne 
Tötetest, unempfindbar! Schon seh ich den nächtlichen Garten 

Vor mir liegen, schon sink ich vor dir in niedrigen Staub hin, 

Lieg, und bet, und winde mich, Vater, im Todesschweiße, 

Siehe, da bin ich, mein Vater. Ich will dein grimmiges Zürnen, 
Deine Gerichte will ich mit tiefem Gehorsam ertragen. 

Du bist ewig! Kein endlicher Geist hat das Zürnen der Gottheit, 
Und den Unendlichen furchtbar und tötend, gedacht und empfunden. 
Gott, nur konnte die Gottheit ertragen. Hier bin ich, mein Vater, 
Töte du mich, nimm mein ewiges Opfer zu deiner Versöhnung. 
Noch bin ich frei, noch kann ich dich bitten, so tut sich der Himmel 
Mit Myriaden von Seraphim auf, und führet mich jauchzend, 
Vater, zu deinem unsterblichen Thron im Triumphe zurücke. 

Aber ich will leiden, was keine Seraphim fassen, 

Was kein denkender Cherub in tiefen Betrachtungen einsieht; 
Ich will leiden, den furchtbarsten Tod will ich Ewiger leiden! 
Weiter sagt er und sprach: Ich hebe gen Himmel mein Haupt auf, 
Meine Hand in die Wolken, und schwöre dir bei mir selber, 

Der ich Gott bin, wie du: Ich will die Menschen erlösen! 
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Jesus sprachs, und stand auf, und in seinem Antlitz war Hoheit, 
Und erbarmender Ernst, und Seelenruh, als er vor Gott stand. 

Und, unhörbar den Engeln, nur sich und dem Sohne vernommen, 
Sprach der ewige Vater, und wandte sein ernstes Gesichte 
Gegen den Messias: Ich breite mein Haupt durch die Himmel, 
Meinen Arm durch die Unendlichkeit aus, und sag: Ich bin ewig! 
Sag, und schwöre dir, Sohn: Ich will die Sünde vergeben! 

Also sprach er, und schwieg. Indem die Ewigen sprachen, 
Ging durch die ganze Natur ein ehrfurchtsvolles Erbeben. 
Seelen, die itzt wurden, die noch nicht zu denken begonnen, 
Zitterten und empfanden zuerst. Ein gewaltiger Schauer 
Faßte den Seraph, ihm schlug sein Herz, und um ihn lag wartend, 
Wie vorm nahen Gewitter die Erde, sein furchtsamer Weltkreis 
Nur in die Seelen zukünftiger Christen kam sanftes Entzücken, 
Und ein süßbetäubend Gefühl des ewigen Lebens. 
Aber sinnlos, und nur zur Verzweiflung allein noch empfindlich, 
Sinnlos, wider Gott was zu denken, entstürzten im Abgrund 
Ihren Thronen die höllischen Geister. Als jeder dahinsank 
Stürzt auf jeden ein Fels, brach unter jedem die Tiefe 
Ungestüm ein, und donnernd erklang die unterste Hölle. 

Jesus stand noch vor Gott, und die Leiden seiner Erlösung 
Fingen itzt an. Und Gabriel lag auf seinem Gesichte 
Fern und anbetend, von neuen Gedanken gewaltig erhoben. 
Seit den Jahrhunderten, die er durchlebt, (so lang als die Seele 
Sich die Unendlichkeit denkt, wenn sie sich in feurigem Fluge 
Wie aus dem Körper verliert,) seit diesen Jahrhunderten hatt? er 
So erhabne Gedanken noch nie empfunden. Die Gottheit, 
Ihre Versöhnten, die ewige Liebe des göttlichen Mittlers 
Alles eröffnet sich ihm. Gott bildete diese Gedanken 
In dem Geiste des Seraphs. Gott selber dachte sich itzo, 
Als den Erbarmer erschaffener Wesen. Der Seraph erhub sich, 
Stand, und erstaunt, und betet, und unaussprechliche Freuden 
Zitterten durch sein Herz, und Licht und blendendes Glänzen 
Ging von ihm aus. Die Erde zerfloß in himmlischem Schimmer 
Unter ihm, wie es ihm vorkam. Ihn sah der göttliche Mittler, 
Wie er den Gipfel des ganzen Gebirges mit Klarheit erfüllte. 
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Gabriel, rief er, verhülle dich itzt, du dienst mir auf Erden. 
Mache dich auf, dies Gebet vor meinen Vater zu bringen, 
Daß die edelsten unter den Menschen, die seligen Väter, 
Daß der versammelte Himmel der Zeiten Fülle vernehme, 
Nach der er sich so brünstig gesehnt. Hier kannst du mit Glanze 
Als der Gesandte des hohen Messias, vor Gott erscheinen. 
Schweigend, mit göttlich erheiterten Mienen, erhub sich der Seraph. 
Jesus sah ihm in Niedrigkeit nach, doch erblickt er von ferne 
Schon sein ganzes Betragen vorm Sitze der Herrlichkeit Gottes, 
Eh noch der eilende Seraph des Himmels Grenzen erreichte, 
Itzo erhuben sich neue geheimnisvolle Gespräche 
Zwischen ihm und dem Vater, von hohem tiefsinnigen Inhalt, 
Selbst Unsterblichen dunkel, Gespräche von Dingen, die künftig 
Gottes Erlösung vor allen Erlösten verherrlichen werden. 
Mr Unterdes war der Seraph zur äußersten Grenze des Himmels 
Aufwärts gestiegen. Hier füllen nur Sonnen den heiligen Umkreis. 
Hell, gleich einem vom Lichte gewebten ätherischen Vorhang 
Zieht sich ihr Glanz um den Himmel herum. Kein dunkler Planete 
Naht sich des Himmels verderbendem Blick. Entfliehend und ferne 
Geht die bewölkte Natur vorüber: die Erden Aiehn mit ihr 
Klein und unmerkbar dahin, wie unter dem Fuße des Wandters 
Niedriger Staub, von Gewürmen bewohnt, aufwallet und hinsinkt. 
Um den Himmel herum sind tausend offene Wege 
Lange, nicht auszusehende Wege, von Sonnen umgeben. 
Hier schöpft mit goldnen Schalen der Seraph das festliche Feuer, 
Welches sein Riegendes Haupthaar umfließt, wenn er schnell von Gott 
Und als Schutzgeist zu einer unsterblichen Seele gesandt wird, [eilt, 
Die, dem Geschlechte der Menschen zur Ehre, vom Schöpfer gebildet 
Jugendlich wächst, und voll Mut sich vor ihre Gespielinnen vordrängt, 
Und schon erhabner und glücklicher fühlt. Auch verklärt hier die 
Ihren von Luft nach dem Tode zusammengeflossenen Körper. [Seele 
Durch den glänzenden Weg, der gegen die Erde sich kehret, 
Floß, nach der Erden Erschaffung, vom himmlischen Urquell ent, 
Ein verklärter ätherischer Strom nach Eden herunter. [sptingend, 
Auf ihm, oder an seinem von Wolken erhobnen Gestade, 
Kam dazumal bald Engel bald Gott, zum vertraulichen Umgang 


172-207 


MESSIAS 131 


Zu den Menschen. Doch schnell ward der Strom zurücke gerufen, 
Als sich durch Sünde der Mensch von Gottes Freundschaft entfernte. 
Denn die Unsterblichen wollten nicht mehr, in sichtbarer Schönheit, 
Gegenden, die die Verwüstung des Todes entstellte, besuchen. 
Damals wandten sie schauernd sich weg. Denn die stillen Gebirge, 
Wo noch die Spur des Ewigen war; die rauschenden Haine, 
Die das Säuseln der Gegenwart Gottes sonst sanft beseelte; 
Selige friedsame Täler, vordem von der Jugend des Himmels 
Liebreich besucht; die schattichten Lauben, wo ehmals die Menschen. 
Überwallend von Freuden und süßen Empfindungen, weinten, 
Daß sie Gott ewig erschuf; die Erde lag unter dem Fluche, 
Ihren vordem unsterblichen Kindern ein allgemein Grabmal. 
Aber dereinst, wenn sich die Weltgebäude verjüngen, 
Und aus der Asche des großen Gerichts triumphierend hervorgehn, 
Wenn Gott alle Bezirke der Welten mit seinem Himmel 
Durch gleich gegenwärtiges Anschaun zusammen vereinbart, 
Alsdann wird der ätherische Strom vom himmlischen Urquell 
Wieder mit hellerer Schöne zum neuen Eden sich senken. 
Niemals wird dann sein Gestade von hohen Versammlungen leer sein, 
Die auf Erden den Umgang der neuen Unsterblichen suchen. 
Dies ist der heilige Weg, durch den itzt Gabriel fortging, 
Und sich von fern dem Himmel der göttlichen Herrlichkeit nahte. 
Mitten in dieser Versammlung der Sonnen erhebt sich der Himmel, 
Rund, unermeßlich, das Urbild der Welten, die Fülle 
Aller sichtbaren Schönheit, die sich, gleich flüchtigen Bächen, 
Um ihn, durch den unendlichen Raum nachahmend ergießet. 
Also dreht er sich, unter dem Ewigen, um sich selber. 
Indem er wandelt, ertönen von ihm, auf Flügeln der Winde, 
An die Gestade der Sonnen die sphärischen Harmonien 
Hoch hinüber. Die Lieder der göttlichen Harfenspieler 
Schallen mit Macht, wie beseelend, darein. Dies vereinbarte Tönen 
Führt vom unsterblichen Hörer manch hohes Loblied vorüber. 
Wie sich sein freudiger Blick an seinen Werken ergetzet, 
Also vergnügte sein göttliches Ohr itzt dies hohe Getöne. 
Die du himmlische Lieder mich lehrst, Gespielin der Engel, 
Seherin Gottes, du Hörerin hoher unsterblicher Stimmen, 
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Melde mir, Muse von Tabor, das Lied, das die Himmel itzt sangen. 
Sei uns gegrüßt, du heiliges Land der Erscheinungen Gottes! 

Hier erblicken wir Gott, wie er ist, wie er war, wie er sein wird, 

Siehe, den Seligen ohne Verklärung, frei ohne die Dämmrung 

Fern nachahmender Welten. Dich schauen wir in der Versammlung 

Deiner Erlösten, die du des seligen Anblicks auch würdigst. 

Wie unendlich vollkommen bist du! Zwar nennt dich der Himmel, 

Und der Unaussprechliche wird Jehova geheißen! 

Unsere Lieder von Schwung und Harmonien begeistert, 

Suchen dein Bild; doch umsonst. Auf deine Verklärung gerichtet, 

Können Gedanken sich nur von deiner Gottheit besprechen. 

Ewiger, du bist allein in deiner Größe vollkommen! 

Jeder Gedanke, mit dem du dein herrliches Wesen durchschauest, 

Ist viel erhabner und heiliger, als die stille Betrachtung, 

Auf erschaffene Dinge von dir hernieder gelassen. 

Dennoch entschlossest du dich, auch außer dir Wesen zu sehen, 

Und auf sie dein beseelendes Hauchen hernieder zu lassen. 

Erst erschufst du den Himmel, dann uns, des Himmels Bewohner. 

Fern wart ihr damals von eurer Geburt, du jüngerer Erdkreis, 

Und du Sonn, und du Mond, der seligen Erde Gefährten. 
Erstgeborner der Schöpfung, wie war dir bei deinem Hervorgehn: 

Da, nach undenklicher Ewigkeit, Gott zu dir sich herabließ, 

Und dich zum heiligen Wohnplatz von seiner Herrlichkeit weihte. 

Dein unermeßlicher Kreis, zum neuen Dasein gerufen, 

Formte sich noch in seine Gestalt; die schaffende Stimme 

Wandelte noch mit dem ersten Getöse kristallener Meere; 

Ihre gleich irdischen Welten zusammengebirgten Gestade 

Hörten sie, doch kein Unsterblicher nicht: Da standest du, Schöpfer 

Auf dem neuen erhabenen Throne dich selber betrachtend, 

Einsam und ernst. O jauchzet der denkenden Gottheit entgegen! 

Damals, ja damals erschuf er euch, Seraphim, Geistergeschöpfe, 

Voll von Gedanken, voll mächtiger Kräfte, des Ewigen Bildung, 

Die er in euch von ihm selber erschafft, anbetend zu fassen. 

Halleluja, ein feirendes Halleluja, o Erster, 

Sei dir von uns unaufhörlich gesungen! Zur Einsamkeit sprachst du: 

Sei nicht mehr! Und zu den Wesen: Entwickelt euch, Halleluja! 


’ 
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Unter dem Liede, das nach dem erhabenen Dreimalheilig, 
Allzeit gesungen wird, hatte des Mittlers hoher Gesandte 
Eine der nächsten Sonnen am Himmel helleuchtend betreten. 
Überall schweigen die Seraphim itzt, und feiren den Anblick, 
Mit dem der ewige Vater ihr heiliges Loblied belohnte. 
Indem erschien der Seraph auf dieser Sonne dem Himmel. 
Gott sah ihn an, der Himmel mit Gott. Er betete kniend. 
Zweimal die Zeit, in welcher ein Cherub den Namen Jehova, 
Und das anbetende Dreimalheilig der Ewigkeit ausspricht, 
Ward er des Anschauns der Gottheit gewürdigt. Drauf kam ihm der 
Erstgeborner, ihn feirlich vor Gott zu führen, entgegen. [Thronen 
Gott nennt ihn seinen Geliebten; der Himmel Eloa. Vor allen, 
Die Gott erschuf, ist er groß, der nächste dem Unerschaffnen. 
Denkt er, so ist ein Gedanke von ihm so schön, als die Seele, 
Als die ganze Seele des Menschen von Staube gebildet, 
Wenn sie, ihrer Unsterblichkeit würdig, gedankenvoll nachsinnt. 
Sein umschauender Blick ist schöner, als Frühlingsmorgen, 
Lieblicher als die Gestirne, da sie vorm Throne des Schöpfers 
Jugendlich neu, und voll Licht, mit ihren Tagen, vorbeiflohn. 
Gott schuf ihn erst. Aus einer helleuchtenden Morgenröte 
Schuf er ihm einen ätherischen Leib. Ein Himmel von Wolken 
Floß um ihn, da er wurde: Gott hub ihn mit offenen Armen 
Aus den Wolken, und sagt ihm segnend: Da bin ich, Erschafiner! 
Seraph Eloa sah itzt auf einmal den Ewigen vor sich, 
Schaut ihn entzückungsvoll an, und stand, und schaut ihn begeistert 
Wiederum an, und sank, verloren in Gottes Anblick. 
Endlich redt er, und sagte dem Ewigen alle Gedanken, 
Die er empfand, die neuen unsterblichen Rührungen alle, 
Die sein großes Herz durchwallten. Erst werden die Welten 
Alle vergehn, und neu aus ihrem Staube sich schwingen, 
Ganze Jahrhunderte werden dann erst in die Ewigkeit eingehn, 
Eh der erhabenste Christ so göttliche Rührungen fühler. 

Itzt kam Eloa von seinem Sitze zum Engel des Mittlers 
Auf neu erwachenden Strahlen in seiner Schönheit hernieder, 
Ihn zum Altare des Mittlers zu führen. Er ging noch von ferne, 
Als er schon Gabriel kannte. Wie groß war Eloa Entzückung, 
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Von den Unsterblichen einen zu sehn, mit dem er vor diesem 

Alle Bezirke der Schöpfungen Gottes, und ihre Bewohner 

Sah, und mit dem er unnachahmbarere Taten vollführte, 

Als das Geschlecht der Menschen mit seinen Edelsten ausübt. 

Itzo verklärten sie sich schon liebreich gegeneinander. 

Schnell, mit brünstig eröffneten Armen, mit herzlichen Blicken 

Eilten sie gegeneinander. Sie zitterten beide vor Freuden, 

Als sie sich umarmten. Wie Brüder erzittern, die beide 

Tugendhaft sind, und beide den Tod fürs Vaterland suchten, 

Wenn sie, vom Heldenblute noch voll, sich nach ewigen Taten 

Wiedersehn, und sich vor ihrem noch göttlichern Vater umarmen. 

Gott sah sie fern und segnete sie. So gingen sie beide, 

Herrlicher noch durch die Freundschaft, dem himmlischen Thron 

Also kamen sie weiter bis ans Allerheiligste Gottes. [entgegen. 

Nah bei der Herrlichkeit Gottes, auf einem himmlischen Berge, 

Ruht des Allerheiligsten Nacht. Ein lichthelles Glänzen 

Wacht inwendig um Gottes Geheimnis. Das heilige Dunkel 

Deckt nur das Innre vorm Auge der Engel. Bisweilen eröffnet 

Gott den dämmernden Vorhang durch majestätische Donner 

Vor dem Blicke der himmlischen Schauer. Sie sehen, und feiren. 
Itzo stand auf einmal, bei des Allerheiligsten Eingang, 

Wie ein Berg Gottes, der Altar des Mittlers, vor Gabriels Auge 

Wolkenlos da. Er sah ihn, und ging, in festlicher Schönheit, 

Priesterlich zum Altar, und trug zwo goldene Schalen 

Voll vom heiligen Räucherwerk, und stand tiefsinnig am Altar. 

Neben ihm stand Eloa, und rief aus seiner Harfe 

Göttliche Töne, den opfernden Seraph zum hohen Gebete 

Vorzubereiten. Der hört ihn, und durch die allmächtige Harfe 

Hub sich sein Geist voll Andacht empor. Wie der Ozean aufwallt 

Wenn über ihm die Stimme des Herrn in Sturmwinden wandelt. 

Gabriel sah Gott an, und sang mit mächtiger Stimme, 

Nunmehr hörte der ewige Vater, es hörte der Himmel 

Deine Gebete, Messias. Gott selber zündte das Opfer 

Wunderbar an; ein heiliger Rauch stieg mit dem Gebete 

Still begleitend vom Altar; dann hub er sich weiter, und wallte, 

Wie von unsren Gebirgen ein ganzer Himmel, zu Gott auf. 
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Bis itzt hatte Gott stets die Erde nachdenkend betrachtet. 

Denn sein Sohn besprach sich noch immer aus vollem Gemüte 

Mit ihm von der erhabenen Seligkeit seiner Erlösten. 

Aber itzt füllte sein freundlicher Blick den Himmel von neuem. 

Jeder begegnete feirend und still dem göttlichen Blicke. 

Alles erwartet die Stimme des Herrn. Die himmlische Zeder 

Rauscht itzt nicht, der Ozean schwieg am hohen Gestade. 

Gottes geistiger Wind hielt zwischen den ehernen Bergen 

Unbeweglich, und wartete mit verbreiteten Flügeln, 

Auf die Herabkunft der göttlichen Stimmen. Ein Donnerwetter 

Stieg, da er wartete, schnell, vom Allerheiligsten nieder. 

Doch Gott redte noch nicht. Die heiligen Donnerwetter 

Waren Verkündiger einer annahenden göttlichen Antwort. 

Als dies geschah, tat Gott vorm Angesichte der Thronen 

Offenbarend sein Heiligtum auf, den wartenden Himmel 

Zu den hohen Gedanken des Ewigen vorzubereiten. 

Und da wandte sich Urim voll Ernst, mit göttlichem Tiefsinn, 

Cherub Urim, des ewigen Geistes vertraulichster Engel, 

Zu dem hohen Eloa, und sprach: Was siehst du, Eloa: 

Seraph Eloa stand auf, ging langsam vorwärts, und sagte: 
Dort an den goldenen Pfeilern, da sind labyrinthische Tafeln 


Voll vom Schicksal; dann Bücher des Lebens, die unter dem Hauche 


Mächtiger Winde sich öffnen, und Namen künftiger Christen, 
Neue belohnende Namen, des Himmels Unsterblichen auftun. 


Wie sich die Bücher des Weltgerichts hier, gleich wehenden Fahnen 


Kriegender Seraphim furchtbar eröffnen! Ein tötender Anblick 
Für die niedrigen Seelen, die wider Gott sich empörten! 
© wie Gott sich enthüllt! ach, Urim, in heiliger Stille 


Schimmern die Leuchter im Silbergewölk! So gebieret der Morgen 
Tau auf den Bergen, so glänzen die Erben der ewigen Kindschaft, 
Tausend bei tausend, der wahren Gemeinden vorbildende Leuchter. 


Zähle sie, Urim, die heilige Zahl. Die Welten, sprach Urim, 
Tugenden, die Taten der Geister, selbst Gottes Gedanken, 
Wenn er sich, einen großen Tag, uns offenbarend eröffnet, 
Sind uns zählbar: allein die Folgen der großen Erlösung, 
Gottes Erbarmungen nicht. Eloa sprach weiter: Ich sehe 
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Gottes Gerichtsstuhl! Wie schrecklich bist du, Weltrichter, Messias! 
Schau das Antlitz des hohen Gerichtsstuhls! Es tötet von ferne! 
Und die zur Rache gerüstete Glut! Ein lebendiger Sturmwind 
Wälzet die Räder in fiehenden Wolken. Ach, schone, Messias, 
Schone, Weltrichter, mit deinem Verderben von ferne bewaffnet! 

Also besprachen Eloa und Urim sich unter einander. 

Siebenmal hatte der Donner das heilige Dunkel eröffnet, 
Und die Stimme des Ewigen kam sanftwandelnd hernieder: 

Gott ist die Liebe. Der war ich vorm Dasein meiner Geschöpfe; 
Da ich die Welten erschuf, war ich auch der; itzt, bei der Vollendung 
Meiner geheimsten erhabensten Tat, bin ich eben derselbe. 

Schaut den Ewigen an, ihr vorerwählten Gerechten, 

Heilige Kinder. Erkennet mein Herz, ihr wart mir das Liebste 
Meiner Gedanken, als ich dem künftigen Heile nachdachte. 

Euch hat herzlich verlangt, ich bin euer göttlicher Zeuge, 

Endlich die Tage des Heils, und meinen Messias zu sehen. 

Seid mir gesegnet, ihr Kinder der Gottheit vom Geiste geboren! 
Weinet nicht, Kinder, hier bin ich, ein Vater, das Wesen der Wesen, 
Siehe, der Erst und der Letzte, ein ewig treuer Erbarmer. 

Der ich von Ewigkeit bin, den keine Geschöpfe begreifen, 

Ich, die Gottheit, ich lasse zu euch, mich väterlich nieder. 

Dieser Bote des Friedens, von meinem Sohne gesendet, 

Ist nur um eurentwillen zum hohen Altare gekommen. 

Wäret ihr nicht zu Zeugen der großen Erlösung erkoren, 

O so hätten wir uns in entfernter Stille besprochen, 

Einsam, geheim, unerforschlich. Doch ihr, mein teures Geschlechte, 
Sollt die Tage mit Wonn und unsterblichem Jauchzen vollenden! 
Ich, und mein Himmel, wir wollen den ganzen verborgenen Umfang 
Meiner Erlösung durchschaun, mit viel verklärteren Blicken 

Wollen wir diese Geheimnisse sehn, als eures Erlösers 

Fromme, weichmütige Freunde, die noch in Dunkelheit irren, 

Oder als seine verruchten Verfolger. Die hab ich schon lange 

Aus den heiligen Büchern vertilgt; und meinen Erlösten 

Send ich mein Licht, sie sollen nun bald das Blut der Versöhnung 
Nicht mehr mit weinendem Auge betrachten. Sie werden es sehen, 
Wie sich vor ihnen sein Strom ins ewige Leben verlieret, 
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Alsdann sollen sie hier, im Schoße des Friedens getröstet, 

Feste des Lichts und der ewigen Ruh triumphierend begehen. 
Seraphim, und ihr Seelen, erlöste Väter des Mittlers, 

Fangt ihr die Feste der Ewigkeit an. Sie sollen von itzo 

Mit der Unendlichkeit dauern. Die heiligen Kinder der Erde 
Werden sich allgemach alle zu euch vollendet versammeln, 

Bis sie zusammen dereinst, mit neuen Leibern umgeben, 

Nach vollbrachtem Gericht zu meiner Seligkeit kommen. 

Unterdes geht von mir aus, des hohen Thrones Bewohner, 

Meldet den Herrschern der Schöpfungen Gottes, daß sie sich zur 
Dieser erwählten verehrungswürdigen Tage bereiten. [Feirung 
Und ihr Frommen des Menschengeschlechts, und ihr Väter des Mitt- 
(Denn von jenem Gebein der Sterblichkeit, das ihr im Staube [lers 
Sterbend zurücke gelassen, entstammt der hohe Messias, 

Gottes und Menschensohn,) auch euch ist die Freude bestimimet, 
Die ich allein bei mir, mit meiner Gottheit Gedanken, 

Ganz empfind; unsterbliche Seelen, auf, eilt zu der Sonne, 

Welche den Kreis der Erlösung umleuchtet. Hier sollt ihr von ferne 
Eures Erlösers und Sohns Versöhnung und Taten betrachten. 

Laßt euch diesen Lichtweg hinab. Aus allen Bezirken 

Sieht euch meine Natur mit verneuter Schönheit entgegen. 

Denn ich der Herr will selbst, nach dieser Jahrhunderte Kreislauf, 
Einen Ruhetag Gottes, den zweiten erhabenen Sabbat, 

Bei mir feiren. Der ist mir viel höher, als jener berühmte, 

Jener von euch, ihr Geistergeschöpfe, seraphische Scharen, 

Heilig besungene Tag, den ihr, nach Vollendung der Welten, 

Einst am Schöpfungsfeste begingt. Ihr wißt es, o Geister, 

Wie sich die neue Natur, in liebenswürdiger Schöne, 

Damals erhub, wie die Morgensterne mit eurer Gesellschaft 

Vor mir, dem Schöpfer, sich neigten. Allein itzt soll mein Messias, 
Mein unsterblicher Sohn, viel größere Werke vollenden. 

Eilt, verkündigt dies meinen Geschöpfen. Mein Sabbat erhebt sich, 
Itzt mit dem freien Gehorsam und Leiden des großen Messias. 

Ich, der Herr, nenn ihn den Sabbat des Heils und des ewigen Bundes. 
Gott sprachs. Überall faltete noch die tiefe Verwundrung 

Heilige Hände vor ihm. Stillschweigend sahe der Himmel 
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Zum Allerheiligsten Gottes hinauf. Dem Gesandten des Mittlers 

Winkte Gott; da stieg er zur obersten Stufe des Thrones. 

Allda empfing er, an Uriel und die Beschützer der Erde 

Wegen der Wunder beim Tode des Mittlers, geheime Befehle. 
Unterdes waren die Thronen von ihren Sitzen gestiegen. 

Gabriel folgte. Da er dem Altare der Erde sich nahte, 

Hört er von fern aus den hohen Gewölben herwallende Seufzer, 

Die mit weinendem Laut das Heil der Menschen verlangten, 

Und die der Opferpriester am Altar dem Ewigen brachte. 

Dies ist der Altar, von dem du, des neuen Bundes Prophete, 

An dem Gestade der Patmus die himmlischen Bildungen sahest; 

Hier wars, wo sich in hohen Gewölben der Märtyrer Stimme 

Kläglich erhub; hier weinten die Seelen mit Tränen der Engel, 

Daß der erhabene Richter den Tag der Rache verzögre. 

Als itzt zu diesem Altare der Erde der Seraph hinabstieg, 

Eilt ihm Adam, der Opferpriester am Altar, entgegen, 

Nicht ungesehn; ein ätherischer Leib helleuchtend gebildet, 

Hüllte den seligen Geist in eine verklärte Behausung. 

Seine Gestalt war so schön, wie du vor des Schöpfers Gedanken 

Göttliches Bild, als er Adam zu schaffen gedankenvoll da stand, 

Und im gesegneten Schoße der paradiesischen Fluren 

Unter ihm heiliges Erdreich zum werdenden Menschen sich los wand. 

Also gebildet kam Adam zum Seraph. Ein liebliches Lächeln 

Machte sein Antlitz wie göttlich, er sprach mit verlangender Stimme: 

Sei mir gegrüßet, begnadigter Seraph, du Friedens-Bote. 

Da die Stimme von deiner erhabnen Gesandtschaft erschallte, 

Hub sich mein Geist jubilierend empor. Du teurer Messias, 

Könnt ich dich auch in jener holdseligen menschlichen Schönheit, 

Wie der Seraph hier, schn! Ach in jener Gestalt der Erbarmung, 

In der du mein gefallnes Geschlecht zu versöhnen beschlossen! 

Führe du mich zu den göttlichen Fußstapfen meines Erlösers, 

Meines Erlösers und Freundes, ich will ihn nur ferne begleiten! 

Ruhestatt jenes Gebets, wo mein Mittler niedergefallen, 

Dürft ich dich sehn, und daselbst die zärtlichen Tränen hinweinen! 

Ach, ich war ja vordem dein erstgeborner Bewohner, 

Mütterlichs Land, o Erde, nach dir seh ich sehnlich hernieder. 
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Deine vom Donnerworte des Fluchs zerstörten Gefilde 
Wären mir in der Gesellschaft des Mittlers, den eben der Körper 
Jenes Todes umhüllt, den ich dort im Staube zurückließ,. 
Lieblicher, als dein Gefilde nach himmlischen Auen erschaffen, 
O Paradies, verlorner Himmel! So sagt er voll Inbrunst. 
Deine Verlangen will ich, du Erstling der Auserwählten, 
Sprach der Seraph mit freundlicher Stimme, dem Mittler erzählen. 
Ist es sein göttlicher Wille, so wird er dich zu sich berufen, 
Du wirst ihn sehn, wie er ist, die erniederte Herrlichkeit Gottes. 
Indem hatten die göttlichen Engel den Himmel verlassen, 
Und sich überall schnell ins Weltgebäude verteilet. 
Gabriel nur kam allein zur seligen Erde hernieder, 
Die der benachbarte Kreis vorübergehender Sterne 
Still mit einem allgegenwärtigen Morgen begrüßte. 
Ringsum erschallten zugleich die neuen Namen der Erde. 
Gabriel hörte die Namen: Du Königin unter den Erden, 
Augenmerk aller Geschöpfe, vertrauteste Freundin des Himmels, 
Anderer Wohnplatz der Herrlichkeit Gottes, unsterbliche Zeugin 
Jener geheimen erhabenen Taten des großen Messias! 
Also ertönte der Umkreis von englischen Stimmen belebet. 
Gabriel hört es und kam mit verweilendem Fluge zur Erde. 
Hier sank Schlummer und Kühlung noch in die Täler hernieder, 
Dunkle gesellige Wolken verhüllten noch ihre Gebirge. 
Gabriel ging in der Nacht, und suchte mit schnlichen Blicken 
Seinen Messias. Er fand ihn in einem niedrigen Tale, 
Das sich zwischen den Gipfeln des himmlischen Ölbergs hinabließ. 
Hier war der göttliche Mittler, von tiefen Gedanken ermüdet, 
Eingeschlafen. Natur, du mußtest zu seinem Haupte, 
‚Also sagt er dir schlummernd, leichttragende Blumen erschaffen. 
Gabriel sahe den Mittler in süßem luftigen Schlafe, 
Stand voll Verwunderung still, und sah unverwandt nach der Schön- 
Die die vereinbarte Gottheit der menschlichen Bildung erteilte. [heit, 
Ruhige Liebe, die Züge des göttlichen Lächelns voll Gnade, 
Huld und Milde, noch Tränen der zärtlichen treuen Erbarmung, 
Zeigten den Geist des göttlichen Mittlers in seinem Gesichte; 
Doch war sein Abdruck daselbst in Zügen des Schlafes verdunkelt. 
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‚Also sieht ein reisender Seraph der blühenden Erde 

Halbunkenntliches Antlitz an Frühlingsabenden liegen, 

Wenn der Abendstern schon am einsamen Himmel heraufgeht, 

Und aus dämmernden Lauben den Weisen, ihn anzuschaun, her- 
winkt. 

Endlich redte der Seraph nach langer Betrachtung und Stille. 

O du, der du allwissend bist, sprach er mit zärtlicher Stimme, 
Der du mich hörst, obgleich dein sterblicher Leib hier ruhet, 
Deinen Befehlen hab ich mit getreuer Sorgfalt gehorchet. 

Als ich dies tat, so eröffnete mir der erste der Menschen, 

Wie er dein Antlitz zu sehn, unsterblicher Mittler, sich sehne. 

Itzo will ich, nach deines erhabenen Vaters Entschließung, 

Gleich von hier, deine Versöhnung auch mit zu verherrlichen, eilen. 

Unterdes schweigt hier, o nahe Geschöpfe! den Aüchtigsten Anblick 

Dieser hineilenden Zeit, da euer Schöpfer noch hier ist, 

Müßt ihr für seliger, als viel lange Jahrhunderte halten, 

Da ihr den Menschen mit reger sorgfältiger Emsigkeit dienet. 

Schweig, Getöse der Luft, in deinen aufrührischen Höhlen, 

Oder erhebe dich sanft mit stillem behutsamen Säuseln. 

Und du, nahes Gewölk, o träufle du Segen und Wärme 

Auf die kühlenden Schatten aus deinen Schößen herunter. 

Rausche nicht, Zeder, schweig, heiliger Hain, vorm schlummernden 
Schöpfer! 

Also verlor sich mit sorgamem Ton die Stimme des Seraphs. 
Und drauf eilt er zu jener Versammlung der heiligen Wächter, 
Die als Vertraute der Gottheit und ihrer verborgenen Vorsicht, 

Mit ihm die Erde zugleich in geheimer Stille beherrschten. 
Diesen sollt er noch itzt, vor seiner Erhebung zur Sonne, 
Jenes Verlangen der seligen Geister, die nahe Versöhnung, 
Und den zweiten erhabenen Ruhetag Gottes eröffnen. 

Der du nach Gabriel itzt den Kreis der Erlösung beherrschest, 
Göttlicher Schutzgeist' der Mutter so vieler unsterblicher Kinder, 
Die sie, wie ihre Begleiter, die schnellen Jahrhunderte, Aüchtig, 
Und unerschöpflich an Reichtum, den höhern Gegenden sendet, 
Und dann des ewigen Geistes zerfallne vermorschte Behausung 
Unter verlassenen Hügeln in traurige Dunkelheit einschließt; 
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O du dieser verherrlichten Erden erwählter Beschützer, 

Seraph Eloa, verzeih dies deinem zukünftigen Freunde, 

Wenn er deinen seit Edens Erschaffung verborgenen Wohnplatz, 

Von der heiligen Muse gelehrt, den Sterblichen zeiget. 

Hat er sich jemals, voll einsamer Wollust, in tiefe Gedanken 

Und in den hellen Bezirk der stillen Entzückung verloren; 

Hat mit Gedanken der Geister sich sein Gedanke vereinet, 

Und die enthüllete Seele die Rede der Götter vernommen; 

O so hör ihn, Eloa, wenn er, wie die himmlische Jugend, 

Kühn und erhaben, nicht modernde Trümmern der Vorwelt besinget, 

Sondern den Bürgern der göttlichen Erde dein Heiligtum auftur. 
In dem stillen Bezirk des unbetrachteten Nordpols 

Herrschet die Mitternacht ewig einsiedlerisch. Dunkel und Wolken 

Fließen von ihr, wie ein sinkendes Meer, unaufhörlich herunter. 

So lag unter der Finsternis Gottes, von Mosen gerufen, 

Ehmals der Nil, in vierzehn Gestade zusammen gedränget, 

Und ihr, der Könige Grab, unsterbliche Pyramiden. 

Niemals hat noch ein Auge, von kleinern Himmeln umgrenzet, 

Diese verlaßnen Gefilde gesehen, wo nächtliches Erdreich 

Unbewohnt ruht, wo kein Laut von Menschenstimmen ertönet, 

Wo kein Toter begraben liegt, wo kein Auferstehn sein wird. 

Aber zu tiefen Gedanken, und zur Betrachtung gewidmet, 

Machen sie Seraphim herrlich, wenn sie auf ihren Gebirgen, 

Orionen gleich, gehn, und in prophetischer Stille 

Tränenvoll, der Menschen zukünftige Seligkeit anschaun. 

Mitten in diesen Gefilden erhebt sich die englische Pforte, 

Durch die der Erde Beschützer zu ihrem Heiligtum eingehn. 
Wie zur Zeit des belebenden Winters ein heiliger Festtag 

Über beschneiten Gebirgen nach trüben Tagen hervorgeht; 

Wolken und Nacht entfliehen vor ihm, die beeisten Gefilde, 

Hohe durchsichtige Wälder entnebeln ihr Antlitz, und glänzen: 

Also ging Gabriel itzt auf den mitternächtlichen Bergen, 

Und schon stand sein unsterblicher Fuß an der heiligen Pforte, 

Die sich vor ihm, wie Flügel der rauschenden Cherubim, auftat. 

Schon war sie hinter ihm wieder geschlossen. Nun ging der Seraph 

In den Tiefen der Erde. Da wälzten sich Ozeane 
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Um ihn mit langsamer Flut zum menschenlosen Gestade. 

Alle Söhne der Ozeane, gewaltige Flüsse, 

Flossen, wie Ungewitter sich aus den Wüsten heraufziehn, 

Fern und rauhtönend ihm nach. Er ging, und sein heiliger Wohnplatz 

Zeigte sich schon in der Nähe. Die Pforten von Wolken erbauet 

Wich ihm itzt aus, wie auf blumichten Hügeln dem Morgen die 
Nacht weicht. 

Unter dem Fuß des Unsterblichen Aoß die Aüchtige Dämmrung 

Wallend hinweg. Weit hinter ihm, an den dunklen Gestaden, 

Blieben wehende Flammen in seinem Fußtritt zurücke, 

Nunmehr hatte der Seraph den heiligen Wohnplatz betreten. 

Da, wo sich fern von uns die Erde zum Mittelpunkt kehret, 
Wölbt sich in ihr ein weiter Bezirk voll himmlischer Lüfte. 
Mitten darinnen erhebt sich mit Aüssigem Schimmer bekrönet 
Eine sanftleuchtende Sonne. Von ihr Aießt Leben und Wärme 
In die Adern der Erden empor. Die oberste Sonne 
Bildet mit dieser vertrauten Gehülfin den blumichten Frühling, 
Und den feurigen Sommer, von sinkenden Halmen belastet, 

Und dich, o Herbst, auf Traubengebirgen. In ihren Bezirken 

Ist sie niemals nicht auf und niemals untergegangen. 

Um sie lächelt ein ewiger Morgen in tauenden Wolken. 
Unterweilen tut der, der die Himmel zusammen erfüllet, 

Seine Gedanken den Engeln daselbst durch Zeichen in Wolken 
Wunderbar kund; da erscheinen alsdann die Folgen des Schicksals. 
Also entdeckt sich Gott, wenn nach wohltätigen Wettern 

Über besänftigten Wolken der Regenbogen hervorgeht, 

Und dir, Erde, den Bund und die Fruchtbarkeit Gottes verkündigt. 

Gabriel ließ itzo auf dieser Sonne sich nieder. 

Um ihn versammelten sich der Königreiche Beschützer, 

Engel des Kriegs und des Todes, die im Labyrinthe des Schicksals 

Bis zur göttlichen Hand den führenden Faden begleiten; 

Die im Verborgenen über die Werke der Könige herrschen, 

Wenn sie damit triumphierend, als ihrer Schöpfung, sich brüsten. 

Dann die Hüter der ugendhaften und wenigen Edlen, 

Die den denkenden Weisen in seiner Entfernung begleiten, 

Wenn er das Menschengewebe der irdischen Seligkeit Aichet, 
602-636 


MESSIAS 143 


Und die Bücher der ewigen Zukunft im Stillen eröffnet. 

Auch sind sie oft insgeheim bei einer Versammlung zugegen, 

Wo der feurige Christ die Herabkunft Gottes empfindet, 

Wenn ein brüderlich Volk, durch das Blut des Bundes geheiligt, 

Seinem unsterblichen Lamme zu Sion ein Loblied erhebet. 

Wenn die Seelen entschlafner Christen ihr totes Antlitz 

Und den Schweiß, und die traurigen Züge des siegenden Todes, 

Und die bezwungne Natur auf ihrem Leichnam erblicken: 

So empfangen sie diese Gefährten mit tröstendem Anblick: 
Lieber, wir wollen dereinst die Trümmern alle versammeln; 

Eben diese Behausung der Sterblichkeit, dieses Gebeine, 

Durch die Hand des gewaltigen Todes so traurig entstellet, 

Soll mit dem Morgen des Richters zur neuen Schöpfung erwachen. 

Kommt nur, des Himmels zukünfüge Bürger, ein helleres An- 

schaun, 

Selbst die Umarmung des göttlichen Mittlers erwartet euch liebreich. 
Auch die Seelen, die dem kaum gebornen Körper entflohen, 

Sammelten sich um den Seraph herum. Sie Aohen mit Weinen, 

Mit dem zärtlichen Weinen der Kindheit. Ihr schüchternes Auge 

Hatte die Oberfläche der Erde kaum staunend erblicket; 

Darum durften sie sich auf den größern Schauplatz der Welten 

Noch ungebildet so bald hervorzutreten nicht wagen. 

Ihre Beschützer begleiten sie zu sich, und lehren sie reizend, 

Unter dem Klange belebender Harfen, in lieblichen Liedern: 

Wie und woher sie entstanden; wie groß die menschliche Seele 

Von dem vollkommensten Geiste gemacht sei; wie jugendlich heiter 

Sonnen und Monde nach ihrer Geburt zum Schöpfer gekommen. 

Euch erwarten vollendete Väter; ein herrliches Anschaun 

Eures Erbarmers erwartet euch dort am ewigen Throne. 

Also lehren sie diese der Weisheit würdige Schüler, 

Jener erhabneren Weisheit, nach deren Aüchtigen Schatten 

Durch ihr Glänzen geblendet, die irren Sterblichen eilen. 

Itzo hatten sie häufig die schimmernden Lauben verlassen, 

Und sich zu ihren Vertrauten, den Engeln der Erde, versammelt, 

Gabriel tat itzo der ganzen Geisterversammlung 

Alles das kund, was Gott ihm befahl vom Messias zu sagen, 
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Diese blieb wie entzückt um den hohen göttlichen Lehrer, 
Und ließ ihre Gedanken in tiefe Betrachtungen nieder. 
Und ein liebenswürdiges Paar, zwo befreundete Seelen, 
Benjamin und Dudaim, umarmten einander, und sprachen: 
Ist das nicht, o Dudaim, der holde vertrauliche Lehrer? 
Ists nicht Jesus, von welchem der Seraph dies alles erzählte: 
Ach, ich weiß es noch wohl, wie er uns inbrünstig umarmte, 
Wie er uns an die klopfende Brust mit Zärtlichkeit drückte. 
Eine getreue leutselige Zähre, die sch ich noch immer, 
Netzte sein Antlitz, ich küßte sie auf, die seh ich noch immer. 
Und drauf sagt er, o Benjamin, unsern umstehenden Müttern: 
Werdet, wie Kinder, sonst könnt ihr das Reich des Vaters nicht erben. 
Ja, so sagt er, Dudaim, und der ist unser Erlöser; 
Durch den sind wir so selig, umarme mich, lieber Dudaim! 
Also besprachen sie sich mit Zärtlichkeit unter einander. 
Gabriel aber bereitete sich zur neuen Gesandtschaft 
Nahm sein helles Gewand, mit dem er beim Engel der Sonnen 
Allzeit erschien. Ein festliches niederwallendes Glänzen 
Floß, da er ging, den Fuß des Unsterblichen prächtig herunter. 
Also sehen des Mondes Bewohner den Tag der Erde, 
Ihren Nächten zu leuchten, in stillen tauenden Wolken 
Auf die Gipfel von ihren Olympen herunterwallen. 
Also geschmückt stand Gabriel auf, und unter dem Nachruf 
Jauchzender Engel und Seelen betrat er den freieren Luftkreis. 
Rauschend, wie Pfeile vom silbernen Bogen, zum Siege beflügelt, 
Schoß er neben Gestirnen vorbei, und eilte zur Sonne, 
Itzo sank er auf Uriels Burg schon schwebend hernieder. 
Hier fand er auf der Zinne der Burg die Seelen der Väter, 
Die unverwandt den feurigen Blick zu den Strahlen gesellten, 
Welche den Tag in die kanaanitischen Gegenden senden. 
Unter den Vätern war einer von hohem denkenden Ansehn, 
Adam, der Sohn der erwachenden Erd und der Bildungen Gottes. 
Gabriel, er, und der Herrscher der Sonnen erwarteten sehnlich, 
Unter Gesprächen vom Heile der Menschen, den Anblick des 
Ölbergs. 
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Zweiter Gesang 


Itzo stieg über die Zedernwälder der Morgen herunter. 

Jesus erhub sich, ihn sahn in der Sonne die Seelen der Väter. 
Als sie ihn sahn, da sangen zwo Seelen so gegeneinander, 
Adams Seele, mit ihr die Seele der göttlichen Eva: 

Schönster der Tage, du sollst vor allen künftigen Tagen 
Festlich und heilig uns sein, dich soll vor deinen Gefährten, 
Kehrst du wieder zurück, die Seele des Menschen, der Seraph 
Und der Cherub, beim Aufgang und Untergange, begrüßen. 
Steigst du zur Erden herab; verbreiten dich Orione 
Durch die Himmel; und gehst du beim Throne der Herrlichkeit 
Heilig hervor, so wollen wir dir in feirendem Aufzug [Gottes 
Jauchzend mit Hallelujagesängen entgegensegnen. 

Dir, unsterblicher Tag, der du unsern getrösteten Augen 

Gott, den Messias, auf Erden in seiner Erniedrung entdeckest! 

Wie er so schön ist! ©, unser Messias in menschlicher Bildung! 

Wie sich in seinem erhabenen Ansehn die Gottheit enthüllet! 
Selig bist du und heilig, die du den Messias gebarest, 

Seliger als Eva, die Mutter der Menschen. Unzählbar 

Sind zwar die Söhne von ihr, doch zugleich unzählbare Sünder. 

Aber du hast einen, nur einen göttlichen Menschen, 

Einen gerechten, ach einen unschuldigen teuren Messias, 

Einen Sohn Gottes, unsterbliche Tochter der Erde, geboren! 

Zärtlich mit irrendem Blick seh ich zur Erden hernieder, 

Dich, Paradies, dich seh ich nicht mehr. Du bist in den Wassern 

Weggeschwemmt, in Wassern der allgegenwärtigen Sündflut. 

Deiner erhabnen umschattenden Zedern, die Gottes Hand pflanzte, 

Deiner friedsamen Lauben, der jungen Tugend Behausung, 

Hat kein Sturmwind, kein Donner, kein Todesengel geschonet! 

Bethlehem, wo ihn Maria gebar, und ihn brünstig umarmte, 

Sei du mir mein Eden; du Brunnen Davids, die Quelle, 

Wo ich göttlich erschaffen zuerst mich sahe; du Hütte, 
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Wo er weinte, sei mir die Laube der ersten Unschuld! 
Ach hätt ich dich in Eden geboren, du Göttlicher! hätt ich 
Gleich nach vollbrachter entsetzlicher Tat dich, Sohn, geboren! 
Siehe, so wär ich mit dir zu meinem Richter gegangen; 
Da, wo er stand, wo unter ihm Eden zum Grabe sich auftat, 
Wo der Erkenntnisse Baum mir fürchterlich rauschte, wo Stimmen 
Seiner Donner den Fluch uns und der Erde zuriefen, 
Wo ich im bangen Erbeben dahinsank, und sterben wollte, 
Da wär ich zu ihm gegangen; dich, Sohn, hätt ich weinend umarmet 
Und an mein Herze gedrückt, und gesagt: ach zürne nicht, Vater! 
Zürne nicht mehr, ich habe den Mann Jehova geboren! 
Heilig bist du, und anbetenswürdig und ewig, o Erster! 
Der du dir deinen göttlichen Sohn von Ewigkeit zeugtest, 
Und ihn, nach deinem Bilde gezeugt, zum Erlöser der Menschen, 
Meines von mir beweinten Geschlechts, erbarmend erwähltest. 
Gott hat meine Tränen gesehen; ihr habt sie gesehen, 
Seraphim, und sie gezählt; auch ihr, ihr Seelen der Toten, 
Seelen meines entschlafnen Geschlechts, habt sie alle gezählet. 
Wärest du nicht, o Messias, gewesen, die ewige Ruhe 
Hätte mir selbst traurig, und ungenießbar geschienen. 
Aber, in deinem göttlichen Umgang, von deiner Erbarmung, 
Stifter des ewigen Bundes, sanft überschattet, da lernt ich 
Selbst in zärtlicher Wehmut mehr Seligkeiten empfinden. 
Und nun trägst du sein Bild, das Bild des sterblichen Menschen! 
Gottmensch Erlöser, dich beten wir an! Vollende dein Opfer, 
Das du für uns, unsterblicher Gott, zu vollenden herabstiegst. 
Mache die Erde bald neu, die du zu verneuen beschlossest, 
Dein und unser Geburtsland. Komm bald gen Himmel zurücke! 
Komm, sei gegrüßet in deinen Erbarmungen, Gottmensch Erlöser! 
Also ertönte mit mächtigem Klang die Siimme der Seelen 
Durch die Gewölbe der englischen Burg. Der Messias vernahm sie 
Fern in der Tiefe. Wie mitten in dichtrischen Einsiedleien, 
In zukünftige Folgen vertieft, prophetische Weisen 
Dich von fern, sanftwandelnde Stimme des Ewigen hören. 
Jesus ging den Ölberg hinab. In der Mitte des Ölbergs 
Stand ein Palmbaum auf niedrigen Hügeln vor allen erhaben, 
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Von leichtschimmernden Wolken des Morgennebels umflossen. 

Unter dem Palmbaum vernahm der Messias den Schutzgeist Johannes 

Raphael ist sein Name, der ihn hier betend verehrte. 

Liebliche Winde zerflossen vom Ölbaum, und trugen die Stimme, 

Die sonst keine Geschöpfe nicht hörten, zum Mittler hernieder. 
Raphael komm, rief ihm der Messias mit freundlichem Anblick, 

Wandle mir hier ungeschen zur Seite. Wie hast du die Nacht durch 

Unsers lieben Johannes unschuldige Seele bewacher? 

Was für Gedanken, die deinen Gedanken, o Raphael, glichen, 

Hatte sie? Wo ist er itzt? Ich bewacht ihn, sagte der Seraph, 

Wie man die Erstlinge deiner Erwählten, o Mittler, bewachet. 

Seinen eröffneten Geist umschatteten heilige Träume, 

Träume von dir. O hättest du ihn da schlummern gesehen, 

Als er dich, Göttlicher, sah! Ein heiliges Frühlingslächeln 

Füllte sein Antlitz. Dein Seraph hat auch in Edens Gefilden 

Adam gesehn, da er schlief, und das Bild der werdenden Eva 

Und des bauenden Schöpfers vor seine Gedanken herabkam. 

Aber so schön war er nicht, wie dein göttlicher Jünger Johannes. 

Doch itzt ist er dort unten in traurigen nächtlichen Gräbern, 

Und klagt einen besessenen Mann, der im Staube der Toten 

Fürchterlich bleich, wie ein bebend Gerippe, hin ausgestreckt lieget. 

Jesus, du solltest ihn sehn, du solltest den zärtlichen Jünger 

Neben ihm voller mitleidigen Kummers und Wehmut erblicken, 

Wie ihm vor Menschenliebe sein Herz erbarmend zerfließet, 

Wie er erbebt. Mir selbst drang eine wehmütige Träne 

Zitternd ins Auge. Da wandt ich mich weg. Das Leiden der Geister, 

Die du zur Ewigkeit schufst, ist mir stets durch die Seele gedrungen. 
Raphael schwieg. Das Auge des Mittlers sah zürnend gen Himmel. 

Großer Vater, erhöre mich itzt! Der Menschenfeind werde 

Deinen Gerichten ein ewiges Opfer, das jauchzend der Himmel, 

Das voll Bestürzung und Schand und Schmach die Hölle betrachte! 
Also sagt er, und näherte sich den Gräbern der Toten. 

Unten am mitternächtlichen Ölberge waren die Gräber 

In zusammengebirgte zerrüttete Felsen gehauen. 

Dick und finster verwachsene Wälder verwahrten den Eingang 

Vor dem Blicke des fiehenden Wandrers. Ein trauriger Morgen 
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Stieg, wenn über Jerusalem schon der Mittag sich senkte, 

Zu den Gräbern noch dämmernd mit kühlem Schauer hinunter. 
Samma, so hieß der besessene Mann, lag neben dem Grabe 
Seines jüngsten geliebtesten Sohns in kläglicher Ohnmacht. 
Satan ließ ihm die Ruh, ihn desto ergrimmter zu quälen. 

Hier lag er bei den Gebeinen des Knaben in Moder und Asche. 
Neben ihm stand sein anderer Sohn, und weinte zu Gott auf. 
Jenen Verstorbenen, welchen der Vater und Bruder beweinten, 
Hatte vordem die zu zärtliche Mutter, durch Flehen erweichet, 
Mit in die Gräber zum Vater hinab gebracht, welchen der Satan 
Ungestüm und voll grimmiger Wut bei den Toten herumtrieb. 
Ach, mein Vater! so rief der kleine geliebte Benoni, 

Und entfloh den Armen der Mutter, die ängstlich ihm nachlief; 
Ach mein Vater, umarme mich doch! und hielt seine Hände, 
Drückte sie an sein Herz. Der Vater umfaßt ihn, und bebte. 
Da nun der Knabe mit kindlicher Inbrunst ihn zärtlich umhalste, 
Da er mit stillem liebkosenden Lächeln ihn jugendlich ansah, 
Warf ihn der Vater an einen entgegenstehenden Felsen, 

Daß sein zartes Gehirn an blutigen Steinen herabrann, 

Und die unschuldige Seele, mit leisem Röcheln, entflohe. 
Nunmehr klagt er ihn trostlos, und faßt das kalte Behältnis 
Seiner Gebeine mit sterbendem Arm. Mein Sohn, ach Benoni! 
Ach Benoni, mein Sohn! so sagt er, und jammernde Tränen 
Stürzen vom Auge, das bricht und langsam starrend erstirbet. 
Also lag er und ängstete sich, da der Mittler hinabkam. 

Joel, der andere Sohn, verwandte sein tränendes Antlitz 

Von dem Vater, und sah den Messias im Grabmal dahergehn. 
‚Ach! mein Vater, erhub er voll froher Verwundtung die Stimme, 
Jesus, der große Prophet, kömmt in die Gräber hernieder. 

Satan hört es, und sahe bestürzt durch die Öffnung des Grabmals. 
Also sehn Gottesleugner, der Pöbel, aus düstern Gewölben, 
Wenn das hohe Gewitter am donnernden Himmel heraufzieht, 
Und der Rache gefürchtete Wagen in Wolken sich wälzen. 
Satan hatte bisher nur Samma von ferne gepeinigt. 

Aus den tiefsten entlegensten Enden des nächtlichen Grabmals 
Sandt er langsame Plagen hervor. Itzt erhub er sich wieder, 
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Rüstete sich mit Todesschrecken, und stürzt’ auf Samma. 

Samma sprang auf, dann fiel er von neuem ohnmächtig darnieder. 
Seine dem Tode noch kaum entgegenringende Seele 

Trieb ihn, von dem mördrischen Feind zur Verzweiflung empört, 
Felsenan. Hier wollt ihn vor deinen göttlichen Augen, 

Großer Messias, der Satan am schroffen Felsen zerschmettern. 
Doch du warest schon da, und deine voreilende Gnade 

Trug dein verlassnes Geschöpf auf treuen allmächtigen Flügeln, 
Daß er nicht sank. Da ergrimmte der Geist des Menschenverderbers 
Und erbebte. Die kommende Gottheit erschreckt’ ihn von ferne. 
Indem richtete Jesus sein helfendes Antlitz auf Samma. 

Eine belebende göttliche Kraft, mit dem Blicke vereinbart, 

Ging von ihm aus. Da erkannte der arme verlassene Samma 
Seinen Erlöser. Ins bleiche schon halbverweste Gesichte 

Kam die Menschheit zurück, er schrie, und weinte gen Himmel. 
Itzt wollt er reden, allein kaum konnt er von Freuden erschüttert 
Bebend sammeln. Doch breitet’ er sich mit sehnlichen Armen 
Nach dem Ewigen aus, und sah mit getrösteten Augen, 

Voll von Entzückung, nach ihm von seinem Felsen herunter. 
Wie die Seele trübsinniger Weisen, die, in sich gekehret, 

An der Unsterblichkeit ihrer zukünftigen Dauer verzweifelt, 
Innerlich bebt; der Ewigen schauert vor ihrer Zernichtung; 

Aber itzt nahet sich ihr der weiseren Freundinnen eine, 

Ihrer Unsterblichkeit sicher, und stolz auf Gottes Verheißung, 
Kömmt sie zu ihr mit tröstendem Blick. Die trübe Verlaßne 
Heitert sich auf, und windet mit Macht vom jammernden Kummer 
Ungestüm freudig sich los; nun jauchzt die Ewige segnend, 

Wie im Triumph, über ihrer verneuten unsterblichen Größe. 
Also empfand der besessene Mann die Beruhigung Gottes. 

Und drauf sprach der Messias mit mächtiger Stimme zu Satan: 
Geist des Verderbens, wer bist du, der du vor meinem Gesichte 
Dies zur Erlösung erwählte Geschlecht, die Menschen, so quälest? 
Ich bin Satan, antwortet ein zorniges tiefes Gebrülle, 

König der Welt, die oberste Gottheit unsklavischer Geister, 

Die mein Ansehn zu etwas erhabnerm, als zu den Geschäften 
Himmlischer Sänger bestimmt hat. Dein Ruf, o sterblicher Seher, 
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(Denn Maria wird wohl Unsterbliche niemals gebären!) 

Dieser dein Ruf drang, wer du auch bist, zur untersten Hölle. 
Selbst ich verließ sie, sei stolz auf deines Königs Bemühung! 
Dich, von himmlischen Sklaven verkündeten Heiland, zu sehen. 
Doch du wurdest ein Mensch, ein götterträumender Seher, 

Wie die, welche mein mächtiger Tod in die Erde begraben. 
Darum gab ich nicht acht, was die neuen Unsterblichen taten. 
Doch nicht müßig zu sein, so plagt’ ich, das hast du gesehen! 
Deine Geliebten, die Menschen. Da sieh des Todes Gestalten, 
Meine Geschöpf”, auf diesem Gesicht! Itzt eil ich zur Hölle. 
Unter mir soll mein allmächtiger Fuß das Meer und die Erde, 
Mir anständige Wege zu bahnen, gewaltsam verwüsten. 

Dann soll die Höll im Triumph mein königlich Angesicht schauen. 
Willst du was tun, so tu es alsdann. Ich kehre zurücke, 

Hier auf der Welt, mein erobertes Reich, als König, zu schützen. 
Unterdes stirb noch, Verlassner, vor mir! So sagt er, und stürzte 
Stürmend auf Samma. Allein des ruhigschweigenden Mittlers 
Stille verborgne Gewalt kam, gleich der Allmacht des Vaters, 
Wenn er Welten geheim und still den Untergang zuwinkt, 

Satan im Zorne zuvor; er oh, und vergaß im Entfliehen, 

Unter allmächtigem Fuße das Meer und die Erde zu schlagen. 
Unterdes stieg Samma von seinem Felsen hernieder. 

‚Also entfloh vom hohen Euphrates Nebukadnezar, 

Da ihm der Ratschluß der heiligen Wächter die menschliche Bildung 
Wiederum gab, und ihn zum Anschaun des Himmels erhöhte. 
Gottes Schrecknisse gingen nicht mehr, mit dem Rauschen Euphrates, 
Vor ihm in dunklen sinaischen Donnerwettern vorüber. 
Nebukadnezar kam auf die stolzen Höhen zu Babel, 

Nicht mehr als Gott; er lag, von da gen Himmel verbreitet, 
Dankbar im Staube gebeugt, den Ewigen anzubeten. 

Also kam Samma zu Jesu herab, und fiel vor ihm nieder. 

Darf ich dir folgen, du heiliger Mann? ach laß mich mein Leben, 
Das du mir wieder geschenkt, bei dir, Mann Gottes, vollenden! 
Also sagt’ er, und schlung sich mit brünstigen zitternden Armen 
Um den Erlöser, der ihm, mit menschenfreundlichen Blicken, 
Dieses erwiderte: Folge mir nicht, doch verweile dich künftig 


176-211 


MESSIAS 151 


Mehr als sonst um Golgathas Hügel, da wirst du die Hoffnung 
Abrahams und der Propheten mit deinen Augen erblicken. 
Indem Jesus zu Samma so sprach, da wandte sich Joel 
Zu Johannes, und sagte zu ihm, mit schüchterner Unschuld: 
Ach du lieber Mann, führe du mich zum großen Propheten, 
Daß er mich höre, du kennest ihn ja. Der zärtliche Jünger 
Nahm ihn, und führt’ ihn zu Jesu, da sagt’ er in seiner Unschuld: 

Gottes Prophet, so kann denn mein Vater und ich dir nicht folgen? 
Aber, o darf ichs wohl sagen, warum verweilest du itzo 
Hier, wo mein jugendlich Blut vor den Gräbern der Toten erstarret? 
Komm doch, du göttlicher Mann, in meines Vaters Behausung. 
Dich soll hier meine verlassene Mutter mit Demut bedienen. 
Milch und Honig, die lieblichsten Früchte von unseren Bäumen, 
Sollst du genießen; die Wolle der jüngsten Lämmer in Auen 
Soll dich bedecken. Ich selber will dich, o Gottes Piophete, 
Kömmt die Sommerszeit, unter die Schatten der Bäume begleiten, 
Die mir mein Vater im Garten geschenkt. Mein lieber Benoni! 
Ach Benoni, mein Bruder! dich laß ich im Grabe zurücke. 
Ach nun wirst du mit mir die Blumen künftig nicht tränken! 
Niemals wirst du am kühlenden Abend mich brüderlich wecken! 
Ach Benoni! ach Gottes Prophet, da liegt er im Staubel 

Jesus sah ihn erbarmungsvoll an, und sprach zu Johannes: 
Wische dem Jüngling die Zähren vom Antlitz; ich hab ihn viel edler 
Und rechtschaffner, als viele von seinen Vätern, erfunden. 

Also sagt er, und blieb mit Johannes allein in den Gräbern. 
Nah beim stillen Gebein des entschlafnen kleinen Benoni 
Stand der König zu Salem, Melchisedek, marmorn gebildet, 
Gottes Priester, Prophet und König. Er stand und schaute 
Sterbend in sein Grabmal, nicht mit jenem traurigen Antlitz, 
Welches sterbende Sünder entstellt; nein, mit einem Gesichte, 
Das sich mit männlichem Lächeln die Auferstehung der Toten, 
Gottes Tag, und das Erwachen zum Bilde des Ewigen weissagt. 
Um ihn schlug kein weinender Greis sein Vaterherz; um ihn 
Jammerte keine verlassene Mutter; er stand ganz einsam 
Vor der Gottheit, und horchte, gehorsam ins Grab sich zu legen. 
Allda blieb mit seinem Johannes der göttliche Mittler. 
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Unterdes ging Satan, mit Dampf und Wolken umhüllet, 
Durchs Tal Josaphat, über das tote Meer finster hinüber. 
Von da kam er zum wolkichten Karmel, vom Karmel gen Himmel. 
Hier durchirrt’ er mit grimmigem Blicke den göttlichen Weltbau, 
Daß er noch durch so viele Jahrhunderte, seit der Erschaffung, 
In der ersten von Gott ihm gegebnen Herrlichkeit glänzte. 
Gleichwohl ahmt’ er ihm nach, und änderte seine Gestalten 
Durch ätherisches Glänzen, damit nicht die Morgensterne 
Überall wo er den irtenden Fuß ins Weltgebäu setzte, 
Über sein finstres Ansehn in stillem Triumphe sich freuten. 
Doch dies helle Gewand war ihm schon unerträglich; er eilte, 
Aus den Bezirken der göttlichen Herrschaft zur Hölle zu kommen. 
Itzo hatt’ er sich schon bei den äußersten Weltgebäuden 
Stürmisch heruntergesenkt. Unermeßliche dämmernde Räume 
Taten vor ihm wie unendlich sich auf. Die nennt er den Anfang 
Seiner von ihm durchherrschten Bezirke. Hier sah er von ferne 
Flüchtigen Schimmer, soweit die äußersten Sterne der Schöpfung 
Noch das unendliche Leere mit matten Strahlen durchirrten. 
Doch hier sah er die Hölle noch nicht; die hatte die Gottheit 
Fern von sich und ihren Geschöpfen, den seligen Geistern, 
Weiter hinunter in ewige Dunkelheit eingeschlossen. 
Denn in unserer Welt, dem Schauplatz ihrer Erbarmung, 
War kein Raum für Örter der Qual. Der Ewige schuf sie 
Furchtbar, zum Verderben, zu seinem strafenden Endzweck, 
Prächtig und vollkommen. In drei erschrecklichen Nächten 
Schuf er sie und verwandte von ihr sein Antlitz auf ewig, 
Jenes, mit welchem er huldreich nach seinen Geschöpfen herabsieht. 
Zween von den heldenmütigsten Engeln bewachten die Hölle. 
Dies war Gottes Befehl, da er sie mit allmächtiger Rüstung 
Segnend umgab. Sie sollten den Ort der dunklen Verdammnis 
Ewig in seinen Bezirken erhalten, damit nicht der Satan 
Kühn mit seiner verfinsterten Last die Schöpfung bestürmte, 
Und das Antlitz der schönen Natur durch Verwüstung entstellte, 
Wo sie beim Eingang der Hölle mit herrschendem Angesicht sitzen, 
Von da senkt sich ein strahlender Weg, wie von Zwillingsquellen 
Ein kristallener Strom, in geradefortlaufender Länge 
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Gegen den Himmel gekehrt, nach Gottes Welten hinüber, 
Daß es ihnen in ihrer Entfernung an ffommen Vergnügen, 
Über die mannigfaltige Schönheit der Schöpfung, nicht fehle. 
Neben diesem helleuchtenden Wege kam Satan zur Hölle, 
Und ging unsichtbar durch die eröffneten Höllenpforten. 
Drauf hub er sich in einem von Schwefel dampfenden Nebel 
Langsam auf seinen gefürchteten Thron. Ihn sahe kein Auge 
Unter den Augen, die Nacht und Verzweiflung trübe verstellten. 
Zophiel nur, ein Herold der Höllen, entdeckte den Nebel, 
Der die erhabenen Stufen hinaufzog, und sagte zu einem, 
Der gleich neben ihm stand: Kehrt Satans oberste Gottheit 
Etwa zur Hölle zurück? Verkündigt der dampfende Nebel 
Seine von allen Göttern so lange gewünschte Zurückkunft: 
Indem, da er noch sprach, so Aoß der umhüllende Nebel 
Ringsum von Satan; er saß auf einmal mit zornigem Antlitz 
Fürchterlich da. Gleich eilte der Aüchtige sklavische Herold 
Gegen die Feuergebirge, die sonst mit Strömen und Flammen 
Satans Ankunft dem Abgrund in allen Gegenden kundtun. 
Zophiel stieg auf Flügeln des Sturms durch die Höhlen des Berges 
Gegen die dampfende Mündung empor. Ein feuriges Wetter 
Machte darauf den ganzen Bezirk der Finsternis sichtbar. 
Jeder erblickte den schrecklichen König in schimmernder Ferne. 
Alle Bewohner des Abgrunds erschienen. Die mächtigsten eilten 
Neben ihm auf die Stufen des Throns sich niederzusetzen. 
Die du entzückt voll Feuer und Ernst nach der Höllen hinabsiehst, 
Weil du zugleich im Angesicht Gottes Klarheit erblickest, 
Und Zufriedenheit über sich selbst, wenn er Sünder bestrafet, 
Zeige sie mir, Göttin, doch laß die mächtige Stimme 
Rauschend, wie den Sturmwind, wie Gewritter Gottes ertönen. 
Adramelech kam erst, ein Geist, boshafter als Satan 
Und verdeckter. Noch brannte sein Herz von grimmigem Zorne 
Wider Satan, daß dieser zuerst den Abfall gewaget; 
Denn er hatte schon lange bei sich den Abfall beschlossen. 
Wenn er was tat, so tat ers nicht, Satans Reiche zu schützen; 
Seinetwegen tat ers. Seit langen undenklichen Jahren 
Hatt’ er darauf schon gedacht, wie er sich zur Herrschaft erhübe, 
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Wie er Satan von neuem mit Gott zu kriegen bewegte, 

Oder ihn in den unendlichen Raum auf ewig entfernte, 

Oder zuletzt, wär alles umsonst, durch Waffen bezwänge. 

Damals schon, als die gefallenen Engel vorm Donnerer flohen, 

Sann er darauf. Als alle zusammen die Hölle schon einschloß, 

Kam er zuletzt, und trug vor seinem kriegrischen Harnisch 

Eine helleuchtende goldene Tafel, und rief durch den Abgrund: 

Warum fliehen die Könige so? In hohem Triumphe 

Solltet ihr, o Krieger, für unsre behauptete Freiheit 

In die neue Behausung der Pracht und Unsterblichkeit einziehn! 

Denn da Messias und Gott den neuen Donner erfanden, 

Und im Kriegesgeschäfte vertieft euch zornig verfolgten, 

Stieg ich ins Allerheiligste Gottes, da fand ich die Tafel 

Voll vom Schicksal, das unsre zukünftige Größe verkündigt. 

Sammelt euch, seht die heilige Reih offenbarender Schriften: 
Einer von denen, die Gott als dienstbare Geister beherrschet, 

Wird, daß er Gott sei, erkennen, er wird den Himmel verlassen, 

Und mit seinen vergötterten Freunden im einsamen Raume 

Wohnungen finden. Die wird er zwar erst mit Abscheu bewohnen; 

Wie der Gott, der ihn vertrieb, eh ich ihm den Weltkreis erbaute, 

Lange Zeit, dies war mein Wille, des Chaos Tiefen bewohnte. 

Aber er soll nur das Reich der Hölle mutig betreten; 

Denn aus ihr entstehet dereinst ein herrlicher Weltbau. 

Den wird Satan erschaffen, doch soll er den göttlichen Grundriß 

Selber von mir vor meinen erhabenen Sitzen empfangen. 

Also saget der Gott der Götter, ich, der ich alleine 

Alle Bezirke des Raums, mit ihren Göttern und Welten, 

Ringsum, mit meiner vollkommensten Welt, unendlich umgrenze! 
Gott Jehova, der Ewige, hörte die Stimme der Lästrung. 

Ruhig in sich selber, in seiner unendlichen Größe, 

Hört’ er sie, sagte zu sich: Ich werde sein, der ich sein werde! 

Aber, du Sklave des Elends, sollst sehn, wen du itzo geschmäht hast! 
Alsobald ging das ernste Gericht vom Angesicht Gottes. 

Tief in der innersten Höllen erhebt sich ein feuriger Klumpen 

Aus dem Flammenmeer, und geht in des Todes Meer unter. 

Der stürzt Adramelech ins Meer des Todes. Da wurden 
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Sieben Nächte, statt einer; die Nächte lag er im Abgrund. 
Lange darauf erbaut’ er der obersten Gottheit den Tempel, 
Wo er als ihr Priester die goldenen Tafeln des Schicksals 
Über die hohen Altäre gestellt hat. Hier ehret die Hölle, 
Die dich, Jehova, verwarf, ein unendliches ewiges Unding. 
Selber Satan erscheinet hier oft, und fraget den Priester, 
Wegen der Reis’ ins Unendliche, die er schon viermal gewagt hat, 
Doch nicht so weit, als Adramelech aus Herrschsucht es wünschte. 
Itzo kam Adramelech vom Tempel, und saß auf dem Throne 
Mit verborgenem Grimm, bei Satans linker Hand nieder. 
Drauf kam Moloch ein kriegrischer Geist von seinen Gebirgen, 
Die er, wenn etwa der donnernde Krieger, so nennt er Jehova, 
In die Gefilde der Hölle, sie einzunehmen, herabkäm, 
Sich zu verteidigen, stolz mit neuen Bergen umtürmt hat. 
Oft wenn der traurige Tag an des Aammenden Ozeans Ufern 
Dampfend hervorsteigt, erblicken ihn schon der Hölle Bewohner, 
Wie er unter der Last, vom eisernen Rauschen umstürmet, 
Mühsam geht, und sich dem hohen Gipfel des Berges 
Endlich nähert. Und wenn er alsdann die neuen Gebirge 
Auf die Höh, dem Gewölbe der Höhlen entgegengetürmt hat, 
Steht er in Wolken, und donnert daraus mit schwerer Arbeit 
Langsam hervor. Ihn sehen die Seelen der Erdenbezwinger 
Unten erstaunungsvoll an. Er rauschte von seinen Gebirgen 
Durch sie gewaltig einher. Sie wichen auf beiden Seiten 
Schüchtern hinweg. Er ging, von seiner tönenden Rüstung, 
Dunkel, wie der Donner von schwarzen Wolken, umgeben. 
Vor ihm bebte der Berg, und hinter ihm sanken die Felsen 
Sandig herab. So ging er, und kam zum Throne des Satans. 
Nach ihm erschien Belielel. Er kam in trauriger Stille 
Aus den Wäldern und Auen, wo sich die Bäche des Todes 
Dunkel aus nebelndem Quell nach Satans Throne zuwälzten. 
Allda wohnt Belielel. Umsonst ist seine Bemühung, 
Ewig umsonst, die Gegend des Fluchs nach den Welten des Schöpfers 
Umzuschaffen. Ihm siehst du mit hohem erhabenen Lächeln, 
Ewiger, zu, wenn er den furchtbar brausenden Sturmwind 
Sehnsuchtsvoll, mit ohnmächtigem Arm, gleich kühlenden Zephyrn, 
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Vor sich am traurigen Bache vorüber zu führen bemüht ist; 
Denn der braust unaufhaltsam dahin, die Schrecknisse Gottes 
Rauschen auf seinen verderbenden Flügeln. Die öde Verwüstung 
Bleibt ungestalt im erschütterten Abgrund hinter ihm liegen. 
Unmutsvoll denkt Belielel an jenen unsterblichen Frühling, 
Der die himmlische Flur wie ein junger Seraph umlächelt; 
Ihn will er in den Wüsten der Hölle von ferne nachbilden. 
Doch er ergrimmt, und seufzet vor Wut; die traurigen Auen 
Liegen vor ihm in entsetzlichem Dunkel unbildsam, und öde, 
Ewig unbildsam, unendliche lange Gefilde voll Jammer. 
Belielel kam traurig zu Satan. Noch brannt er vor Rachsucht 
Wider den, der ihn von himmlischen Auen zur Höllen hinabstieß, 
Und sie, so dacht er, mit jedem Jahrhundert, erschrecklicher machte. 

Auch du sahest in deinen Gewässern die Wiederkunft Satans, 
Magog, des toten Meeres Bewohner. Aus brausenden Strudeln 
Kamst du hervor. Die Meere zerfiossen in lange Gebirge, 
Da die Rosse vor dir die schwarzen Fluten zerteilten. 
Magog Auchte dem Herrn, der wilden Lästerung Stimme 
Brüllt unaufhörlich aus ihm. Seit seiner Verwerfung vom Himmel 
Flucht er dem Ewigen. Voll von Rachsucht will er die Hölle, 
Braucht er auch Ewigkeiten dazu, doch endlich vernichten. 
Itzo, da er das Trockne betrat; da warf er verwüstend 
Noch ein ganzes Gestade mit seinen Bergen in Abgrund. 

Also versammelten sich die Fürsten der Hölle zu Satan. 
Wie die Inseln des Meers aus ihren Sitzen gerissen, 
Rauschten sie hoch, unaufhaltsam einher. Der Pöbel der Geister 
Floß mit ihnen unzählbar, wie Wogen des kommenden Weltmeers 
Gegen den Fuß vorgebirgter Gestade, zum Sitze des Satans. 
Tausend geistige Völker erschienen. Sie gingen und sangen 
Eigene Taten, zur Schmach und unsterblichen Schande verdammt. 
Unterm Getöse vom Donner gerührter entheiligter Harfen 
Sangen sie. So rauschen in mitternächtlicher Stunde 
Zedern, die ihr benachbarter Himmel im Donnerwetter 
Spaltete, wenn brausend auf ehernen Wagen der Nordwind 
Über sie fährt, und Libanon bebt, und Hermon erzittert. 
Satan sah und hörte sie kommen. Vor wilder Entzückung 
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Stand er mit Ungestüm auf, und übersah sie alle. 

Fern, beim untersten Pöbel erblickt er in spöttischer Stellung 

Gottesleugner, ein niedriges Volk. Ihr schrecklicher Führer, 

Gog, war darunter, erhabner als alle von Ansehn und Unsinn. 

Daß es alles ein Traum sei, ein Spiel verwirrter Gedanken, 

Was sie im Himmel gesehen, Jehova erst Vater dann Richter, 

Konnten sie leicht, labyrintisch in Schlüsse verirret, begreifen. 

Satan sah sie mit Hohn: denn mitten in seiner Verfinstrung 

Sah er doch noch, daß der Ewige sei. Bald stand er voll Tiefsinn, 

Bald sah er überall langsam herum, und setzte sich wieder. 

Wie auf hohen unwirtbaren Bergen olympische Wetter 

Langsam und verweilend sich lagern, so saß er, und dachte. 

Nun tat sein Mund sich ungestüm auf, und tausend Donner 

Sprachen aus ihm, da er sprach. Wenn ihrs, o furchtbare Scharen, 

Wenn ihrs noch seid, die mit mir die drei erschrecklichen Tage 

Auf den himmlischen Ebnen aushielten, so hört im Triumphe, 

Was ich euch izt von meiner Verweilung auf Erden eröffne. 

Doch nicht die Nachricht allein, ihr sollt auch den mächtigen 
Ratschluß 

Unsere Gottheit dem Ewgen zur Schmach zu verherrlichen, hören. 

Eh soll die Hölle vergehn, ch soll der seine Geschöpfe, 

Der, wie man sagt, vor diesem einmal im Chaos gebaut hat, 

Um sich vernichten, und wieder allein in der Einsamkeit wohnen, 

Eh er über die sterblichen Menschen die Herrschaft uns raubet. 

Götter, stets unbesiegt, unsklavisch, die wollten wir bleiben, 

Wenn er auch gegen uns seine Versöhner zu Tausenden schickte, 

Wenn er auch selbst, ein Messias zu werden, die Erde beträte. 

Doch was erzürn ich mich so? Wer ist der niedre Messias, 

Der die erdichtete Gottheit im sterblichen Körper herumträgt, 

Daß darüber die Götter so sinnen, als wenn sie von neuem 

Hohe Gedanken von ihrer Vergöttrung und Schlachten erfänden? 

Sollte der Ewigen einer, um uns den Sieg zu erleichtern, 

Aus den Schößen sterblicher Mütter, die bald die Verwesung 

Nehmen wird, gegen uns, die er doch kennt, zu kämpfen hervorgehn? 

Das sei ferne! So handelt der nicht, den Satan bekrieget. 

Zwar stehn einige hier, die vor ihm furchtsam entflohen. 
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Und aus der morschen Behausung beseßner Sterblichen wichen; 
Furchtsame, zittert vor dieser Versammlung, umhüllt euer Antlitz 
Mit verfinsternder Scham! Die Götter hörens, ihr lohet! 

Warum flohet ihr so, Elende? Was nanntet ihr Jesum 

Euer und meiner unwürdig den Sohn des ewigen Gottes? 

Doch daß ihr wißt, wer der sei, der unter den Israeliten 

Auch gern ein Gott wär, so höret von mir des Träumers Geschichte. 
Höre dus auch im hohen Triumphe, Versammlung der Götter. 
Unter dem Volke der Juden ist seit undenklichen Zeiten 

Eine prophetische Sage gewesen; denn unter der Sonne 

Hat dies Volk vor allen Geschlechten am meisten geträumet. 

Nach der Prophezeiung entspringt von ihnen ein Heiland, 

Der sie von ihren umliegenden Feinden auf ewig erlöser, 

Und vor allen Völkern ihr Reich zum herrlichsten Reich macht. 
Auch wißt ihr wohl, daß vor wenigen Jahren von unsrer Gesellschaft 
Einige kamen und sagten, sie hätten auf Tabors Gebirgen 

Eine Versammlung der Engel gesehn, die hätten den Namen, 

Jesus, unaufhörlich voll Entzückung und Ehrfurcht genennet, 

Daß die Zedern davon bis in die Wolken erbebten, 

Daß die Stimmen des hohen Geräusches die Palmenwälder 

Ganz durchruften, und Jesus allein den Tabor erfüllte. 

Drauf ging mit übermütigem Stolz, hoch, wie im Triumphe, 
Gabriel vom Tabor zu der Israelitinnen einer, 

Grüßte sie, wie man Unsterbliche grüßt, und sagt ihr voll Ehrfurcht, 
Von ihr sollt ein König erstehn, der die Herrschaften Davids 
Mächtig besitzen und Israels Erbe verherrlichen würde, 

Er hieß Jesus, so sollte sie ihn, den Göttersohn, nennen, 

Ewig sollte die Macht des großen Königreichs dauern. 

Dieses vernahmt ihr. Warum erstaunten die Götter der Hölle, 

Da sie dies hörten? Ich selber, ich habe viel mehr noch gesehen; 
Doch mich erschreckt nichts. Ich will euch alles treulich entdecken. 
Nichts will ich euch verschweigen, damit ihr sehet, wie feurig 

Sich mein Mut in Gefahren erhebt; sinds anders Gefahren, 

Wenn sich auf unserer Welt ein sterblicher Träumer vergöttert. 

Ich war auf Erden und wartete dort auf des göttlichen Knabens 
Hohe Geburt. Itzt wird aus deinem Schoße, Maria, 
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Dacht ich, der Göttliche kommen. Geschwinder als Augenblicke, 
Schneller noch als die Gedanken der Götter vom Zorne beflügelt, 
Wird er gen Himmel erwachsen. Itzt deckt er in seiner Erhöhung 
Mit dem einen Fuße das Meer, mit dem andern den Erdkreis. 

Itzt wägt er in der erschrecklichen Rechte den Mond und die Sonne, 
In der Linken die Morgensterne. Da kömmt er und tötet! 

Mitten in Stürmen, die er aus allen Welten herbeirief, 

Rauscht er zum Sieg unaufhaltsam daher. Ach fliehe nur, Satan! 
Fliehe! damit er dich nicht mit seinem allmächtigen Donner 
Ungestüm fasse, bis du durch tausend Erden geworfen, 

Sinnlos bezwungen, ja tot, im Unermeßlichen liegest. 

Seht, so dacht ich, ihr Götter; allein ihm gefiel es noch itzo, 

Daß er ein Mensch blieb, ein weinendes Kind, wie die Söhne der Erde, 
Die schon bei ihrer Geburt um ihre Sterblichkeit weinen. 

Zwar sang um seine Geburtszeit ein Chor der himmlischen Geister. 
(Denn sie kommen bisweilen hernieder, die Erde zu sehen, 

Wo wir herrschen; da Hügel der Toten und Grüfte zu schen, 

Wo vordem Paradiese nur stunden: dann kehren sie tränend, 

Um sich zu trösten, mit feirenden Liedern gen Himmel zurücke; 
Also war es auch itzt). Sie eilten, und ließen den Knaben, 

Oder hört ihrs so lieber, die weinende Gottheit, alleine. 

Drauf entfloh er vor mir, ich ließ ihn immer entfliehen. 

Einen so furchtsamen Feind zu verfolgen, war meiner nicht würdig. 
Unterdes ließ ich, nicht müßig zu sein, durch meinen Erwählten, 
Meinen König, und Opferpriester Herodes, zu Bethlem 

Säuglinge würgen. Das rinnende Blut, der Sterbenden Winseln, 
Und die Verzweiflung untröstbarer Mütter, der Ausfluß der Leichen, 
Der, mit Seelen vermischt, mir wallend entgegendampfte, 

Waren für meine befriedigte Gottheit ein liebliches Opfer. 

Wandelt nicht dort der Schatten Herodes? Verworfene Seele, 

War ichs nicht selbst, der in dir den Gedanken, die Bethlehemiten 
Umzubringen erschuf? Kann etwa des Himmels Bewohner 

Seiner Bildungen mühsames Werk, die unsterblichen Seelen, 

Vor mir beschützen, daß ich sie mit meiner verborgnen Begeistrung 
Nicht umschatte, und über sie nicht zum Verderben mich breite? 
Ja, Verlaßner, dein klägliches Winseln, dein banges Verzweifeln, 
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Und der Seelen Geschrei, die du sonst noch unschuldig erwürgtest, 
Daß sie sündigend starben, und dir, und der Vorsehung Auchten, 
Ist nun deinem befriedigten Gott auch ein liebliches Opfer. 

Als er starb, versammelte Götter, da kehrte der Knabe 

Aus Ägyptens Gefilden zurück. Die Jahre der Jugend 

Bracht er im Schoße der zärtlichen Mutter, in ihrer Umarmung 
Unbekannt zu. Kein jugendlich Feuer, kein edles Erkühnen 
Trieb ihn zu Unternehmungen an, sich furchtbar zu machen. 
Doch, ihr Götter, im einsamen Wald, am öden Gestade, 

Wo er oft war, da hat er vielleicht auf Dinge gesonnen, 

Die, aus schrecklicher Ferne, der Hölle den Untergang drohen, 
Und die von uns verneuerten Mut und Wachsamkeit fordern? 
Seht, dies glaubt’ ich vielleicht, hätt’ er sich mit tiefen Gedanken 
Mehr beschäftigt, als mit der Betrachtung der Blumen und Felder 
Und der Kinder um ihn, und mit dem sklavischen Lobe 

Des, der ihn mit den Würmern aus niedrigem Staube gemacht hat. 
Ja, ich wäre vor Ruh und langer Muße vergangen, 

Hätte mir nicht der Menschen Geschlecht stets Seelen geopfert, 
Die ich, vorm Himmel vorüber, hierher zur Bevölkerung sandte. 
Endlich schien es, als wollt er auch einmal bemerkenswert werden. 
Gottes Herrlichkeit kam, als er einst am Jordan herumging, 
Prächtig vom Himmel. Sie hab ich mit diesen unsterblichen Augen 
Selbst am Jordan gesehn; kein Bild, kein himmlisches Blendwerk 
Hat mich getäuscht; sie wars, wie sie vom Throne des Himmels 
Durch die langen anbetenden Reihen der Seraphim wandelt. 
Aber, warum, und ob sie, dem Erdenkinde zu Ehren, 

Oder um unsere Wachsamkeit auszuforschen, herabstieg, 

Dies weiß ich nicht. Zwar hört ich darunter gewaltige Donner, 
Donner mit dieser Stimme vermengt: Das ist mein Geliebter, 
Und mein Sohn, der mir innig gefällt! Der war wohl Eloa, 

Oder sonst einer vom Throne, der, mich zu verwirren, dies ausrief. 
Gottes Stimme wars nicht; zum mindesten klang sie viel anders, 
Als er uns Göttern vordem den Sohn der Ewigkeit aufdrang. 
Auch war ein finstrer Prophet dabei, der dort in der Wüste 
Menschenfeindlich die Felsen durchirrt; er rief ihm entgegen: 
Siehe das Lamm Gottes, das der Erden Sünde versöhnet! 
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Der du von Ewigkeit bist, der du lange schon vor mir gewesen, 
Sei mir gegrüßt! Aus dir, o du der Erbarmungen Fülle! 

Nehmen wir Gnad um Gnade. Durch Mosen gab Gott die Gesetze, 
Aber durch den Gesalbten des Herrn köommt Wahrheit und Gnade. 
Ist das nicht hoch und prophetisch genug? So ist es, wenn Träumer 
Träumer besingen, da bauen sie sich ein heiliges Dunkel. 

Und ach! die armen unsterblichen Götter sind viel zu geringe, 
Bis ins innre Gebäu der Geheimnisse durchzuschauen. 

Will er uns nicht den hohen Messias, den König des Himmels, 
Jenen Donnerer Gottes, der in der gewaltigen Rüstung 

Wider uns stritt, bis wir die neuen Welten erreichten, 

Unsern würdigen Feind und erhabenen Widersacher, 

Will er den nicht in jene Gestalt, die wir töten, verkleiden? 

Zwar er selber, das Erdengeschöpf, von dem der Propeht träumt, 
Dünkt sich nicht wenig zu sein. Bald hat er die Toten erweckeı, 
Die doch der Ewige mühsam, ja mühsam, sonst tät ers wohl öfters! 
Seine veraltete Macht nicht ganz zu vergessen, erwecket. 

Bald will er gar das ganze Geschlecht der sterblichen Menschen 
Von der Sünd und vom Tode befrein: von der Sünde, die allen 
Eingepfanzt ist, und immer empörend und ungestüm immer 
Gott in ihren unsterblichen Seelen entgegen sich auflehnt, 
Unbezwingbar der sklavischen Pflicht: Auch vom Tode, der alle, 
Der das ganze Geschlecht, so oft wir ihm winken, durchwürget, 
Wiil er sie alle befrein; euch auch, verworfene Seelen, 

Die ich seit der Schöpfung zu mir, wie den Ozean, sammle, 

Wie die Gestirne, wie Gott die anbetenden sklavischen Sänger; 
Ja, euch auch, die die ewige Nacht im Abgrunde quälet, 

Und in der Nacht ein strafendes Feuer, im Feuer Verzweiflung, 
In den Verzweiflungen ich! euch will er vom Tode befreien. 
Wir, wir werden alsdann, der Gottheit uneingedenk, sklavisch 
Vor ihm liegen, vor ihm, dem neuen vergötterten Menschen. 
Was der mit dem allmächtigen Donner nie von uns erzwinget, 
Wird der aus des Todes Bezirk unbewaffnet vollenden. 

Armer Verwegner! befreie dich erst, dann erwecke die Toten. 

Er soll sterben, ja sterben! er, der das Geschlechte der Menschen 
Eigenmächtig vom Tode befreite. Dich leg ich in Staub hin 
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Bleich und entstellt, in den Staub der Toten! Dann willich den Augen, 

Die nicht sehen, die Dunkel und Nacht nun ewig umnebeln, 

Sagen: Ach seht, da erwachen die Toten; dann will ich den Ohren, 

Die nicht hören, die ewig dem Ton die Unfühlbarkeit zuschließt, 

Sagen: Ach hört! Es rauschet das Feld, die Toten erwachen. 

Und der Seele will ich, wenn sie zur Höllen entfliehet, 

(Denn sie soll noch von mir, und von Todesqualen erschüttert, 

Sündigen und Gott schmähn; so grausam will ich ihn töten!) 

Dann will ich ihr, wenn sie Aieht, wenn sie im furchtbaren Sturme 

Gottes Verfolgungen treiben, mit donnernder Stimme nachrufen: 

Eile, die du siegtest, ja eil in deinem Triumphe! 

Dich erwartet ein prächtiger Einzug, die Pforten der Hölle 

Tun vor dir einladend sich auf! Dir jauchzet der Abgrund! 

Gegen dich wallen in feirenden Chören die Seelen und Götter! 

Doch du läßt ja die Gottheit zurück! Ists etwa der Leichnam, 

Der sie noch deckt? oder eilt sie vielleicht ungesehen gen Himmel? 
Gott muß entweder anitzt, da ich hier bin, den Aiehenden Erdkreis 

Mit ihm und dem Geschlechte der Menschen gen Himmel erheben: 

Oder ich führ es hinaus, was ich mächtig bei mir beschlossen. 

Er soll sterben! so wahr ich des Todes Erhalter und Schöpfer 

Unbesiegt die Zukunft der Ewigkeiten durchlebe. 

Er soll sterben! Bald will ich von ihm den Staub der Verwesung 

Auf dem Wege zur Hölle, vorm Antlitz des Ewigen, ausstreun. 

Seht den Entwurf von meiner Entschließung. So rächet sich Satan! 
So sprach Satan. Die Hölle blieb noch vor Verwunderung stille. 

Unten am Throne saß einer einsiedlerisch, finster und traurig, 

Seraph Abdiel Abbadona. Er dachte der Zukunft 

Und dem Vergangnen voll Seelenangst nach. Vor seinem Gesichte, 

Aus dem ein trübes entsetzliches Dunkel mit Schwermut hervorbrach, 

Sah er nur Qualen auf Qualen gehäuft in die Ewigkeit eingehn. 

Itzo erblickt’ er die vorigen Zeiten; da war er voll Unschuld 

Jenes erhabenen Abdiels Freund, der am Tage des Aufruhrs, 

Nach dem Messias, im Himmel die größten Taten vollführte; 

Denn er kehrte zu Gott allein und unüberwindlich 

Wieder zurück. Mit ihm, dem edelmütigen Seraph, 

War schon Abbadona den Blicken der Feinde Gottes 
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Fast entgangen: Allein die Kriegeswagenburg Satans, 

Die, im Triumph sie wieder zu holen, schnell um sie herum kam, 
Und der gewaltig einladende Lärm der Kriegesposaunen, 

Und die Heldenschar, jeder ein Gott, vor ihm ausgebreitet, 
Übermannten sein Herz, und rissen ihn stürmisch zurücke. 

Hier noch wollt ihn sein Freund mit Blicken drohender Liebe 
Fortzueilen bewegen, allein von künftiger Gottheit 

Trunken und umnebelt sah er die sonst mächtigen Blicke 

Seines Freundes nicht mehr. Er kam im Triumphe zu Satan. 
Jammernd und in sich verhüllt, denkt er an diese Geschichte 

Seiner heiligen Jugend, und an den lieblichen Morgen 

Seiner Geburtszeit zurück; Der Ewige schuf sie auf einmal. 

Damals besprachen sie sich mit angeborner Entzückung 
Untereinander: Ach, Seraph, was sind wir? Woher, mein Geliebter: 
Sahst du zuerst mich? Wie lange bist du? Ach, sind wir auch wirklich? 
Komm, umarme mich, göttlicher Freund, erzähle, was denkst du? 
Indem kam die Herrlichkeit Gottes aus lichtheller Ferne 

Segnend einher. Sie sahen um sich nicht zu zählende Scharen 
Neuer Unsterblichen wandeln. Ein wallend silbern Gewölke 

Hub sie zum Ewigen auf: Sie sahn ihn, und nannten ihn Schöpfer. 
Diese Gedanken zermarterten Abbadona, sein Auge 

Floß von jammernden Tränen. So Aoß von Bethlehems Bergen 
Rinnendes Blut, da die Säuglinge starben. Er hatte den Satan 
Schauernd gehört, doch ermuntert” er sich, und erhub sich, zu reden. 
Dreimal seufzt? er noch, eh er was sprach. Wie in blutigen Schlachten 
Brüder, die sich erwürgt, und, da sie sterben, sich kennen, 
Nebeneinander aus röchelnder Brust ohnmächtig erseufzen. 

Drauf fing er an zu reden: Ob mir gleich diese Versammlung 
Ewig entgegen sein wird, so will ich dennoch frei reden! 

Reden will ich, damit des Ewigen schwere Gerichte 

Nicht so ungestüm über mich kommen, wie über dich, Satan! 

Ja, ich hasse dich, Satan, dich haß ich, Verruchter! Dies Wesen - 
Diesen unsterblichen Geist, den du dem Schöpfer entrissen, 

Fordr’ er, dein Richter, auf ewig von dir! Ein unendliches Wehe 
Schreie die ganze Versammlung der Geisterwelt, die du verführt hast, 
Über dich, Satan! Ich habe kein Teil an dir, ewiger Sünder, 
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Gottesleugner! kein Teil an deiner finstern Entschließung, 
Gott den Messias zu töten. Ach! Wider wen redest du, Satan? 
Wider den, der, wie du selbst zu bekennen gezwungen bist, furchtbar 
Mächtiger, als du, ist? Ist für die sterblichen Menschen 
Eine Befreiung vorhanden, du wirst sie nicht hintertreiben; 
Du willst den Leib des Messias, den willst du, Satan, erwürgen? 
Kennest du ihn nicht mehr? Hat sein allmächtiges Donnern 
Dich nicht genug an dieser verwegnen Stirne gezeichnet? 
Oder kann sich Gott nicht vor uns Ohnmächtigen schützen? 
Wir, die die Menschen zum Tode verführten; ach wehe mir, wehe! 
Ich tat es auch? Wir wollen uns nun an ihrem Erlöser 
Wütend vergreifen? Den Sohn, den Donnergott, wollen wir töten? 
Ja, den Zugang zu einer vielleicht zukünftigen Rettung 
Oder, zum mindsten zur Lindrung der Qual, den wollen wir ewig 
Uns, so vielen vordem vollkommnen Geistern, verschließen? 
Satan! so wahr wir alle die Qual nur gewaltiger fühlen, 
Wenn du diese Behausung der Nacht und der dunkeln Verdammnis 
Königlich nennst, so wahr kehrst du mit Schande belastet, 
Statt des Triumphs, von Gott und seinem Messias zurücke! 

Satan hört’ ihn voll grimmiger Ungeduld also reden 
Itzt wollt er auf ihn donnern, allein die schreckliche Rechte 
Sank ihm zitternd im Zorne dahin, er stampft’ und erbebte. 
Dreimal bebt’ er vor Wut, dreimal sah er Abbadona 
Ungestüm an, und schwieg. Sein Auge ward dunkel vor Grimme, 
Ihm zu verachten, ohnmächtig; doch Abbadona blieb ernsthaft 
Und unerschrocken vor ihm mit traurigem Angesicht stehen. 
Aber Gottes, der Menschen, und Satans Feind, Adramelech 
Sprach: Aus finstern Wettern will ich mit dir reden, Verzagter, 
Dir soll ein Ungewitter die Antwort entgegendonnern! 
Darfst du die Götter so schmähn? Darf einer der niedrigsten Geister 
Wider Satan und mich aus seiner Tiefe sich rüsten? 
Wirst du gepeinigt, so wirst du von deinen niedern Gedanken, 
Sklave, gepeinigt! Entfleuch, Verzagter, aus diesen Bezirken 
Unsrer Herrschaft, wo Könige sind! Entfleuch in die Tiefe, 
Laß dir von deinem Allmächtigen dort ein Qualenreich bauen! 
Allda bring die Unsterblichkeit zu! Doch du stürbest wohl lieber! 
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Stirb denn, vergeh, anbetend und sklavisch gen Himmel gebücket! 
Der du mitten im Himmel dein Götterwesen erkanntest, 

Und dem berufnen Allmächtigen kühn, mit heiligem Zürnen, 
Widerstandest, zukünftiger Schöpfer unzählbarer Welten, 
Komm, Gott Satan, wir wollen den kleinen niedrigen Geistern 
Unsern furchtbaren Arm durch Unternehmungen zeigen, 

Die, wie ein Wetter, auf einmal sie blenden und niederschlagen! - 
Komm! Labyrinthe verborgener List, zum Verderben verwirret, 
Zeigen sich mir! Der Tod ist darin. Kein öffnender Ausgang 
Und kein Führer soll ihn den Labyrinthen entreißen. 

Doch entflöh er auch unserer List, gäbst du im Olympus, 

Uns zu entrinnen, ihm Götterverstand: so sollen im Grimme 
Feurige Wetter ihn schnell vor unsern Augen verderben? 

Wie die Wetter, womit wir vordem den Geliebtesten Gottes, 
Seinen glücklichen Job, vorm Antlitz des Himmels bestritten. 
Fleuch, Aeuch, Erde, wir kommen mit Tod und Hölle bewaffnet! 
Wehe dem, der auf unserer Welt sich wider uns auflehnt! 

Also sprach Adramelech. Nun fiel die ganze Versammlung 
Satan auf einmal mit Ungestüm bei. Gleich stürzenden Felsen 
Stampft’ ihr gewaltiger Fuß, daß die Tiefe davon erbebte. 
Jauchzend und stolz auf künftigen Sieg erregten sie um sich 
Ein entsetzlich Getöse von Stimmen. Die gingen vom Aufgang 
Bis zum Niedergang hin; der Satane ganze Versammlung 
Willigt darein, den Messias zu töten. Dergleichen Tat sahe 
Seit der Schöpfung die Ewigkeit nicht. Ihr unselger Erfinder, 
Satan, und Adramelech, voll Rachsucht und grimmigen Tiefsinns, 
Stiegen vom Throne. Die Stufen ertönten, wie eherne Berge, 

Da sie gingen. Ein lauter zum Sieg empörender Zuruf 
Leitete sie jauchzend bis zu den Pforten der Hölle. 

Abbadona, (der einzige war unbeweglich geblieben), 

Folgte von fern, entweder sie noch von der Bosheit zu wenden, 
Oder den Ausgang der schrecklichen Taten mit anzusehen. 

Itzo nähert’ er sich mit säumendem Tritte den Engeln, 

Die die Pforte bewachten. Wie war dir, Abbadona? 

Da du hier deinen ehmaligen Freund, den Abdiel, wahrnahmit. 
Seufzend schlug er sein Angesicht nieder. Itzt wollt er zurückgehn, 


715-759 


166 MESSIAS 


Itzo wollt er sich nähern, dann wollt er verlassen und schüchtern 
Ins Unermeßliche Aiehen; allein noch blieb er mit Zittern 
Wehmutsvoll stehn. Nun faßt” er sich ganz auf einmal zusammen, 
Ging auf ihn zu. Ihm klopfte sein Herz mit mächtigen Schlägen; 
Stille, den Engeln nur weinbare Tränen bedeckten sein Antlitz; 
Seufzer aus tiefer erbebender Brust; ein langsamer Schauer, 
Sterbenden selbst unempfindbar, erschütterten Abbadona, 
Indem er ging. Doch Abdiels ruhig eröffnetes Auge 
Sah unverwandt nach der Welt des Schöpfers, dem er getreu blieb; 
Ihn sah es nicht. Wie die Sonn in der Jugend, wie Frühlingstage, 
Die in den Schoß der kaum erschaffnen Erde sich senkten, 
Glänzte der Seraph, doch nicht für den traurigen Abbadona. 
Dieser ging fort, und seufzte bei sich verlassen und einsam: 

‚Abdiel, mein Bruder, du willst dich mir ewig entziehen! 
Ewig willst du mich ferne von dir in der Einsamkeit lassen! 
Weinet um mich, ihr Kinder des Lichts! Er liebt mich nicht wieder, 
Ewig nicht wieder, ach weinet um mich! Verblühet, ihr Lauben, 
Wo wir von Gott und unserer Freundschaft uns zärtlich besprachen! 
Himmlische Bäche, versiegt, wo wir, in süßer Umarmung, 
Gottes des Ewigen Lob mit reiner Stimme besangen! 
Abdiel, mein Bruder, der ist mir auf ewig gestorben! 
Du mein finsterer Aufenthalt, Hölle, du Mutter der Qualen, 
Ewige Nacht, beklag ihn mit mir! Ein traurig Geheule 
Steige, wenn mich Gott schreckt, von deinen Bergen hernieder. 
Abdiel, mein Bruder, der ist mir.auf ewig gestorben! 

Also jammert’ er seitwärts gekehrt. Drauf stand er am Eingang 
In das göttliche Weltgebäu, zwischen zween Orionen. 

Hier stand er still. Er sahe die Welt und den göttlichen Himmel, 
Weil er sich stets, in sein Elend vertieft, in Einsamkeit einschloß, 
Seit Jahrhunderten nicht. Er stand betrachtend, und sagte: 

Seliger Eingang, o dürft ich durch dich in die Welten des Schöpfers 
Wiederkehren! Und niemals das Reich der dunkeln Verdammnis 
Wiederbetreten! Ihr Sonnen, unzählbare Kinder der Schöpfung, 
War ich nicht schon, da der Ewige rief, da ihr glänzend hervorgingt 
Heller als ihr, da ihr itzt aus der Hand des Schöpfers herabkamt? 
Nun steh ich da in meiner Verfinstrung, verworfen, ein Abscheu 
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Dieser herrlichen Welt! Und ach, du seliger Himmel, 

Itzo erheb ich erst, da ich dich sehe! Dort bin ich gefallen, 

Dort stand ich wider den Ewigen auf. Du, unsterbliche Ruhe, 

Meine Gespielin im Tale des Friedens, wo bist du geblieben? 

Ach, an deiner Statt läßt mir mein Richter ein traurig Erstaunen 

Kaum noch über sein Weltgebäu zu! O dürft ichs nur wagen, 

Ohne zu zittern, ihn Schöpfer zu nennen, wie willig und gerne 

Wollt ich alsdann den zärtlichen Vaternamen entbehren, 

Mit dem ihn seine Getreuen, die Seraphim, kindlich nennen. 

O du Richter der Welt! dir darfich Ärmster nicht Aehen, 

Daß du mit einem Blicke mich nur im Abgrund hier ansähst. 

Finstrer Gedanke, Gedanke voll Qual! Und du, wilde Verzweif‘ lung! 

Wüte, Tyrannin, ja wüte nur fort!... Wie bin ich so elend!... 

Wär ich nur nicht!... Ich Auchedir, Tag, da der Schöpfung Gott sagte: 

Werde! Da er von Osten mit seiner Herrlichkeit ausging! 

Ja, dir Auch ich, o Tag, da die neuen Unsterblichen sprachen: 

Unser Bruder ist auch! Du, Mutter unendlicher Qualen, 

Warum gebarest du, Ewigkeit, ihn? Und mußt er ja werden, 

Warum ward er nicht finster und traurig, der ewigen Nacht gleich, 

In der mit Ungewitter gerüstet der Donnerer auszieht, 

Leer von Geschöpfen, vom Zorn und Fluche der Gottheit belastet: 

Aber, ach wider wen redest du hier im verlassenen Abgrund, 

Lästrer! Auf, Sonnen fallt über mich her, bedeckt mich, ihr Sterne, 

Vor dem grimmigen Zorn des, der vom Throne der Rache 

Ewig als Feind und Richter mich schreckt! Du, in deinen Gerichten 

Ganz UÜnerbittlicher! ist denn in deiner Ewigkeit künftig 

Nichts mehr von Hoffnungen übrig? Ach, wird denn, göttlicher 
Richter, 

Schöpfer, Vater, Erbarmer!... Ach, nun verzweifl’ ich von neuem, 

Denn ich habe Jehova gelästert! Ihn hab ich mit Namen, 

Die ich ohne Versöhner nicht nennen darf, angeredet. 

Ich entfliehe! Schon rauschet von ihm ein allmächtiger Donner 

Durch das Unendliche furchtbar daher! Doch wohin? Ich entfliehe! 

Also sagt er, und sahe betäubt in die Tiefe des Abgrunds. 

Schaffe da Feuer, ein tötendes Feuer, das Geister verzehre, 
Gott, Verderber der Wesen, die du ohn’ ihr Wollen erschufest! 
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Rief er im Hinabsehn, doch da wurde kein tötendes Feuer. 
Darum wandt er sich um, und floh in die Welten zurücke. 
Itzo stand er ermüdet auf einer erhabenen Sonne, 
Schaute von da in die Tiefen hinab: da drängten Gestirne 
‚Andre Gestirne, wie glühende Seen. Ein irrender Erdkreis 
Näherte sich, schon dampft’ er, schon war sein Weltgericht nahe. 
Auf den stürzte sich Abbadona, um mit zu vergehen; 
Doch er verging nicht, und senkte, betäubt vom ewigen Kummer, 
Wie ein gebeinvoller Berg, wo vormals Menschen sich würgten, 
Im Erdbeben versinkt, langsam zur Erde sich nieder. 

Unterdes war Satan nebst Adramelech der Erde 
Auch schon näher gekommen. Sie gingen nebeneinander, 
Jeder allein, und in sich gekehrt. Itzt sahe den Erdkreis 
Adramelech vor sich in ferner Dunkelheit liegen. 

Das ist sie also, so sagt’ er bei sich, so drängten Gedanken 
Andre Gedanken, wie Wogen des Meers, wie der Ozean drängte, 
Da er von drei Welten dich, fernes Amerika, losriß; 
Das ist sie also, die ich, sobald ich Satan entfernet, 
Oder mich über ihn siegend vor allen verherrlichet habe, 
Die ich alsdann, als Schöpfer des Bösen, allein beherrsche! 
Aber warum nur sie? Warum nicht auch jene Gestirne 
Die zu lange schon selig, um mich, durch die Himmel dahergehn: 
Ja, auch dort soll der Tod von einem Gestirne zum andern 
Bis an die Grenze des Himmels vorm Antlitz des Ewigen töten! 
Dann würg ich nicht die vernünftigen Wesen, wie Satan, nur einzeln; 
Nein, zu ganzen Geschlechtern! Die sollen vor mir sich in Staub hin 
Niederlegen, ohnmächtig sich krümmen, und winden, und jammern. 
Wenn sie sich winden und krümmen und jammern, so sollen sie 

sterben! 

Dann will ich hier, oder dort, oder da, triumphierend und einsam 
Sitzen, und mich umsehn. Die du nun deinen Geschöpfen 
Durch mich zum Grabe geworden, Natur, auf deine Verwesten, 
In dein tiefes unendliches Grab will ich lachend hinabsehn! 
Auch will ich ihn, wenn er ficht, wenn ihn das Anschaun der Toten 
Überall umringend vom alten Throne vertreibet, 
Selbst den Ewigen will ich alsdann auch lachend betrachten. 
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Oder gefällts ihm vielmehr im düstern Grabe der Welten 

Neue Geschöpfe zu baun, daß ich sie von neuem verderbe: 

Auch die will ich alsdann, mit eben der Allmacht, wie vormals, 
Wieder von einem Gestirne zum andern verführen und töten. 
Adramelech, das bist du! Doch möcht es dir endlich gelingen, 

Daß du auch das Sterben der Geister erfändest, daß Satan 

Durch dich verging, und von dir verderbt in ein Unding zerflösse! 
Unter ihm sollst du kein Werk, das deiner nur würdig ist, enden! 
Feuriger Geist, der du Adramelech beseelest, erschaffe! 

Töte die Geister, ich Auche dir, töte sie, oder vergehe! 

Ja, vergehe, sei lieber nicht mehr, eh du lebst und nicht herrschest! 
Ja, ich will hingehn, gehn will ich, und alle meine Gedanken, 

In mir, wie Götter, versammeln, sie sollen erfinden und töten. 

Itzt ist es Zeit, worauf ich seit Ewigkeiten schon dachte, 

Das zu vollenden. Ja itzo, da Gott von neuem erwachet, 

Und, wenn Satan nicht irrt, uns einen Erlöser der Menschen, 
Unser erobertes Reich uns abzunehmen, herabschickt. 

Doch er mag immer nicht irren, der Mensch sei der größte Prophete 
Unter den Propheten seit Adam, er heiße Messias 

Oder auch Gott, so soll er nur mir zur Verherrlichung da sein! 
Seine Vernichtung soll mich vor der ganzen Geisterversammlung 
Zu der Besitzung des höllischen Thrones zum Würdigsten machen: 
Oder, was ich vielmehr von meiner Gottheit erwarte, 

Was du vielmehr, unsterblicher Adramelech vollendest, 

Wenn ich Satan vor ihm noch verderbe, so sei er der Erstling 
Meiner Besiegten, mit deren Vernichtung mein neues Reich anfängt. 
Armer Satan, wie schwer wird dirs, den Leib des Messias 

Nur zu erwürgen! Erwürg ihn nur! Ja, so kleine Geschäfte 

Laß ich dir, eh du vergehst: ich aber töte die Seele! 

Die vernicht ich; den sterblichen Staub magst du mühsam zerstreuen! 
Und wenn der Ewige sie vor andern Seelen erwählte, 

Wenn er sie, sich zu verherrlichen, schuf: so soll er voll Jammer 

Um sie in einsamer Ewigkeit klagen! Drei schreckliche Nächte 

Soll er um sie klagen! Wenn er sich ins Dunkle verhüllt hat, 

Soll drei schreckliche Nächte kein Seraph sein Angesicht sehen! 
Dann will ich durch die ganze Natur ein tiefes Geheule 


857-892 


170 MESSIAS 


Hören, ein tiefes Geheul am dunkeln verfinsterten Throne, 

Und ein Geheul in der Seelen Gefild, ein Geheul in den Sternen, 

Da, wo der Ewige wandelt, das will ich hören, und Gott sein! 
Also verlor sich sein Geist, vom wünschenden Herzen empöret, 

In verruchte Gedanken. Gott, der die Zukunft durchschaute, 

Hört” ihn, und schwieg. VollermüdendenTiefsinns blieb Adramelech 

Unvermerkt auf einer sich um ihn sammelnden Wolke, 

Starr mit glühender Stirn, die der Grimm durchfältete, sitzen. 

Doch das Getöse der wandelnden Erde, die itzt mit der Nacht kam, 

Weckte den Verruchten von seinen schwarzen Gedanken. 

Itzo gesellt’ er sich wieder zu Satan. Sie gingen und stürmten 

Gegen den Ölberg, den Mittler daselbst mit seinen Vertrauten 

Aufzusuchen. So stürzen zween tötende Kriegeswagen 

In die Täler, dem ruhigen Feldherrn des Feindes entgegen. 

Itzo sandten sie, hoch von dunkeln donnernden Bergen, 

Eherne Krieger; sie rauschen mit eisernem wilden Getöse 

Über die Felsen, und krachen, und donnern, und töten von ferne. 

Also kam Adramelech und Satan zum Ölberg hernieder. 
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Dritter Gesang 


Sei mir gegrüßt! ich sehe dich wieder, die du mich gebarest, 
Erde, mein mütterlich Land, die du mich im kühlenden Schoße, 
Einst zu den Schlafenden Gottes begräbst, und meine Gebeine 
Sanft bedeckst; doch dann erst, dies hoff ich zu meinem Erlöser, 
Wenn von ihm mein heiliges Lied zu Ende gebracht ist. 

Alsdann sollen die Lippen sich erst, die ihn zärtlich besangen; 
Dann erst sollen die Augen, die seinentwegen vor Freuden 

Oftmals weinten, sich schließen; dann sollen erst meine Freunde 
Und die Engel mein Grab mit Lorbeern und Palmen umpflanzen, 
Daß, wenn ich einst nach himmlischer Bildung vom Tod erwache, 
Meine verklärte Gestalt aus stillen Hainen hervorgeh. 

Und du, die du zur Hölle mich führtest, unsterbliche Muse, 

Und nun meinen noch bebenden Geist zurücke gebracht hast, 
Du, die vom göttlichen Blick die ernste Gerechtigkeit lernte, 
Aber auch ihren Vertrauten mit süßer Freundlichkeit lächelt, 
Heitre die Seele, die noch von ihren Gesichten umgeben 
Innerlich bebt, mit himmlischem Licht auf, und lehre sie ferner, 

Ihren erhabnen anbetungswürdigen Mittler besingen. 

Jesus war noch allein mit Johannes im Grabmal der Toten. 
Unter zerstreuten Gebeinen, von Nacht und Schatten umgeben, 
Saß er, und überdachte sich selber, den Sohn des Ewgen, 

Und den Menschen zum Tode bestimmt. Vor seinem Gesichte 

Sah er die Sünden der Menschen, die alle, die seit der Erschaffung 
Adams Kinder vollbrachten, auch die, so die schlimmere Nachwelt 
Sündigen wird, ein unzählbares Heer, Gott fliehend, vorbeigehn. 
Satan war mitten darinnen, und herrschte. Vom Angesicht Gottes 
Trieb er, den Sünder, das Menschengeschlecht, und versammelt es zu 
Wie die Ebnen des Meers ein mitternächtlicher Strudel [sich 
Ringsum in sich verschlingt, und immer zum Untergang offen, 
Unsichtbar unter den Wolken des niedersteigenden Himmels, 

Alle zu sichre Bewohner des Meers in die Tiefen hinabzicht. 
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Jesus sah die Sünden und Satan. Denn er sah zu Gott auf. 

Gott, sein Vater, sah auch nach ihm tiefsinnig hernieder. 

Zwar brach aus seinem erhabenen Blick das ernste Gerichte 
Langsam hervor; zwar donnerte Gott, und schreckt’ ihn von ferne. 
Gleichwohl blieben noch Züge des unaussprechlichen Lächelns 
In dem Antlitz voll Gnade zurück. Die Seraphim sagen, 

Damals habe der ewige Vater die andere Träne 

Stille geweint. Er weinte die erste, da Adam verflucht ward. 

Also sahn sie sich an. In feirender Sabbathstille 

Neigt sich vor ihnen die ganze Natur. Voll Ehrfurcht und wartend 
Bleiben die Weltgebäu stehn, und, auf beider Anschaun gerichtet, 
Geht der betrachtende Cherub in stillen Wolken vorüber. 

Auch kam Seraph Eloa, von himmlischen Wolken umgeben, 

Zu der Erden herunter, und sah von Antlitz zu Antlitz 

Den Messias, und zählte die menschenfreundlichen Tränen, 

Alle Tränen, die Jesus weinte. Drauf stieg er gen Himmel. 

Als er hinaufstieg, erblickt” ihn Johannes. Ihm öffnete Jesus, 

Daß er den Seraph erblickte, die Augen. Er sah ihn, und staunte, 
Und umarmte voll Inbrunst den Mittler, und nannt ihn mit Seufzern 
Seinen Erlöser und Gott, mit unaussprechlichen Seufzern 

Nannt er ihn so, und blieb bei ihm in süßer Umarmung. 

‚Aber die übrigen Eilfe, die Jesum schon lange nicht sahen, 
Gingen im Dunkeln am Fuße des Ölbergs, und suchten ihn traurig. 
Außer einem, der Jesum, wie sie, nicht mehr zärtlich verehrte, 
Waren sie Männer voll Unschuld. Die Göttlichkeit ihrer Herzen 
Kannten sie nicht. Gott kannte sie besser. Er schuf sie zu Seelen, 
Welche dereinst des Ewigen Offenbarungen schauten. 

Doch nicht jener zugleich, der, der himmlischen Jüngerschaft unwert, 
Jesum verriet. Er konnte sie schaun, verriet er nicht Jesum. 

Ihnen wurden schon, eh sie der Leib der Sterblichkeit einschloß, 
Neben den Stühlen der vierundzwanzig Ältsten im Himmel 
Goldne Stühle gesetzt; doch einer der goldnen Stühle 

Ward einst mit Wolken bedeckt, bald aber entlohen die Wolken, 
Und ein lichtheller ewiger Glanz ging wieder vom Stuhl aus. 
Dazumal rief Eloa und sprach: Er ist ihm genommen, 

Und ist einem andern gegeben, der besser als er ist! 
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Ihre Beschützer, zwölf Engel der Erde, die unter der Aufsicht 
Gabriels stehn, erhuben sich itzt auf die Höhen des Ölbergs, 
Und betrachteten da mit freundschaftsvollem Vergnügen 
Unsichtbar ihre Gespielen, wie sie den göttlichen Mittler 
Überall tränenvoll suchten. Da kam mit flüchtigen Schritten 
Aus der Sonnen ein Seraph, und stund auf einmal bei ihnen. 
Dieser war einer von Vieren, die gleich nach Uriel herrschen. 
Selia, so hieß er, itzt sprach er also zu ihnen: 

Sagt mir, himmlische Freunde, wo ist er, in welchen Gefilden 
Wandelt er itzt, der große Messias? Die Seelen der Väter 
Senden mich, ich soll ihn auf allen göttlichen Wegen 
Still begleiten, und jegliche Tat der großen Erlösung 
Achtsam bemerken; kein heiliges Wort, kein zärtlicher Seufzer 
Soll mir von seinem unsterblichen Mund ungehöret entfliehen; 
Himmlische Freunde, kein tröstender Blick, und keine der 

Zähren, 
Jener Getreuen der Gottheit und Menschheit so würdigen Zähren, 
Sollen unangemerkt mir im göttlichen Auge sich zeigen. 
Ach zu früh entziehst du dem Blicke der heiligen Väter, 
Erde, dein schönstes Gefilde, wo Gott in Hüllen der Menschheit 
Wandelt, und das Opfer des großen Mittleramts anfängt! 
Ach zu früh entfliehst du dem Tag und Uriels Antlitz, 
Der nun ungern und traurig den untersten Weltteil umleuchtet! 
Dort ist ihnen kein änderndes Tal, kein erwachend Gebirge 
Angenehm; denn hier wandelt er nicht, der große Messias! 

Selia endigte so. Ihm erwiderte Seraph Orion. 

Simons Schutzgeist. Dort unten, wo sich die traurigen Gruben 
Öffnen, und sich sinkend mit des Ölbergs Fuße vertiefen, 

Dort steht, himmlicher Freund, der hohe Messias und denker. 
Selia sah ihn, und blieb unverwandt in stiller Entzückung 

Stehn. Schon waren mit leichtem Gefieder zwo fiehende Stunden 
Über sein Haupt mit der Stille der Nacht vorübergeflogen, 

Als er noch stand. Indem kam der letzte vertrauliche Schlummer 
In das Auge des Mittlers herab, die heilige Ruhe 

Eilte, gesandt von Gott, vom Allerheiligsten Gottes, 

Auf ihn, mit kühlendem Säuseln, in stillen Düften hernieder. 
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Jesus schlief ein. Drauf wandte sich Selia zu der Versammlung, 
Und trat mitten hinein und sprach vertraulich zu ihnen: 

Meldet mir, himmlische Freunde, wer sind die Männer dort unten, 
Die da wandeln, und wie verlassen, und traurig herumgehn? 
Sehet, ein stiller einnehmender Schmerz deckt ihre Gesichter, 
Doch entstellt er sie nicht. So drücken sich edle Gemüter 
Wehmutsvoll aus. Sie weinen vielleicht um einen geliebten 
Und entschlafenen Freund, der ihnen an Tugenden gleich war, 

Ihm erwidert Orion: Das sind die heiligen Zwölfe, 
Selia, die Jesus sich zu Vertrauten erwählte. 
Ach, wie selig sind wir, daß uns ihr Meister erlesen, 
Ihre Beschützer und Freunde zu sein! Da schen wir immer, 
Wie er mit süßer geselliger Liebe sich ihnen eröffnet, 
Wie er sie lehrt, wie er bald mit mächtigen Reden den Eingang 
Zu den hohen Geheimnissen zeigt, bald in menschlichen Bildern 
Dich, unsterbliche Tugend, verklärter und fühlbarer zeiget, 
Und nach und nach ihr empfindendes Herz zur Ewigkeit bildet. 
O wie viel erlernen wir da! wie macht uns sein Beispiel 
Aufmerksam, und wie reizet er uns, ihm anbetend zu folgen! 
Selia, solltest du ihn und seinen göttlichen Wandel 
Und sein edles, des ewigen Vaters so würdiges Leben 
Täglich sehen, dein Herz zerflöß in stiller Entzückung! 
Auch ist es schön, und klinget auch selbst in unsterblichen Ohren 
Lieblich, wenn seine Vertrauten von ihm sich zärtlich besprechen 
Freund, wie wir uns, so lieben sie ihn. Ich hab es hier öfters 
In der Versammlung gesagt und wiederhol es auch itzo: 
Vielmals wünsch ich von Adams Geschlecht, ja selber auch sterblich 
Mit den Menschen zu sein; wenn anders ohne die Sünde 
Eine Sterblichkeit sein kann. Vielleicht verehrt ich ihn treuer. 
Meinen Bruder von eben dem Fleisch und Blute geboren. 
Liebt ich vielleicht weit brünstiger noch. Mit welcher Entzückung 
Wollt ich für ihn, der zuerst für mich starb, mein Leben verlieren! 
Mitten im heißen unschuldigen Blute, mit brechenden Augen 
Wollt ich ihn loben ; mein schwaches Geseufz, mein sterbendes Stam- 
Sollte so harmonisch, wie die hohen Lieder Eloa, [meln 
Wenn er am Throne vorbeigeht, in göttlichen Ohren ertönen. 
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Alsdann solltest du, Selia, mir, oder einer von diesen 
Sanft mit unsichtbarer Hand die gebrochnen Augen zudrücken, 
Und die entfliehnde Seele zum Thron des Ewigen führen. 

Selia sprach: Wie rührest du mich! Wie nimmtmich deinWünschen, 
Edler Orion, mit Zärtlichkeit ein! Die Männer dort unten, 
Die sind also die heiligen Zwölfe, die Freunde des Mittlers? 
Welche zu sein, selbst Seraphim, auch mit der Sterblichkeit, wünschen. 
Seid mir gesegnet! Ihr seid es auch würdig, Unsterbliche, denn euch 
Liebt der Erlöser, wie Brüder, ihr werdet auf goldenen Stühlen 
Sitzen, und den Weltkreis mit eurem Könige richten. 
Seraphim, nennet sie mir! Ich will die Namen auch hören, 
Die schon lange mit glänzenden Zügen im Lebensbuch stehen. 
Nennt mir jenen zuerst, der dort mit feurigen Augen 
Um sich blickt, und im schattichten Walde mit Ungeduld suchet; 
Jesum vielleicht. Mut, und ein kühnes entschlossenes Wesen 
Seh ich in seinem Gesicht. Aufrichtig sagt es mir alles, 
Was vom fühlenden Herzen belebt die Seele gedenker. 

Dieser ist Simon Petrus, erwiderte Seraph Orion, 
Einer der Größten. Mich wählte der Mittler zu seinem Beschützer. 
Wie du sagtest, so ist auch mein Freund. Du solltest ihn immer 
Nebst mir in allem seinen Betragen, in Jesu Gesellschaft, 
Wenn er inbrünstig ihn hört, auch wenn er am fernen Gestade 
Von ihm getrennt, und von mir begleitet und von mir begeistert, 
Schlummert und von Gott träumt, da solltest du immer ihn sehen, 
Seraph, du würdest sein fühlendes Herz noch göttlicher nennen. 
Jüngst als Jesus die Jünger befragte: Für wen sie ihn hielten? 
Sprach er: Du bist Jesus, der Sohn des lebendigen Gottes! 
Dieses sagt er, und weinte vor Freude. Wir weinten auch, Seraph, 
Als er die Worte vor unaussprechlichen Seufzern kaum ganz sprach. 
Aber ach! hätt ich nur nicht selbst aus dem Munde des Mittlers 
Dies von Petrus gehört, du wirst mich dreimal verleugnen, 
Traurige Worte, was sagtet ihr mir! Ach Simon, mein Bruder, 
Hörtest du sie? Und wenn du sie hörtest, was dachte dein Herze? 
Simon, du sagtest zwar kühn: Du wolltest ihn niemals verleugnen, 
Deinen Erlöser und Gott! Doch Jesus sagt’ es noch einmal. 
Wenn du es wüßtest, wie mir mein Herz für Wehmut zerfließet, 
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Wenn ich dran denke, du stürbest viel lieber, als daß du den besten, 
Deinen getreusten unsterblichen Freund unedel verkenntest. 
Doch du weißt ja, wie Jesus dich liebt. Du sahst ja sein Auge, 
Das voll göttlicher Huld bei diesen Worten dich ansah. 
Simon Petrus, du wirst ihn doch nicht unedel verkennen. 
Selia hört ihn. Den Seraph durchdrang ein zärtlicher Kummer. 
Nein, so sagt’ er zu ihm, nein, teurer Orion, er wird nicht 
Seinen getreusten, unsterblichen Freund unedel verleugnen! 
Schau ihn nur an, welch redliches Herz dies Angesicht ausdrückt! 
Aber, wer ist jener, der dort auf männlicher Stirne 
Feuer zur Tugend, und zürnenden Haß der Laster verbreitet, 
Unerbittlich den sklavischen Sündern, die Gott verkennen? 
Ist er nicht Simons Vertrauter? O wie er sich um ihn beschäftigt! 
Wär er sein Bruder, so könnt er ihm nicht vertrauter begegnen! 
Sipha, sein Engel, nahm itzo das Wort: Du irrest nicht, Seraph, 
Dieser ist Simons Bruder, Andreas. Sie wuchsen zugleich auf, 
Und Orion, und ich, wir erzogen der Jünglinge Seelen 
Nebeneinander mit Sorgsamkeit auf. Oft hab ich ihn damals, 
Wenn mit Zärtlichkeit beide die brünstige Mutter umarmte, 
Unvermerkt zu jener vollkommnern Liebe gebildet, 
Die er dereinst dem großen Messias heiligen sollte. 
Als ihm Jesus am Jordane rief, da war er noch einer 
Von den Jüngern Johannes. Noch klang ihm die Rede Johannes 
Von dem kommenden Mittler in seinem aufmerksamen Ohre, 
Als ihn mit einem durchdringenden Blick, voll segnender Liebe, 
Jesus berief. Ich hab ihn gesehn, ein göttliches Feuer 
Drang gewaltig in ihn, er Aog dem Messias entgegen! 
Itzo sprach, Philippus Schutzgeist, Libaniel, also: 
Den du dort unten um beide gesellig und friedsam erblickest, 
Dieser ist Philippus. Ein menschenfteundliches Lächeln 
Bildet die Züge des stillen Gesichts. Ein treues Bestreben, 
Alle, die Gott zum Bilde sich schuf, wie Brüder zu lieben, 
Ist der geliebteste Trieb in seinem göttlichen Herzen. 
Auch hat sein Schöpfer in ihn der süßen Beredsamkeit Gaben 
Reichlich gelegt. Wie von Hermon der Tau, wenn der Morgen 
erwacht ist, 
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Träufelt, und wie wohlriechende Lüfte dem Ölbaum entfließen, 
Also fließet die liebliche Rede vom Munde Philippus. 
Selia sprach weiter: Der dort mit langsamen Schritten 
Unter den Zedern heraufgeht, wer ist der? Auf seinem Gesichte 
Glüht die edle Begierde nach Ruhm. Da geht er, wie einer 
Von den Unsterblichen, welche der Nachwelt ihre Geschäfte 
Heiligen, und von Enkel zu Enkel unsterblicher werden. 
Oft bleibt ihr Ruhm nicht auf Erden allein. Unbegrenzter und ewig 
Geht er von einem Gestirne zum andern. Und war ihr Geschäfte, 
Würdige Lieder von Gott und seinem Messias zu singen, 
Seraphim, so wißt ihr, wie wir sie den Himmeln erzählen. 
Seraph Adona sprach itzt: Jakobus der Zebedäide 
Ist der, welchen du siehst. Sein edelmütiger Ehrgeiz 
Ist nur auf göttliche Dinge gerichtet. Vor jener Versammlung 
Aller Menschen, vorm großen Gericht der erwachenden Toten, 
Durch den Ausspruch des ewigen Ersten und seines Gesalbten, 
Da noch verehrungswürdig zu sein, ist sein großes Bestreben; 
Weniger Ehre wär Schmach für seine göttliche Seele. 
Wenn er den Mittler erblickt, so geht er entzückt und befriedigt 
Ihm entgegen, als ging er ihm schon am ewigen Throne 
Jauchzend entgegen. Ich hab ihn gesehn, da auf Tabors Gebirge 
Gottes Gesandten, Elias und Moses, dem Mittler erschienen. 
Siehe! der Himmel umzog sich mit hellen umschattenden Wolken. 
Jesus wurde verklärt. Sein Antlitz war, wie die Sonne, 
Wenn sie allgegenwärtig und hoch im Mittage glänzet. 
Seine Bekleidung war silbern, wie Licht. Da eilte Jakobus, 
Wie ins Allerheiligste Gottes der oberste Priester, 
Aron, zur Lade des Bundes zu Gott und dem Gnadenstuhl eilte, 
Also eilte Jakobus, erfüllt von der Ehre des Anschauns, 
Des ihn Gott würdigte, kühn der hohen Erscheinung entgegen. 
Unter den heiligen Zwölfen ist dieser der Märtyrer Erstling. 
Also sagen die Tafeln des Schicksals. Ihm ist es bestimmet, 
Bald im Triumph auf den weiteren Schauplatz der Zukunft zu treten, 
Und die Begierde des ewigen Geistes unendlich zu stillen. 
Simon, der Kananite, den du dort sitzend erblickest, 
Sagte sein Engel, Megiddon, war chmals ein heiliger Schäfer. 
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Jesus rief ihn vom Felde. Sein stilles unschuldiges Wesen, 
Und die Demut, mit welcher er ihn voll Einfalt bediente, 
Wandte das Herz des Erlösers ihm zu. Denn da er im Reisen 
Einst zu ihm kam, so schlachtet” er ihm mit sorgsamer Eile 
Gleich ein jugendlich Lamm, und stand, und dient’ ihm voll Un- 
schuld, 
Segnete sich, und die niedrige Hütte, wo Gottes Prophet war. 
Jesus aß so vergnügt, wie er einst im Haine zu Mamre 
Mit zween Engeln und Abraham aß. Komm, folge mir, Simon, 
Sagt er zu ihm, laß deinen Gespielen die Herden der Lämmer. 
Ich bin der, von dem du das Lied der himmlischen Scharen, 
Bei dem bethlehemitischen Quell, als ein Knabe, vernahmst. 
Dort seh ich meinen Geliebten hervorgehn, sprach Seraph Adoram, 
Schau, Jakobus, der Alphäide! Dies ernste Gesichte 
Ist verschwiegene Tugend, die weniger saget, als ausübt. 
Kennt ihn der Ewige nur, wenn ihn von Nachwelt zu Nachwelt 
Menschen auch nicht kennten, wenn er uns auch unbekannt bliebe, 
Dennoch würd er, vom Ruhm unbelohnt, stets Tugenden üben. 
Umbiel sprach ferner: Der dort voll Gedanken und einsam 
Tief im Walde sich zeigt, ist Thomas, ein feuriger Jüngling. 
Stets zeugt sein Geist aus Gedanken Gedanken, davon er das Ende 
Vielmal nicht sieht, wenn sie, wie Meere, vor ihm sich verbreiten. 
Bald hätt er sich im finstern Gebäu sadduzäischer Träume 
Kläglich verloren; allein des Messias gewaltige Wunder 
Retteten ihn, er verließ das Bezirk labyrinthischer Irren, 
Und kam zu Jesu. Doch würd ich mich seinentwegen noch öfters 
Zärtlich bekümmern, hätt ihm zu dieser denkenden Seele 
Nicht die Natur ein redliches Herz und Tugend gegeben. 
Jener ist Matthäus, sprach Seraph Bildai, ein Jünger, 
Der, im Schoße begüterter Eltern wollüstig erzogen, 
Doch auch zugleich zum niedern Geschäfte der Reichen verwöhnt 
ward. 
Die des unsterblichen Geistes uneingedenk, niemals ersättigt, 
Wie für die Ewigkeit sammeln. Allein die mächtigen Triebe 
Seines Geistes erhuben sich bald, da er Jesum erblickte. 
Jesus rief ihn kaum zu sich, so folgt er, und ließ die Geschäfte, 
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Die ihn bisher zur Erde gedrückt, den Tieren zurücke. 
So entreißt sich ein Held der Könige weichlichen Töchtern, 
Wenn ihn der Tod fürs Vaterland ruft. Ins Feld hin, wo Gott steht, 
Und dem Tode, gerüstet mit Rache, die Schuldigen zuzählt, 
Ruft ihn mehr als ewiger Ruhm, die Stimme der Unschuld. 
Ihn wird dankbar und froh erretteter Völker Mund ehren, 
Denn sein Krieg war gerecht. Und bleibt er, mitten im Würgen, 
Da noch ein Mensch, so wollen wir ihn vor dem Ewigen singen. 

Seraph Siona fuhr fort. Der dort mit dem silbernen Haupthaar 
Jener freundliche Greis, ist Bartholomäus, mein Jünger. 
Schau sein frommes einnehmendes Antlitz. Die göttliche Tugend 
Wohnet da gern. Den Sterblichen wird ihr strenges Betragen, 
Wenn er vor ihnen sie übt, weit liebenswürdiger werden. 
Du wirst viel zu Jesu versammeln. Sie werden dein Ende 
Sehen und sich wundern, wenn du im Schweiße des Todes 
Deinen Mördern und Brüdern, gleich jungen Seraphim, lächelst. 
Wischet mit mir, wenn er stirbt, das Blut von seinem Gesichte, 
Himmlische Kräfte, damit sein abschiednehmendes Lächeln 
Alle Versammlungen sehn, und sich zu Jesu bekehren. 

Jener blasse verstummende Jüngling, sprach Elim itzt weiter, 
Ist mein auserwählter Lebbäus. So zärtlich und fühlend, 
Als die Seele des stillen Lebbäus, sind wenig erschaffen. 
Da ich aus jenem Gefilde sie rief, wo die Seelen der Menschen, 
Vor des Leibes Geburt, sich selbst noch unbekannt, schweben, 
Fand ich sie im Trüben nächst einer rinnenden Quelle, 
Die, wie von fern herweinende Stimmen, langrauschend ins Tal Aoß. 
Hier hat einmal, wie die Engel erzählen, der traurige Seraph, 
Abbadona geweint, als er einst aus Eden zurückkam, 
Und das erste Paar Menschen der heiligen Unschuld beraubt sah. 
‚Auch wißt ihr wohl, daß Seraphim oft hier die Seelen beklagen, 
Denen sie Gott zu Vertrauten erkor, die aber auf Erden 
Erst die heilige Jugend mit Unschuld lieblich bekrönen, 
Dann den Anfang des göttlichen Lebens entheiligen werden. 
Ach, sie wird, vom Laster entstellt, ein schreckliches Ende 
Nehmen. Sie sinds, um die vor ihrer unselgen Geburtszeit 
Brüderlich, mit Seufzern der himmlischen Freundschaft, mit Tränen, 
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Menschen unweinbar, die Seraphim klagen. Hier fand ich die Seele 
Meines geliebten Lebbäus in ruhige Wolken gehüllet. 
‚Also vernahm sie den traurigen Ton mit schwacher Empfindung, 
Die nun so lang, als das stärkre Gefühl der Sinne sie einnimmt, 
Ausgelöscht ist, doch wieder erweckt wird und mächtiger wirket, 
Wenn die Seele mit Lichte bekleidet dem Körper entflichet. 
Doch blieb dieses zwar leise Gefühl der traurigen Stimmen 
Mächtig genung, die erste Gestalt der Seele zu bilden. 
Sie hab ich sanft im Schoße leichtfließender Morgenwolken 
Bis zur sterblichen Hütte gebracht. Die Mutter gebar ihn 
Unter den Palmen. Da kam ich vom Wipfel der rauschenden Palmen 
Unsichtbar her, und kühlte den Knaben mit lieblichen Lüften. 
Aber er weinte schon dazumal mehr, als die Sterblichen weinen, 
Wenn sie mit dunkler Empfindung den Tod von ferne schon fühlen. 
Also bracht er bei jeglicher Träne, die Freunde vergossen, 
Zärtlich gerührt, beim leichtesten Schmerz der Menschen empfindlich, 
Seine wehmütige Jugendzeit hin. So ist er bei Jesu 
Immer gewesen. Wie sehr bin ich deinentwegen bekümmert! 
Wenn der Erlöser erst stirbt, da wirst du, heiliger Jüngling, 
Unter der Last des Elends vergehn. Ach stärk ihn, Erlöser, 
Stärk ihn alsdann, erbarmender Heiland, damit er nicht sterbe. 
Siehe! dort kömmt er selbst, tiefsinnig mit wankenden Schritten, 
Zu uns herauf, hier kannst du ihn, Seraph, näher betrachten, 
Und von Antlitz zu Antlitz die zärtlichste Seele bemerken. 

Indem, als er noch sprach, da trat der stille Lebbäus 
Ünter sie hin. Die hohe Versammlung wich ungemerkt seitwärts 
Vor dem Sterblichen aus. So zerteilen sich Frühlingslüfte, 
Durch der Nachtigall kläglichen Ton, wenn sie mütterlich jammert, 
Itzo umgaben sie ihn, und standen, wie Menschen, voll Liebe, 
Um ihn herum, Von keinem Geschöpf, wie er glaubte, vernommen, 
Klagte der stille Lebbäus, und schlug im zärtlichen Klagen 
Über sein Haupt die Hände zusammen. So find ich ihn nirgends! 
Schon ist ein trauriger Tag und fast zwo Nächte verflossen, 
Daß wir ihn nicht schen! Ja seine verruchten Verfolger 
Haben gewiß ihn endlich ergriffen! Ich armer Verlaßner 
Kann noch leben, da Jesus schon tot ist? Dich haben die Sünder 
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Kläglich erwürgt, du göttlicher Mann! Und ich sah dich nicht sterben! 

Und ich habe nicht sanft dein göttliches Auge geschlossen! 

Sagt, Verruchte, wo würgtet ihr ihn? In welche Gefilde, 

Ach! in welche verödete Wüste, zu welchen Gebeinen 

Unter den Toten entführtet ihr ihn, und nahmt ihm sein Leben: 

Ach wo liegst du, göttlicher Freund: Ja, unter den Toten, 

Bleich und entstellt, der zärtlichen Huld und des himmlischen 
Lächelns, 

Aller deiner erbarmenden Blicke von Mördern beraubet, 

Liegst du! Und dich haben die Deinen nicht sterben gesehen! 

Ach daß dieses bekümmerte Herz mir nur nicht mehr schlüge! 

Daß mein zum Trauren erschaffener Geist, wie dies düstre Gewölke, 

Tief in die Nacht des Todes entflöhe! Daß meine Gebeine 

Felsen würden, und ewig hier stumm, und ewig hier einsam 

Stünden, und ein Denkmal der bängsten Traurigkeit würden. 

Also klagt” er, und sank in Ohnmacht und Schlummer darnieder. 
Elim bedeckt’ ihn mit Sprößlingszweigen des schattenden Ölbaums, 
Wehte zugleich mit wärmenden Lüften sein starrendes Antlitz 
Unsichtbar an, und goß ihm Leben und ruhigen Schlummer 
Über sein Haupt. Er schlief und sah im heiligen Traume, 

Durch den Engel, den Mittler vor sich lebendig herumgehn. 

Selia hing noch mit tränendem Blick, und zärtlichem Mitleid 
Über ihm, als noch ein Jünger gleich gegen ihn über heraufstieg. 
Nennet mir auch jenen, so sagt er, da kömmt er am Berge 
Zu uns herauf. Ihm fällt ein schwarzes lockichtes Haupthaar, 

Über die breiten Schultern herab. Sein ernstes Gesichte 

Ist voll männlicher Schöne. Dies Haupt, das über die Häupter 
Aller Jünger hervorragt, vollendet sein männliches Ansehn. 

‚Aber darf ichs wohl sagen, und irr ich nicht, himmlische Freunde: 
Wenn ich in diesem Zuge des Angesichts Unruh entdecke, 

Und in jenem nicht Edles genung. Nein! er ist ja ein Jünger, 

Und er wird ja mit Jesu dereinst das Weltgericht halten! 

Doch ihr schweiget, Unsterbliche? Keiner von meinen Geliebten 
Sagt mir ein Wort? Ach warum schweigt ihr, himmlische Freunde? 
Hab ich euch etwa betrübt, daß ich diesen Jünger verkannte? 
Redet mit mir, ich habe geitrt. Und du, heiliger Jünger, 
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Zürne du nicht; ich will, wenn du einst als Märtyrer Gott ehrst, 
Und im Triumph die Unsterblichen siehst, da will ich den Fehler 
Durch die zärtlichste Freundschaft vor diesen Seraphim gut tun. 
Ach! so muß ich denn reden? sprach Seraph Ithuriel seufzend, 
Und ging mit kläglich gerungenen Händen dem Seraph entgegen, 
Ach! so muß ich denn reden, mein Freund? Ein ewiges Schweigen 
Wäre für meine Betrübnis und deine Beruhigung besser! 
Doch du willst es, ich red, o Seraph. Ischarioth heißt er, 
Welchen du siehst. Ja, Seraph, ich wollte nicht über ihn weinen, 
Ungerührt wollt ich ihn sehn, unbetränt und ohne Betrübnis 
Wollt ich ihn sehn, und in heiligem Zorne den Strafbaren meiden; 
Hätt ihm nicht Gott ein edles Gemüt, und ein tugendhaft Hetze, 
Und in der unentheiligten Jugend viel Unschuld gegeben; 
Hätt” ihn nicht selbst der Messias der Jüngerschaft würdig geachtet, 
In der er anfangs auch heilig und fromm und untadelhaft lebte. 
Aber ach nun! Doch ich schweige, mein Leid nicht unendlich zu 
häufen! 
Ja nun weiß ich, warum, da wir uns von den Seelen der Jünger 
Einst vor des Leibes Geburt, vorm Antlitz Gottes, besprachen; 
Warum damals, auf göttliches Winken, Seraph Eloa 
Traurig herabstieg, und einen der hohen goldenen Stühle, 
Die den heiligen Zwölfen Gott gab, mit Wolken bedeckte. 
Auch ist Gabriel traurig und mit verhülltem Gesichte 
Vor mir vorübergegangen, als ihn in unseliger Stunde 
Seine verlassene Mutter gebar. Wärst du nur nicht geboren! 
Hätte von deiner nun ewigen Seele kein Seraph gesprochen, 
Armer Verlorner! dies wäre dir besser, als daß du den Mittler 
Und der Jünger erhabnen Beruf unedel entheiligst. 
Seraph Ithuriel sprachs, und blieb mit sinkenden Blicken 
Traurig vor Selia stehen. Mein ganzes Herz erbebt mir, 
Und ein trübes Dunkel, wie Dämmrung, umnebelt mein Auge! 
Sagt itzt Selia seufzend. Ischarioth, einer der Zwölfe, 
Und dein Jünger, Ichuriel? Was der Unsterblichen keiner 
Jemals geglaubt, was itzo ihr Mund vor Wehmut kaum ausspricht! 
Der entheiligt der Jünger Beruf und den göttlichen Mittler? 
Doch was ist denn sein traurig Verbrechen: Was tat der Verlorne: 
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Das ihn vor Jesu und dir und allen Geistern entehrte. 

Sag es nur frei, zwar bebt mir mein Herz, doch, Ithuriel, sag es! 
Seraph, ein heimlicher Haß, ein feindschaftsvolles Bestreben, 

Sprach Ithuriel, hat den unglückseligen Jünger 

Wider den göttlichen Mittler empört. Er hasset Johannes, 

Weil den Jesus vor allen mit inniger Zärtlichkeit liebet; 

Und, waser noch vor sich selbst zu verbergen sucht, auch den Erlöser! 

Auch sind in einer erschrecklichen Stunde Begierden nach Reichtum 

Noch dazu in seiner sonst edleren Seele gewurzelt. 

Denn die kannt ich im Jünglinge nicht. Von ihnen verblendet, 

Glaubt er, nun werde Johannes dereinst vor den übrigen Jüngern 

Und auch besonders vor ihm im neuen Reiche des Mittlers 

Schätze, die herrlichsten Schätze, des Reichtums Erstlinge, sammeln! 

Dies hab ich oft, wenn er, wie er glaubte, von keinem bemerket, 

Einsam herumging, von ihm aus klagendem Munde vernommen. 

Einst als er auch, (dies schreckliche Bild wird mir ewig vor Augen 

Schweben, und ewig mein Herz mit stillem Kummer erfüllen!) 

Einst, als er auch im Tale Benhinnon voll Unruh dies sagte, 

Und in Wünsche voll Bosheit bei seiner Beschuldigung ausbrach; 

Als ich dabei, wie untröstbar und wehmutsvoll in mich gekehret 

Stand, und mein Angesicht aufhub, da sah ich, wie Satan vorbei 

ging, 

Und mit bitterm Gespött und triumphierendem Lächeln 

Von Ischarioth kam, und stolz mitleidig mich ansah. 

Itzt ist sein Herz dem Zugang des Lasters so bloß und eröffnet, 

Daß ich für jeden Gedanken, für jede Bewegung des Herzens 

Innig besorgt bin, daß sie zum schnellen Verderben ihn führen. 

Gott! daß deine gefürchtete Hand itzt im Abgrunde Satan 

Mit diamantenen Ketten der tiefsten Finsternis hielte! 

Daß die unsterbliche Seele, die du, erhabner Messias, 

‚Auch zur seligen Ewigkeit schufst, von ihrer Verirrung 

Wiederzukehren die teuren Minuten noch lange genösse! 

Daß sie, würdig der hohen Geburt und der schaffenden Stimme, 

Mit der sie Gott zur Unsterblichkeit rief, und zur Jüngerin weihte, 

Ihrem ergrimmten Verderber unüberwindlich und furchtbar, 

Gleich dem mutigsten Seraph, mit Heiligkeit widerstünde! 
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Teurer Seraph, was sagt denn der Mittler, sprach Selia ferner, 
Ach was sagt denn der göttliche Mittler von seinem Verlornen? 
Kann er den Verruchten vor seinem Gesichte noch sehen: 

Liebt er ihn noch? Und wenn er ihn liebt, wie entdeckt er sein Mitleid: 

Selia, du zwingst mich, ich muß dir alles entdecken, 

Was ich so gern vor mir selbst, vor dir, und den Engeln verbürge. 

Jesus liebt den Unwürdigen noch. Voll sorgsamer Liebe, 

Zwar mit Worten nicht, aber mit Blicken der göttlichsten Freundschaft, 

Sagt’ er ihm jüngst, bei einem zufriednen vertraulichen Mahle, 

Vor der Versammlung der Jünger, er sei es, er werd ihn verraten. 

Teurer Seraph, er wird ihn verraten! Der Strafbare fühlte 

Jesus erbarmende Blicke nicht mehr. Er wırd ihn verraten! 

Selia, siehe, da kömmt er herauf. Ich will den Verruchten 

Ferner nicht sehn, komm mit mir. Ithuriel sagt” es, und eilte. 

Selia folgte betrübt. Johannes zweiter Beschützer, 

Salem, ein himmlischer Jüngling, begleitete beide von ferne. 

Jesus gab dem geliebten Johannes zween heilige Wächter, 

Raphael, einer vom Throne, der hohen Seraphim einer, 

Und aus Gabriels Ordnung, der ward sein erster Beschützer. 

Selia, und Ithuriel gingen beide zu Jesu 

In die Gräber. Da trat mit erheitertem Angesicht Salem 

Ünter sie hin, und blickte sie an, und umarmte sie zärtlich. 

Frohe besänftigte Züge verklärten das Angesicht Salems, 

Und ein jugendlich Lächeln umfloß die unsterbliche Stirne, 

Da, wie die Pforten des lieblichen Morgens im Frühling sich öffnen 

Sich sein heiliger Mund voll süßer Beredsamkeit auftar, 

Und von seinen Lippen die Stimme sanfttönend herabfloß. 
Seraph, beruhige dich, der dort in den Gräbern bei Jesu, 

Jener ist Johannes der liebenswürdigste Jünger. 

Schau ihn nur an, bald wirst du nicht mehr an Ischarioth denken! 

Heilig, wie ein Seraph, ja wie der Unsterblichen einer, 

Lebt er beim Messias, der sein Herz vor allen ihm öffnet, 

Der ihn, mit göttlicher Huld, sich zum Vertrautesten wählte. 

Wie die Freundschaft des hohen Eloa und Gabriels Freundschaft: 

Oder wie Abdiels Liebe zu Abbadona gewesen, 

Als er mit ihm in anerschaffener Unschuld noch lebte: 
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Also ist Johannes und Jesu göttliche Freundschaft. 

Und er ist es auch würdig. Noch ward in heiligen Stunden 
Keine so göttliche Seele vom großen Schöpfer gebildet, 

Als die unschuldige Seele Johannes. Ich hab es gesehen. 

Da die Unsterbliche kam. Sie priesen glänzende Reihen 
Himmlischer Jünglinge selig, und sangen von ihrer Gespielin: 

Sei uns gegrüßt bei deinem Hervorgehn, unsterbliche Freundin, 
Heilige Tochter des göttlichen Hauchs, komm, sei uns gesegnet! 
Du bist schön und zärtlich, wie Salem, wie Raphael, himmlisch 
Und erhaben. Dir werden aus deiner heiteren Fülle, 

‚Wie aus der Morgenröte der Tau, die Gedanken geboren, 

Und dein menschliches Herz, dein Herz voll zärtlicher Triebe, 

Fließt, wie der Seraphim Auge, das bei Erblickung der Tugend 

Voller Entzückungen weint, von süßen Empfindungen über! 

Tochter des göttlichen Hauchs, vertraulichste Schwester der Seele, 

Die in ihrer unschuldigen Jugend einst Adam belebte, 

Komm, wir führen dich itzt zu deinem Vertrauten, dem Körper, 

Den die Natur schön bildet, damit du im Lächeln, o Seele, 

Dein holdseliges Wesen vom heitern Angesicht redest. 

Ja er wird schön sein, und deinem Leibe, Messias, gleichen, 

Den nun bald der göttliche Geist zum schönsten der Menschen 

Bilden wird, zum schönsten vor allen Kindern von Adam. 

Ach daß dieses dein zartes Gebäu in Staub hin sich legen 

Und verwesen muß! Aber dich wird bei den Toten dein Salem 

Suchen und auferwecken, und wenn du erwacht bist, verklären! 

Herrlich nach himmlischer Bildung mit neuer Schönheit umkränzet, 

Wirder dich hoch in kommenden Wolken, du Richter der Men- 
schen, 

Deinem Messias entgegen, zu seinen Umarmungen führen. 

Also sang von meinem Johannes die himmlische Jugend. 

Salem sagt’ es, und schwieg. Er und die Seraphim blieben 

Um Johannes herum, voll süßer Zärtlichkeit, stehen. 

Also stehen drei Brüder um eine geliebteste Schwester 

Zärtlich herum, wenn sie auf weich verbreitetem Rasen 

Unbesorgt schläft, und in blühender Jugend Unsterblichen gleichet. 
Ach sie weiß es noch nicht, daß ihrem redlichen Vater 
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Seiner Tugenden Ende sich naht. Ihr dieses zu sagen, 

Kamen die Brüder; allein sie sahen sie schlummern, und schwiegen. 
Unterdes schliefen die übrigen Jünger vom Kummer ermüdet 

An den Höhen des Ölberges ein. Der unter dem Ölbaum, 

Wo er seinen bedeckenden Arm am tiefsten herabließ; 

Jener im Tal, das sich bei kleinen Hügeln versenkte; 

Dieser am Fuße der himmlischen Zeder, die hoch und erhaben 

Stand, und mit leisem Geräusch vom stillen waldigten Wipfel 

Schlummer und Tau auf die Ruhenden träufte. Viel schliefen im 

Grabmal, 

Welches die Kinder der mördrischen Stadt den Propheten erbauten. 

Petrus und Jakobus bei des hohen Hesekiels Denkmal, 

Wo er auf dem Marmor mit ernstem entzückten Gesichte 

Stand, und um sich herum erwachende Toten erblickte. 

Judas Ischarioth war, nicht weit vom stillen Lebbäus, 

Der sein Verwandter und Freund war, aus Ungeduld eingeschlafen. 

Aber Satan, der seitwärts in einer verborgenen Höhle 

Alles, was die Engel von ihren Jüngern erzählten, 

Angehört hatte, brach zürnend hervor, und ließ voll Gedanken 

Zum Verderben erhitzt, sich bei Ischarioth nieder. 

Also naht sich die Pest in mitternächtlichen Stunden 

Schlummernden Städten. Der Tod liegt aufihren verbreiteten Flügeln 

An den Mauern, und hauchet um sich verderbende Dünste. 

Itzo liegen die Städte noch ruhig: Bei nächtlicher Lampe 

Wacht noch der Weise; noch unterreden sich göttliche Freunde 

Unter den Rosen des Frühlings beim unentheiligten Weine 

Von der unsterblichen Dauer der Seelen und ihrer Freundschaft: 

Aber bald wird sich der furchtbare Tod am Tage des Jammers 

Über sie breiten, am Tage der Qual und des sterbenden Winselns, 

Wo mit gerungenen Händen die Braut um den Bräutigam jammert; 

Wo nun aller Kinder beraubt die verzweifelnde Mutter 

Wütend dem Tag, an dem sie gebar und geboren ward, Auchet; 

Wo mit tiefen verfallenen Augen die Totengräber 

Durch die Leichname wandeln, bis hoch vom trüben Olympus 

Mit tiefsinniger Stirn der Todesengel herabsteigt, 

Und sich umsieht, und alles verödet und still und einsam 
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Sieht, und auf den Gräbern voll ernster Betrachtungen stehn bleibt. 

Also kam über Ischarioth Satan zum nahen Verderben, 

Und ließ einen verführenden Traum in sein offnes Gehirne. 

Schnell empört’ er sein klopfendes Herz zu Begierden der Bosheit; 

Senkte zuerst empfundne Gedanken, voll Feuer und stürmend, 

In die Seele. So wie sich ein Donner in schweflichte Berge 

Himmelab stürzt, sie entzündt, neue Donner zu sich versammelt, 

Dann durch die Tiefen, nunmehr ein ganzes Gewitter, sich fortwälzt. 

Denn der Seraphim hohes Geheimnis, den Seelen der Menschen 

Edle Gedanken, der Ewigkeit würdige große Gedanken 

Einzugeben, war Satan zu seiner größern Verdammnis 

Annoch bekannt. Zwar kam aus treuer sorgsamer Ahndung 

Seraph Ithuriel wieder zurück, bei dem Jünger zu bleiben. 

Aber da er wahrnahm, wie über Ischarioth Satan 

Sich verbreitete, bebt’ er und stand, und sahe zu Gott auf, 

Und entschloß sich, vom Schlaf Ischarioth aufzuwecken. 

Dreimal schwebt’ er auf Flügeln des Sturms durch brausende Zedern 

Über sein Angesicht hin, ging dreimal mit mächtigen Schritten 

Bei dem Jünger vorbei, daß des Bergs Haupt unter ihm bebte. 

Aber Ischarioth blieb, mit kalten erblassenden Wangen, 

Wie in tödlichem Schlummer. Der Seraph ging seitwärts, und seufzte. 

Indem erschien dem Jünger im Traume sein Vater, und sah ihn 

Mit der Miene, mit der er den Geist voll Seelenangst ausblies, 

Und noch mit sterbendem Ton von des Reichtums Seligkeit seufzte, 

Trostlos und sorgenvoll an, und sprach mit bebender Stimme: 
Und du schläfst, Ischarioth, hier unbekümmert und ruhig? 

Und entfernst dich so lange von Jesu, als wenn du nicht wüßtest, 

Daß er dich haßt, und die übrigen Jünger dir insgesamt vorzicht! 

Warum bist du nicht immer bei ihm, und um ihn zugegen? 

Warum suchest du nicht von neuem sein Herz zu gewinnen? 

Wem überließ, Ischarioth, dich dein sterbender Vater! 

Gott! mit welcher Vergehung hab ichs, mit welchem Verbrechen 

Hats mein Geschlecht verdient, daß ich aus dem Reiche der Schatten 

Kommen, und um Ischarioth hier und sein trauriges Schicksal 

Weinen muß? Ach meinst du, du werdest im Reiche des Mittlers, 

Das er errichten wird, glücklicher sein; so betrügst du dich, Ärmster, 
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Kennest du nicht Petrum, kennst du die Zebedäiden, 

Diese geliebtesten Jünger nicht mehr? Die sind es, die werden 
Größer, als du, und herrlicher sein! Die werden bei Jesu 

Schätze, wie Ströme, zu sich von des Landes Milde versammeln. 
Auch die übrigen werden ein viel glückseliger Erbteil, 

Als du, verlassener Sohn! von ihrem Messias empfangen. 

Komm, ich will dir ihr Reich in seiner Herrlichkeit zeigen. 

Steig auf diesen Berg! Wanke nicht, Sohn! Es ist einmal dein Schicksal. 
Siehest du dort vor uns das unendliche breite Gebirge, 

Welches ins fruchtbare Tal verlängerte Schatten hinabstreckt? 

Hier wird unaufhörlich, wie aus Ophirischen Inseln, 

Gold ausgegraben; hier triefet das Tal, durch selige Jahre 

Reich und unerschöpflich, vom Überflusse des Segens. 

Dies ist des auserwählten Johannes gesegnetes Erbe. 

Jene mit hohen Traubengeländern umhangenen Hügel, 

Diese von wallendem Korn weit überfließenden Auen 

Sind dem geliebtesten Petrus von seinem Messias gegeben. 

Siehst du den ganzen Reichtum des Landes? Wie hier sich die Städte, 
Gleich der Königstochter, Jerusalem, unter der Sonne 

Glänzend und hoch, voll unzählbarer Menschen im Tale verbreiten! 
Wie sich neue Jordane dort, die Städte zu wässern, 

Unter der Umwölbung der hohen Mauren dahinziehen! 

Gärten, gleich dem befruchteten Eden, umschatten den Goldsand 
Ihrer Gestade. Dies sind die Königreiche der Jünger, 

Aber erblickst du, Ischarioth, auch in jener Entfernung 

Dieses kleine gebirgigte Land? Da liegt es verödet, 

Wild, unbewohnt, und steinigt mit dürren Gehölzen durchwachsen, 
Auf ihm ruhet die Nacht in kalten weinenden Wolken, 

Unter ihr Eis und nordischer Schnee in unfruchtbaren Tiefen, 

Wo zur Einöd und Nacht und deiner Gesellschaft verdammet, 
Nächtliche Vögel die tausendjährigen Eichen durchirren. 

Dies ist dein Erbteil. Wie werden, verachteter Jünger, 

Vor dir die übrigen Eilfe mit triumphierender Stirne 

Königlich vorbeigehn, und kaum im Staube dich merken! 

Juda, du weinest vor Gram und edelmütigem Zorne 

Sohn, du weinest umsonst, umsonst sind alle die Tränen, 
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Die du in deiner Verzweiflung vergießt, wenn du selbst dir nicht 
beistehst! 
Höre mich an! Ich schließe dir ganz mein väterlich Herz auf. 
Siehe, der Messias verzieht mit seiner Erlösung, 
Und mit dem herrlichen Reich, das er aufzurichten verheißen. 
Nichts ist den Großen in Juda verhaßter, als dieses Reich Jesu! 
Täglich sinnen sie ihm den Tod aus. Verstelle dich, Juda, 
Tu, als wolltest du ihn in die Hand der wartenden Priester 
Überliefern; nicht Rache zu üben, weil er dich hasset. 
Das sei ferne von dir! er würd ihr spotten, und immer 
Unüberwindlich dem Arm der Widersacher entrinnen: 
Sondern ihn nur dadurch zu bewegen, damit er sich endlich 
Ihrer Verfolgungen überdrüssig und furchtbarer zeige, 
Und, sie mit Schande, Bestürzung und Schmach zu Boden zu 
schlagen, 
Sein so lang erwartetes Reich auf einmal errichte. 
Alsdann wärst du ein Jünger von einem gefürchteten Meister! 
Alsdann würdest du auch dein Erbteil früher erlangen! 
Ist es gleich klein; so kannst du es doch, erlangst dus nur frühe, 
Endlich mit unermüdendem Fleiß, mit Wachen und Arbeit, 
Durch Anbauung und Handeln bereichern, damit es der andern 
Großen gesegnetem Erbe, wiewohl von ferne nur, gleiche. 
Hierzu füllen gewiß, für die Überlieferung Jesu, 
Dir die dankbaren Priester mit ihrem Reichtum die Hände. 
Dies ist der Rat, den dir dein bekümmerter Vater erteilet. 
Schaue mich an! Ist dies nicht mein blasses erstorbenes Antlitz? 
Ja, aus dem Reiche der Schatten, da deinentwegen noch zärtlich, 
Komm ich hierher! Ein Engel des Lichts, der war wohl dein Schutz 
geist, 

Leitete mich zu dir, da zeigt’ ich dir dieses im Traume. 
Doch du erwachest. Verachte nicht, Sohn, die eremahnende Stimme 
Deines Vaters, und laß mich nicht traurig in meine Behausung 
Unter die Seelen der Toten mit Herzeleid wiederkehren. 

Satan richtete sich, nach Vollendung seiner Gesichte, 
Über ihm auf. So richtet sich hoch ein olympischer Berg auf, 
Welcher ein Tal war, wenn Täler um ihn, bei Erschüttrung der Erde, 
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Mit unermeßlichem sinkenden Schritt in die Tiefe sich stürzen. 
Judas erwacht’ und sprang ungestüm auf. Ja, sie war es, die Stimme 
Meines verstorbenen Vaters, so redt’ er, so sah ich ihn sterben! 
Also ist es gewiß, man haßt mich! Selbst unter den Toten 
Ist es bekannt; was du immer voll Furcht, und zitternd vermutet, 
Armer Verlaßner, das melden dir itzt die Seelen der Toten! 
Nun wohlan! so will ich denn hingehn, und alles vollenden, 
Was dies hohe Gesicht mir befahl! Doch so handl ich ja untreu 
An dem Messias! Entfleuch, zu furchtsamer kleiner Gedanke! 
Meinem Vater befahl es ein Geist; unfehlbar befahl es 
Gott dem Geiste; so tu ich, was Gott will; so handl ich nicht untreu! 
Was ich tue, geschieht selbst zur Verherrlichung Jesu! 
Aber ich fühle ja bei mir nach Reichtum heiße Begierden! 
Heiße Begierden nach Rache! Was bist du, Seele, so zärtlich, 
Und so empfindlich, mit schwachen Gedanken dich ängstlich zu 
quälen? 

Gott schickt Gesichte; die hohen Gesichte befehlen die Rache; 
Wenn sie der Ewige will, so ist die Rache geheiligt! 

Satan hört’ ihn, den Gottes Gerichte von ferne schon trafen, 
Weil er die Unschuld der Seele vorher entheiliget hatte, 
Also reden. Er stand, und sah mit schweigendem Stolze 
Und mit grimmen Gebärden auf ihn triumphierend herunter: 
Also sieht ein gefürchteter Fels vom hohen Olympus 
In das gebirgichte Meer auf schwimmende Leichname nieder! 
Aber bald wird ihn der Donner fassen; bald wird er zertrümmert 
Tief im Meer ein Tal sein, und liegen; ihn werden die Inseln 
Fallen sehn, und ringsum dem rächenden Donner zujauchzen. 
Satan verließ den Ölberg, und ging mit erhabenen Schritten 
Über Jerusalem hin, und sucht’ in stillen Palästen 
Kaiphas auf, den Feind und Hohenpriester der Gottheit, 
Über sein boshaftes Herz noch viel boshaftre Gedanken 
Auszugießen, und ihn mit dunkeln Gesichten zu täuschen. 
Judas Ischarioth blieb noch, in irre Gedanken vertiefet, 
Aufdem Gebirge. Der Morgen ging itzt der schlummernden Welt auf. 
Jesus erwachte, Johannes mit ihm. Sie gingen zusammen 
Auf den Ölberg, und fanden daselbst die Jünger noch schlafend. 
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Jesus erguiff den frommen Lebbäus bei sinkenden Händen, 

Und sprach, als er erwachte, zu ihm: Da bin ich, und lebe, 

Frommer Lebbäus! Der Jünger sprang auf, umarmt’ ihn mit Tränen. 

Lief, und weckte die übrigen Jünger, und brachte sie Jesu. 

Als sie ihn ringsum vertraulich umgaben, so sprach er zu ihnen: 
Komm, du heilige Schar, wir wollen uns untereinander 

Diesen noch übrigen Tag vor dem Abschiedskusse vergnügen! 

Komm, itzt stehet uns Saron noch offen, itzt taut noch der Himmel 

Über uns, aus des Morgens Gewölk, in die Segensgefilde. 

Itzt läßt die himmlische Zeder, von meinem Vater erzogen, 

Auf uns noch kühlende Schatten herab. Noch seh ich den Menschen 

Von so göttlicher Bildung bei meinen Unsterblichen wandeln! 

Aber bald wird dies gar nicht mehr sein! Bald wird sich der Himmel 

Dunkel mit schreckenden Wolken umziehn! Bald werden die Tiefen 

Ungestüm erzittern, und diese Gefilde voll Segen, 

Diese geliebten Gefilde verwüsten! Bald werden die Menschen 

Mörderisch mich ansehn! Bald werdet ihr alle mich Aiehen! 

Weine nicht, Petrus, und du, mein zärtlich bekümmerter Jünger, 

Weine du nicht! wenn der Bräutgam noch da ist, so weinet die Braut 

nicht. 

Ach! ihr werdet mich wieder erblicken, ihr werdet mich sehen, 

Wie bei erwachenden Toten die Mutter ein teurer Sohn sehn wird. 
Dieses sagt” er, und stand mit göttlich erheitertem Antlitz 

Unter ihnen; allein in seinem Herzen empfand er 

Innerlich Seelenangst und der Erlösung erhabene Leiden. 

Also ging er, und wurde von allen vertraulich begleitet; 

Nur von Ischarioth nicht. Der hatt’ ihn unter den Schatten 

Waldichter Wipfel von ferne gehört. So weiß ers ja selbst schon, 

Sagt er vor sich, da er Jesu im Weggehn von ferne noch nachsah, 

Daß ihm ein Tag der Verfolgung bevorsteht; so wird ers auch wissen, 

Wie er seinen Verfolgern begegnen, und unüberwindlich 

Seine Verherrlichung endigen soll. Doch sieht er auch, Juda, 

Dich, als seinen Gehülfen auf diesem erhabenen Schauplatz? 

Weiß er dein Unternehmen auch schon? Du willst ihn verraten! 

‚Ach wie sind vor dem sterblichen Auge des Ewigen Wege 

Wunderbar! Wie unerforschlich ist Gott in seinen Gerichten! 
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Meinen Messias, den soll ich, zu seiner Erhöhung, verraten? 

Aber, wenn mein Gesicht mich nun täuscht? Wenn mein Traum 
mich betrieget? 

Täuscht mich mein Traum; schickt der Ewge Gesichte, die Men- 
schen zu quälen: 

So sei die Stunde verflucht, in der ich unmutsvoll einschlief! 

In der über mein Haupt des Vaters Schatten herabkam! 

In ihr müsse man auf den Gebirgen ein sterbendes Winseln 

Hören! Ein sterbendes Winseln in tiefen verfallenen Gräbern 

Müsse man hören! Verflucht sei der Ort, wo ich lag und einschlief! 

Allda müss’ ein entsetzlicher Sohn den Vater erwürgen! 

Allda Aieße das Blut von meinem geliebtesten Freunde, 

Wenn er verzweifelnd mit eignen Händen daselbst sich erwürgt hat! 

Juda, wohin verirrest du dich? Ja wohin! Was zürnst du 

Über dich selbst? Du veritrest dich nicht, wenn du also getäuscht 
wirst! 

Lehrt mich ein göttlich Gesicht den hohen Messias verraten, 

Und ich sündige dran: so seist du, unter den Tagen 

Schrecklichster Tag, auch verAucht! da mich der Messias erwählte, 

Da er voll Liebe mit holden einnehmenden Blicken mir sagte: 

Folge mir nach! Du müssest umwölkt und dunkel und Nacht sein! 

An dir müsse die Pest in Finsternissen herumgehn! 

An dir müssen verderbende Seuchen im Mittage töten! 

Dich, Tag, nenne kein Mensch! Gott vergesse dich unter den Tagen! 

Ach! wie wird mir so angst! mir zittern alle Gebeine! 

Juda, wo bist du? erwache! sei stark! Was quälst du dich, Ärmster? 

Gottes Gesichte betriegen dich nicht! Der Tag sei gesegnet! 

Wenn der Messias durch dich ein neues Königreich anfängt. 

Also sagt er. Indem war er, seit dem unselgen Gesichte, 

Zwo erschreckliche Stunden der Ewigkeit näher gekommen. 
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INHALTSANGABEN ZUM MESSIAS 


Inhalt des vierten Gesangs 


Kaiphas, der auch einen Traum vom Satan gehabt hat, versammelt 
das Synedrium, den Tod Jesu endlich völlig zu beschließen. Er er- 
zählt seinen Traum, den er für eine göttliche Eingebung ausgibt. 
Philo, ein Pharisäer, widerspricht ihm hierin; verurteilt aber Jesum 
mit noch größrer Heftigkeit zum Tode. Gamaliel rät, die Sache Gott 
zu überlassen. Nikodemus dankt ihm öffentlich dafür. Philo hält eine 
sehr heftige Rede wider den Messias, wider Gamaliel und Nikodemus, 
zu welcher ihn Satan zuvor ins geheim einweiht. Denn dieser war mit 
Ithuriel unsichtbar gekommen, weil Judas sich nahte, Jesum zu ver- 
raten. Nikodemus antworiet dem Philo, und geht mit Joseph aus der 
Versammlung. Judas kömmt, und sagt Kaiphas seine Absichten ins 
geheim, der sie der Versammlung entdeckt, und den Verräter be- 
lohnt. Der Messias naht sich Jerusalem, und schickt Petrum und Jo- 
hannem in die Stadt, das letzte Abendmahl für sie zu bereiten. Petrus 
sieht von dem Söller des Hauses die Mutter Jesu, Lazarum, den Auf 
erweckten, Mariam, seine Schwester, den Jüngling von Nain, und 
Cidli, Jairus Tochter, kommen, die Jesum suchen. Diese sehn Pe 
trum und kommen hinauf. Johannes sagt, daß Jesus bald, von Betha- 
nien her, kommen würde. Maria wartet. Jeder ist still. Die fromme 
Liebe zwischen dem Jüngling von Nain, und Cidli. Maria kann 
nicht mehr warten. Sie glaubt ihren Sohn auf demWege von Betha- 
nien zu finden. Jesus nimmt einen andren Weg, und verweilt sich bei 
Golgatha. Er steht bei Josephs neuem Grabe, und denkt über seinen 
Tod und über seine Auferstehung. Der Abend ist gekommen. Er 
geht auf Jerusalem. Judas kommt an den Mauern der Stadt zu ihnen. 
Ithuriel redet den Messias an, daß er des Verräters Schutzengel nicht 
mehr sein könnte. Er wird von Jesu zu dem zweiten Engel Petri be 
stimmt, Jesus kömmt in die Stadt, und setzt sich mit allen Jüngern zu 
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Tische, redet von seinem Tode, nimmt von ihnen Abschied, weissagt 
von seinem Verräter, und stiftet das Gedächtnis seines Todes. Johan- 
nes fällt, da er den Kelch sicht, zu Jesu Füßen, und sieht die Ver- 
sammlung der gegenwärtigen Engel. Judas will es Johanni nachtun; 
Jesus heißt ihn aufstehen; und weissagt wieder von seinem Verräter. 
Judas geht fort. Es war nunmehr Nacht. Seine Gedanken, da er zu 
Kaiphas geht. Nun ist die Versammlung ganz heilig. Jesus redet von 
seiner Verherrlichung. Petri Kühnheit, und die Verkündigung seiner 
nahen Untreue. Jesus betet kniend unter seinen Jüngern. Hierauf steht 
er auf, an den Ölberg, ins Gericht, statt der Menschen, zu gehen. Da 
er sich Kidron nähert, bleibt er an einem Hügel stehen, und bezeichnet 
Gabriel einen einsamen Ort in Gethsemane, wo er die Engel versam- 
meln soll. 


Inhalt des fünften Gesangs 


Gott steigt auf Tabor herunter, Gericht über den Messias zu halten. 
Eloa folgt auf Gottes Befehl von ferne. Gott naht sich der Erde lang- 
sam. Beim Ausgange des Sonnenwegs kommen ihm die Seelen von 
sechs morgenländischen Weisen, die kaum gestorben sind, entgegen. 
Eine von diesen Seelen redet Gott an. Der Erste unter einem unschul- 
digen und unsterblichen Geschlechte von Menschen, redet zu seinen 
Kindern von Gott, da er ihn zornig vorbeigehn sieht. Gott ist auf 
Tabor. Alle Sünden kommen vor ihn. Eloa ruft den Messias feierlich 
zum Gericht. Eine neue Anrufung an den heiligen Geist. Das Leiden 
hebt an. Der Messias betet. Er sieht die Qualen der Verdammten. 
Adramelech kömmt, seiner zu spotten; aber er bleibt sinnlos stehn. 
Der Messias kömmt zu den Jüngern. Nun ist die erste Stunde vorbei. 
Die Himmel, die den zweiten großen Sabbath feiern, singen davon. 
Der Messias geht wieder ins Gericht. Abbadona kömmt. Er hatte den 
Messias lange gesucht. Er entdeckt ihn nicht auf einmal. Endlich er- 
kennt er ihn, und redet ihn an. Der Messias leidet, und betet. Abba- 
dona Aieht zuletzt. Die zweite Stunde ist vorbei. Die Himmel singen 
davon. Der Messias geht zum drittenmal ins Gericht. Eloa wird von 
Gott gesandt, ihm ein Triumphlied von seiner künftigen Herrlichkeit 
zu singen. Der Messias wird auf einige Augenblicke heiter. Darauf 
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werden seine Leiden stärker, als sie vorher nicht gewesen waren. Alle 
Engel, außer Eloa und Gabriel, wenden sich weg. Nun ist die dritte 
Stunde vorbei. Die Himmel besingen sie. Und Gott kehrt zu seinem 
Throne zurück. 


Inhalt des sechsten Gesangs 


Indem sich Eloa und Gabriel, von dem Leiden des Messias am 
Ölberge, unterreden, kömmt Judas und die Schar, Jesum gefangen zu 
nehmen. Judas Gedanken bei seiner Annäherung. Der Angriff der 
Schar. Nachdem sie, auf des Messias Anrede, wie tot, niedergefallen, 
und itzt wieder aufgestanden waren, küßt Judas, wie er verabredet 
hatte, den Messias, welcher sich darauf binden läßt, Petrum von fer- 
nerer Gegenwehr zurückhält, und die Schar anredet. Unterdes war 
die Versammlung der Priester voller Unruh wegen des Ausgangs. 
Ein Bote kömmt, und erzählt, daß die Schar vor Jesu tot niedergefal- 
len sei; ein zweiter, die Gefangennehmung des Messias, und die Furcht, 
in welcher die ihn führende Schar noch war; und ein dritter, der von 
dieser Furcht nichts mehr weiß, daß sich Jesus schon dem Palaste nahe. 
Da der Messias gleichwohl noch nicht kömmt, weil er unterwegs bei 
Hannas aufgehalten wurde; so geht Philo nebst einigen dahin, Jesum 
zu Kaiphas zu bringen. Johannes Gedanken, als der Messias zu 
Kaiphas geführt wird. Der Messias erscheint vor dem Synedrio. Portia, 
Pilatus Gemahlin, war, Jesum zu sehen, in des Hohenpriesters Palast 
gekommen. Philos Anklage des Messias. Da jener zuletzt dem Mes’ 
sias Auchen will, hält ihn, durch ein schnelles Schrecken, ein Todes’ 
engel davon ab. Portia bewundert die Art, mit welcher Jesus den Philo 
anhört. Nun redet Kaiphas. Unterrichtete Zeugen legen ihr Zeugnis 
ab. Kaiphas Wut, daß Jesus nichts antwortet. Der Messias sagt zu- 
letzt, daß er der Sohn Gottes, und der Richter der Welt sei. Kaiphas, 
die übrigen, und vor allen Philo, verdammen ihn zum Tode. Die 
Wache begeht Grausamkeiten an Jesu. Gabriel und Eloa unterreden 
sich darüber. Portia wird so sehr gerührt, daß sie sich entfernt, und 
sich, in ihrer Wehmut, zu dem ersten der Götter wendet. Petrus war 
hinausgegangen. Er entdeckt Johanni seine Verleugnung, verläßt ihn, 
und beweint seinen Fall. 
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Inhalt des siebenten Gesangs 


Der Tag des Todes Jesu bricht an. Eloa besingt ihn. Das Syne 
drium hält eine letzte Beratschlagung, und führt den Messias zu Pila- 
tus. Kaiphas klagt Jesum an. Philo tuts auch. Der Messias bemerkt sie 
kaum. Pilatus nimmt Jesum ins Richthaus, ihn besonders zu verhören. 
Ischariots Tod. Pilatus kommt mit dem Messias zurück, und sagt, 
daß er ihn Herodes senden wolle. Maria kommt, sieht ihren Sohn, 
und geht in ihrer Traurigkeit zu Portia, und bittet dieselbe, ihren Ge, 
mahl warnen zu lassen, daß er des Unschuldigen schone. Portia war 
durch den Traum, den sie gehabt hatte, schon geneigt, deswegen zu 
Pilatus zu schicken. Sie erzählt der Maria ihren Traum. Der Messias 
wird zu Herodes geführt. Das Betragen einiger Jünger und Freunde 
Jesu, da er hingeführet wird. Herodes verlangt ein Wunder vom 
Messias, welcher schweigt. Kaiphas macht, durch eine Anklage wider 
Jesum, Herodes noch erbitterter. Dieser verspottet den Messias, und 
schickt ihn zu Pilatus zurück. Das Volk wird durch neue Haufen, 
die zum Feste gekommen waren, vermehrt. Philo schickt seine Ver- 
trauten unter das Volk aus, es wider Jesum einzunehmen. Unterdes 
hatte Pilatus einen berüchtigten Mörder, Barabbas, kommen lassen, ihn, 
mit Jesu, dem Volke vorzustellen, damit dieses um Loslassung des 
Messias bitten möchte. Portia sendet eine Sklavin zu Pilatus. Philo 
entdeckt Pilati Absicht, die er mit der Vorführung des Mörders hat. 
Er hält eine Rede ans Volk. Durch diese, und durch den Beifall, den 
die übrigen Priester seiner Rede geben, wird das ohnedies schon wider 
Jesum eingenommene Volk dahin gebracht, Barabbam loszubitten. 
Pilatus bezeigt, durch ein feierliches Händewaschen, daß er unschul- 
dig am Blute des Messias sei. Das Volk übernimmt die Schuld der 
Verurteilung Jesu. Der Messias wird zur Geißlung geführt. Pilatus 
bringt Jesum, mit Dornen gekrönt, wieder zum Volk heraus, es gegen 
ihn zum Mitleiden zu bewegen. Unterdes daß dies geschieht, gibt der 
Messias an einige Engel geheime Befehle. Pilatus bemüht sich noch 
immer, aber vergebens, Jesum zu retten. Jener erschrickt über die An- 
klage der Priester, daß sich der Messias zu einem Sohne Gottes ge, 
macht habe. Er nimmt ihn mit sich in den Palast zurück, und befragt 
ihn hierüber. Jesu Antwort. Pilatus sucht noch einmal, ihn zu be 
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freien. Aber nach einem Vorwurfe der Priester, daß er auf diese Art 
sich nicht als einen Freund des Kaisers zeige, übergibt Pilatus Jesum 
in der Priester Gewalt, welche ihn zum Tode führen, 


Inhalt des achten Gesangs 


Eloa kömmt vom Throne Gottes herab, und ruft durch die Him- 
mel, daß itzt der Versöhner zum Tode geführet werde. Drauf läßt er 
die Engel der Erden einen Kreis über Golgatha schließen, steigt aus 
demselben herunter, und weiht den Hügel, im Namen des Dreimal- 
heiligen, zum Tode des Mittlers ein. Hernach betet er den Messias, 
der sein Kreuz tragend näher gekommen war, vom Golgatha an. Der 
Kreis der Engel wird weiter um Golgatha ausgebreitet. Gabriel führt 
die Seelen der Väter aus der Sonne auf den Ölberg herunter. Adam 
betritt die Erde zuerst, und redet sie an. Satan und Adramelech 
schweben triumphierend über dem Messias. Eloa gebietet ihnen, im 
Namen des Versöhners, sich zu entfernen. Sie werden ins Tote Meer 
gestürzt. Jesus war an Golgatha gekommen. Er redet die, welche über 
ihn weinen, an. Nun ist er auf dem Hügel. Das Kreuz wird errichtet. 
Die Erde fängt an, in ihren Tiefen zu beben. Noch steht der Gott, 
mensch beim Kreuze. Adam betet zu ihm. Die Kreuziger nahen sich. 
Die Sterne hatten denjenigen Punkt ihres Laufes erreicht, welcher, in 
allen Himmeln die Zeit der Kreuzigung anzuzeigen, bestimmt war. 
Nun steht die ganze Schöpfung still. Der Vater sieht auf den Sohn 
herunter, und er wird gekreuzigt. Da sein Blut nun fließt, macht es 
Eloa durch die ganze Schöpfung bekannt. Der Gottmensch sieht auf 
das Volk herab, und bittet den Vater um Gnade für sie. Die Bekeh- 
rung des einen mitgekreuzigten Missetäters. Itzt vollführt Uriel, was 
ihm geboten war. Er bringt den Stern, auf welchem die Seelen der 
Menschen vor der Geburt sind, vor die Sonne. Die dadurch ver- 
ursachte Finsternis. Das Erdbeben steigt nun weiter herauf. Von den 
Leiden des Versöhners am Kreuze. Uriel führt die Seelen des zukünf 
tigen menschlichen Geschlechts zur Erde. Eva sieht die Seelen kom- 
men. Sie redet deswegen zu Adam. Der Versöhner sieht die Seelen 
mit einem Blick seiner Liebe an. Desselben Leiden am Kreuze. Eine 
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starke Erschütterung des von neuem zunehmenden Erdbebens. Ein 
Sturm folgt darauf; auf diesen ein Donnerschlag ins Tote Meer. Eloa 
entschließt sich, zum Throne des Himmels hinaufzusteigen, um den 
Richter von Angesicht zu sehen. Ihm begegnen zween Todesengel, 
die Gott herabschickt. Die Erde war wieder stille. Eva ist schr bewegt. 
Wenn sie den Anblick des sterbenden Messias nicht mehr aushalten 
kann, so sieht sie auf Maria. Die beiden Todesengel kommen, und 
schweben siebenmal ums Kreuz. Was der Versöhner dabei empfindet. 
Der Eindruck, den die Ankunft der Todesengel auf die Väter, und 
besonders auf Eva macht. Ihre Wehmut bricht in einem Gebete aus. 
Zuletzt kömmt sie, durch einen gnadenvollen Blick des Versöhners 
zu der völligen Ruhe des ewigen Lebens zurück. _ 


Inhalt des neunten Gesangs 


Eloa kömmt vom Throne des Richters zurück, und sagt den 
Vätern, daß er sich demselben nicht völlig habe nähern dürfen. Von 
den Leiden des Messias am Kreuze. Das Betragen der Freunde Jesu. 
Johannes und Maria unterm Kreuze. Petri Schmerz wird, auf eine 

ihm unbekannte Art, durch seinen Engel, Ithuriel, ein wenig gelin- 
dert. Er kömmt so weit zu sich selbst, daß er sich entschließt, seine 
Freunde aufzusuchen, und sich von ihnen trösten zu lassen. Indem er 
sich mit Aufsuchung derselben beschäftigt, hält ihn ein Gespräch 
zwischen einem Fremden und Samma auf. Samma erkennt Petrum. 
Petrus findet Lebbäum. Lebbäus kann ihm nicht antworten. Er findet 
seinen Bruder Andreas. Andreas wirft ihm, auf eine gelinde Art, 
seine Verleugnung vor. Petrus trifft Joseph und Nikodemus an, die 
von seiner Verleugnung noch nichts wissen. Nun kehrt der traurende 
Petrus nach Golgatha zurück. Johannes und Maria. Unter den Vätern 
ist Abraham noch immer von der Bekehrung des einen Missetäters voll, 
Seine Unterredung mit Moses. Isaak kommt dazu, und setzt die 
Unterredung fort. Abraham betet mit ihm zum Messias. Isaak be 
merkt, daß ein Cherub Seelen gegen das Kreuz heraufführe.' Es 
waren die Seelen frommer und erst gestorbner Heiden. Der Cherub 
redet von dem Messias zu ihnen, Salem, Johannis, und Selith, Mariens 
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Schutzengel, wünschen, und vermuten zuletzt aus einem Blicke des 
Messias, Tröstungen für Maria und Johannes. Der Versöhner redet 
diese beiden an. Von den Leiden des Mittlers am Kreuze. Das Erd- 
beben fängt von neuem an. Es dringt bis in eine unterirdische Höhle, 
wohin Abbadona vom Ölberg geflohn war. Seine Empfindungen 
bei dem Erdbeben. Er entschließt sich, den Messias von neuem zu 
suchen. Seine Zweifel, ob er sich in einen Engel des Lichts verstellen 
solle: Seine Gedanken, da er heraufkömmt, und die verfinsterte Erde 
sieht. Endlich nimmt er zitternd die Gestalt eines guten Engels an. Er 
hatte Jerusalem schon entdeckt, und itzt Aicht er auf die Gegend zu, 
über welche die Nacht am dunkelsten herabhängt. Bei seiner Annähe- 
rung hört er Satan und Adramelech im toten Meere. Die Engel er- 
kennen ihn, seines angenommenen Schimmers ungeachtet; aber sie 
lassens ihm zu, daß er sich weiter nähere. Nach einigen Zweifeln er- 
kennt er den in der Mitte Gekreuzigten für den Messias. Was er dabei 
empfindet. Er sieht seinen ehmaligen Freund Abdiel, und so sehr er 
sich bemüht, nicht von ihm erkannt zu werden, so wird ers doch, und 
entfieht zuletzt in seiner verdunkelten Gestalt. Der Todesengel Obad- 
don führt die Seele Ischariots zum Kreuze, und zeigt ihr den sterbenden 
Messias; hierauf den Himmel der Seligen von ferne; darnach bringt 
er sie zur Hölle. 


Inhalt des zehnten Gesangs 


Der Vater sieht von seinem Throne auf den Sohn herunter. Der 
Messias empfindet, daß Gott noch nicht versöhnt sei. Er fühlt den 
näheren Tod. Er sieht nach seinem Grabe hinunter, und betet ins 
geheim für die Sterbenden. Darauf wendet er sein Antlitz nach dem 
toten Meere. Satan, Adramelech und die Hölle empfinden sein Ge, 
richt. Itzt blickt der Versöhner auf die Scharen der Heiligen umher, 
die das Kreuz umgeben. Er verweilt am längsten bei den Seelen des 
zukünftigen menschlichen Geschlechts. Es war itzt einer der großen 
Zeitpunkte gekommen, in welchen viel edlere Seelen der Erde gegeben 
werden. Eh diese noch von ihren Schutzengeln mit ihren Leibern 
vereinigt werden, entwickelt eine von denselben ihre Gedanken über 
den sterbenden Versöhner. Nun ergeht der Befehl des Messias. Er seg- 
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net die Seelen, indem sie von den Engeln fortgeführt werden. Die 
Charaktere dieser Seelen. Da ihre Engel mit ihnen vor den zwanzig 
Palmen am Ölberge vorüber schweben, wo der Erlöser das erste Ge, 
richt erduldet hatte; so segnen ihnen die Seelen der Väter, die dort ver- 
sammelt sind, nach. Einige von diesen Vätern werden genannt. Ein 
Gespräch zwischen Simeon und Johannes dem Täufer. Mirjam und 
Debora klagen den sterbenden Versöhner in einem Liede. Er kömmt 
dem Tode sichtbar näher. Die meisten Frommen entfernen sich. 
Lazarus geht Lebbäo nach, ihn zu trösten. Lazarus hatte, seit der 
Kreuzigung Jesu, fast eben die Empfindungen gehabt, derer er sich 
vor der Zeit, da er tot gewesen war, erinnerte. Es deucht ihn, als wenn 
er unter Unsterblichen sei. Indem er hiervon mit Lebbäus redet, 
schwebt Uriel vorüber, dessen weggewendeten Glanz er sieht. Uriel 
kündigt der Versammlung der Heiligen an, daß er den ersten der 
Todesengel gegen die Erde herkommen gesehn habe. Der Eindruck, 
den diese Nachricht auf die Väter, und unter diesen auf Henoch, Abel, 
Seth, David und Hiob, am vorzüglichsten aber, auf unsre ersten 
Eltern, macht. Diese schweben zu dem Grabe Jesu hinab. Sie er- 
innern sich, in einem Gebete an den Messias ihres Falls. Sie danken, 
daß sie Gnade erlangt haben. Der Versöhner sieht voll Barmherzig- 
keit aufsie herunter. Hierauf beten sie, für das menschliche Geschlecht. 
Eloa ruft von der Zinne des Tempels, der Todesengel komme! Dieser 
tritt auf den Sinai, Aeht zum Messias, um Stärke, den Befehl Gottes zu 
vollbringen, steht auf, und sagt, was ihm Jehova geboten hatte. Der 
Messias stirbt. 


Inhalt des elften Gesangs 


Die Herrlichkeit des Messias schwebt von Golgatha ins Allerheilig- 
ste des Tempels. Die Erde bebet unter ihr, und der Vorhang des 
Allerheiligsten zerreißt. Gabriel sagt den Heiligen, daß sich jeder zu _ 
seinem Grabe begeben solle. Der Messias verläßt den Tempel und 
weckt die Heiligen vom Tode auf. Die Auferstehenden sind Adam, 
Eva, Abel, Seth, Enos, Mahlaleel, Jared, Kenan, Lamech, Methusala; 
Noah, Japhet, Sem, Abraham, Isaak, Sara, Rebekka, Jakob, Rahel, 
Lea, einige ihrer Söhne, Benjamin, Joseph, Melchisedek, Asarja, 
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Misael, Hananja, Habakuk, Jesaias, Daniel, Jeremias, Amos, Hiob. 
Der bekehrte Schächer stirbt. Noch stehen vom Tode auf: Moses, 
David, Assa, Josaphat, Usia, Jotham, Josia, Hiskia, Jonathan, Gi- 
deon, Elisa, Debora, Mirjam, Hesekiel, Asnath, Josua, Jephtas Toch- 
ter, die Mutter und ihre sieben Söhne, Heman, Chalkol, Darda, 
Ethan, Hanna, Benoni, Simeon und Johannes der Täufer. 


Inhalt des zwölften Gesangs 


Joseph erhält von Pilatus die Erlaubnis, den Leichnam Jesu zu be 
graben. Er, und Nikodemus salben und begraben ihn. Chöre der Auf- 
erstandnen und Engel singen dabei. Die Jünger, viele von den Sieb- 
zigen, Maria, und einige der frommen Weiber versammlen sich in 
Johannes Hause. Joseph und Nikodemus kommen auch zu ihnen. 
Dieser bringt die Krone, die er bei dem Begräbnisse von Jesu genom- 
men hatte. Maria, Lazarus Schwester, stirbt. Er, Lebbäus, Nathanael 
und Martha sind bei ihrem Tode zugegen. Lazarus kommt in die 
Versammlung der Frommen zurück, und bemüht sich, sie zu trösten. 
Salem, Johannes Engel, stärket ihn durch einen Traum. 


Inhalt des dreizehnten Gesangs 


Gabriel versammelt die Engel, und die Auferstandnen um das 
Grab. Sie erwarten, unter Anbetungen, die Auferstehung des Messias. 
Die Zweifel eines römischen Hauptmanns, Cnäus, der die Wache 
beim Grabe hat. Die Seele Mariens, der Schwester Lazarus, kömmt 
in die Versammlung der Heiligen. Der Todesengel Obaddon ruft 
Satan und Adramelech aus dem Toten Meere hervor, und gebietet 
ihnen, entweder jetzt zur Hölle zu Aichn, oder zum Grabe zu kom- 
men. Satan entschließt sich zu diesem, und Adramelech zu jenem. 
Adramelech darf seinen geänderten Entschluß nicht ausführen. Der 
Todesengel überläßt es Abbadona, ob er zum Grabe kommen will, 
oder nicht. Die Herrlichkeit des Messias naht sich vom Himmel. Adam 
betet ihn an, nach ihm Eva. Der Messias steht vom Tode auf. Engel, 
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und Auferstandne rufen ihm ihre Freude zu. Thirzas Söhne, die sie 
ben Märtyrer, singen ihm ein Triumphlied. Einige der Heiligen 
schweben zu ihm aus den Wolken herab. Zuletzt rufen ihm Abra- 
ham, und Adam zu. Die Seele eines Heiden wird vor ihn gebracht. 
Er richtet den Toten, und verschwindet. Gabriel gebietet Satan, zur 
Hölle zu fliehn. Einige Römer von der Wache, auch Cnäus, kommen 
in die Versammlung der Priester. Philo bringt sich um. Obaddon 
begegnet seiner Seele in Gehenna, und führt sie zur Hölle. 


Inhalt des vierzehnten Gesangs 


Jesus erscheint Maria Magdalena, neun andern frommen Weibern, 
und Petrus. Diese erzählen es der Versammlung. Thomas Zweifel. 
Jesus entdecket sich Matthias, und Kleophas in Emmaus. Thomas 
geht in ein Grab am Ölberge, klagt, und betet dort. Ein Auferstandner, 
den er nicht erkennt, redet mit ihm. Matthias, und Kleophas kommen 
zurück. Auch Lebbäus wird noch nicht überzeugt. Jesus erscheint der 
Versammlung. 


Inhalt des funfzehnten Gesangs 


Einige der Auferstandnen erscheinen. Erscheinungen sehen: Neph- 
thoa, einer der Knaben, die Jesus unter das Volk stellte; Dilean; Ta- 
bitha, die Petrus auferweckte; Cidli; Stephanus; Barnabas Joses, der 
Levit aus Cypern; Portia; Beor, der Blindgeborne, den Jesus schend 
machte; Abraham, und Moses wollen Saulo erscheinen, Gabriel ver- 
bietet es ihnen; Samma, Joel, Elkanan, Simeons Bruder, und Boa zu- 
gleich; Maria, die Mutter Jesu; Cidli, Jairus Tochter, und Semida, 
der Jüngling von Nain. 


Inhalt des sechzehnten Gesangs 


Der Messias hat die Auferstandnen und Engel auf Tabor versam- 
melt. Er offenbaret sich ihnen, als den Richter, und als den Beherrscher 
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der Welt. Er hält über die Seelen derer, die vor kurzem gestorben sind, 
das erste Gericht. Bald werden ganze Scharen und bald einzelne Tote 
gerichtet. Indem dies Gericht gehalten wird, kommt der Schutzengel 
eines Sterns, der verwandelt werden soll, und bittet, daß er die Ver- 
wandlung beschleunigen dürfe. Nachdem das Gericht wieder einige 
Zeit gedauert hat, wird ein Jüngling von dem Geschlechte der un. 
schuldigen Menschen, der aber gesündigt hatte, vor den Messias ge 
bracht. Das Gericht währt fort. Der Messias steigt zur Hölle hinunter, 
und bestraft die gefallnen Geister. 


Inhalt des siebzebnten Gesangs 


Der Messias erscheint Thomas. Er steigt mit Gabriel hinunter zu 
den Geistern derer, die in der Sindflut umgekommen waren, und ent- 
scheidet ihr Schicksal. Viele Auferstandne erscheinen, bei dem Grabe 
des Erlösers, vielen Frommen auf einmal. Lazarus ladet Freunde und 
Pilger, die zum Feste gekommen waren, zu einem Mahl in seinen 
Garten ein. Unter den Pilgern sind Auferstandne. Einige davon er- 
scheinen. Erscheinungen sehn: Zwei, die nicht genannt werden; und 
Sebida, ein Zweifler. Lazarus redet von den Leiden des Versöhners, 
und geht hierauf zu dem Grabe Marias, deren Seele dort ist. Erschei- 
nungen sehen ferner: Cnäus; Bethoron, der reiche Jüngling, der Chri- 
stus nicht nachfolgen wollte; und Bersebon, der dankbare Aussätzige. 


Inhalt des achtzebnten Gesangs 


Ein Gebet Adams an den Messias, daß er ihm einige Folgen seiner 
Versöhnung zeigen wolle, wird dadurch erhört, daß er in einem Ge, 
sicht etwas von dem Weltgerichte sieht. Selbst von diesem wenigen 
kann der Dichter nur etwas sagen. Adam erzählt den Auferstandnen 
und Engeln, daß er Gericht halten sah: Über die christlichen Verfol- 
ger; die Verächter der Religion; die Unterdrücker der Rechtschaffnen; 
die Stifter des Götzendienstes, und über die bösen Könige. 
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Inhalt des neunzehnten Gesangs 


Adam schweigt von einem Anblick des Gerichts. Die geistlich- 
stolzen Halbchristen. Abbadonas Schicksal wird entschieden. Die 
Seligen erheben sich gen Himmel. Die Äußersten der Heerschar sind 
die, welche in der Sündflut umgekommen waren. Die Erde wird ver- 
wandelt. Das Gesicht hört auf. Jesus erscheint einigen Jüngern am See 
Tiberias; mehr als fünfhunderten auf Tabor; Jakobus allein am Tas 
bor; und den Zwölfen und Siebzigen in einem Palmenwäldchen. 
Johannes hat eine Offenbarung von der Ausgießung des heiligen 
Geistes. Die Zeit der Himmelfahrt ist gekommen. Lebbäus Wehmut 
über den nahen Abschied von Jesus. Thomas führt die Jünger nach 
Gethsemane. Jesus kommt zu ihnen und geht mit ihnen auf den ÖL 
berg. Aufdemselben sind die Triumphbegleiter, Seelen, Auferstandne, 
und Engel unsichtbar gegenwärtig. Indem Jesus die Jünger anredet, 
verklärt er Lazarus. Dieser wird von seinem Engel auf den Ölberg ge 
führet. Jesus segnet die Jünger und fährt gen Himmel. Eloa, der als 
Schutzengel der Erde zurückgeblieben war, und Salem reden mit den 
Jüngern. Diese kehren nach Jerusalem um, und erwarten die Ausgie- 
Bung des heiligen Geistes. 


Inhalt des zwanzigsten Gesangs 


Der Messias erhebt sich gen Himmel. Die Engel, die Auferstand- 
nen, und die Seelen, welche ihn begleiten, preisen ihn in einem 
Triumphgesange, daß er sich von Ewigkeit dem Versöhnungstode 
bestimmt; daß er sich, als Versöhner, den Vätern schon offenbart 
habe; daß durch ihn die Welt sei geschaffen worden; daß durch ihn, 
selbst die Seligkeit der Ungefallnen, erhöht werde; daß er die Wonne 
und der Trost der Erlösten sei; ... Seelen vor kurzem verstorbner 
Frommen, mischen sich, von Engeln geführt, unter das Triumphheer 
... daß er nach der Auferstehung der Toten unzählige Scharen zu dem 
Anschaun Gottes erheben werde; daß er von Abraham an, sein Volk 
wunderbar geschützt, und gerächt habe; daß er ein schreckliches Ge, 
richt über Jerusalem werde ergehen lassen; daß er der Beseliger Aller 
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sei; ... Ein naher Stern wird verwandelt ... daß die Liebe zu ihm, der 
gestorben sei, und alle Welten beherrsche, unaussprechlich glücklich 
mache ... Bewohner eines Sterns mischen sich unter das Triumph’ 
heer. Dies schwebt nahe bei der Erde der unschuldigen Menschen 
vorüber. Zuruf derselben. Loblied zweier künftigen Christen .. 

Unterdes fahren die Triumphbegleiter mit dem Preise des Messias 
fort, daß Babel durch ihn untergehe; daß er die Märtyrer belohnen; 
daß er auf Patmus ein erstes Gericht über sieben Gemeinen offenbaren 
werde; und daß er die Toten, sie zu belohnen, oder zu bestrafen, 
auferwecken werde ... Seelen vor kurzem Verstorbner kommen zu 
dem Triumphheere, und bleiben auf einem Sterne zurück ... Der 
Thron Gottes zeigt sich von ferne. Die letzten Preise des, der Welt, 
behertscher und Vollender sei, und den nun bald das Anschaun des 
Vaters beseligen werde. Der Messias erreicht den Himmel, und setzt 
sich zur Rechte Gottes. 
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DER TOD ADAMS 


Ein Trauerspiel 


PERSONEN 


ADAM 
Kaın 
SETH 
HEMANn, einer von Adams jüngsten Söhnen 
SUNIM, der jüngste 
Eva 
SELIMA, eine Enkelin Adams 
DREI MUTTER, die ihre Kinder Adam 
das erstemal bringen 
Eın TODESENGEL 


Der Schauplatz ist eine Hütte. In der Tiefe derselben 
ist Adams besonderes Zimmer, wo Abels Altar steht 
und wo er zu beten pflegt 


> 


ERSTE HANDLUNG 


Erster Auftritt 
SETH. SELIMA 


SELIMA. Wie schön ist dieser glückseligste Tag der Liebe! Wie hell ist 
er! wie viel freudiger, als alle Tage, die ich gelebt habe! Und nun 
ist unsere Mutter auch hingegangen, daß sie sehe, wie ihre Töchter 
meine Brautlaube schmücken, und mit mütterlicher Hand auch 
einen Zweig in die Laube Alechte. Ich habe kühlende Früchte ab- 
gebrochen. Ich habe sie schon auf die Teppiche geschüttet, daß 
unsre Brüder und Schwestern sich erfrischen, wenn sie von der 
Laube kommen. Ich habe sie mit rötlichen Trauben gekränzt. Die 
schönsten für Heman habe ich mit tauvollen Blättern bedeckt. Ich 
Glückselige! Der weise, der tugendhafte Heman hat Selima ge 
wählt! Heman liebt Selima! Und dazu werden die Enkelinnen mit 
der Abendröte kommen, und ihre dreijährigen Knaben Adam das 
erstemal bringen, daß er sie segne, und uns mit allen seinen väter, 
lichen Freuden in die Brautlaube führe. Aber warum siehst du 
mich so ernst an, mein Bruder? Warum lächelte dieses Lächeln 
nicht ganz? 

SETH. Meine Selima! Ich sann mit ernsten Freuden deiner Glückselig- 
keit nach, 

SELIMA. Aber du sagtest ja dieses — du sagtest es mit einer Stimme, 
die Unruh verschweigen wollte. 

SETH. Was kann ich dir, Selima, verbergen! Ich wollte es dir ver- 
bergen. Allein die reine Aufrichtigkeit meines Herzens, und dieser 
wartende Kummer, mit dem du vor mir stehst, zwingen mich, daß 
ich dir es sagen muß. Aber betrübe dich nicht, Selima. Die Liebe 
zu unserm Vater machte mich zu aufmerksam auf’ seinen Ernst, mit 
dem er zu Abels Altare hineinging, als du vor der Hütte standest, 
und Eva nachsahst. 
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Serıma. Soll ich hingehen, und seine Hand umfassen? und siefesthal- 
ten? und ihn kindlich ansehen? und ihm flehn, daß er nicht traurig 
sei? - Ach, mein Bruder! mein Bruder! du verschweigst mir noch 
etwas! So hab ich dich noch niemals weinen gesehn! 

Sern. Meine Selima, wärest du in der Vorhütte geblieben! Du hast 
mich zu sehr bewegt! Denn nun - ja nun muß ich dir alles sagen. 
Noch niemals hab ich unsern Vater so gesehen, wie er erst vor mir 
vorüberging. Sein Gesicht war fürchterlich bleich. Er bebte fort, 
kaum ging er. Seine Augen starrten auf mich her! Er sah mich 
nicht. Er ging zum Altare hinein. Da hört’ ich ihn laut beten! und 
laut zittern! Aber ich verstand seine gebrochenen Worte nicht. Seit 
dem du hier bist, hör ich ihn nicht mehr. Ach Selima, du hast es 
gewollt. Ich habs dir sagen müssen! — Hörst du unsers Vaters 
Schritt? Er kömmt. 


Zweiter Auftritt 


ADAM. SETH. SELIMA 


Apam. Seth und Selima sind hier? — Es ist ein finstrer, es ist ein 
schreckenvoller Tag! - Er wird wieder heiter werden, Selima! Doch 
geh zu deiner Mutter, und lies Blumen mit ihr, deine Brautlaube zu 
schmücken. Sag ihr, daß es auf meinen Befehl geschieht, daß du 
hierin wider die Gewohnheit einer Verlobten handelst. 

SeLıma. Ich gehe, mein Vater. — 


Dritter Auftritt 
ADAM. SETH 


Avam. Sie hat eine schöne Seele! Wie sie es empfand, daß sie uns 
verlassen mußte. Mein Sohn! - - (Gott segne sie! Ich werde sie nicht 
wieder sehen! Sie ist wie Eva, da der Fluch noch nicht war! Gott 
segne sie!) Mein Sohn! Mein bester Sohn! Ich weiß, wie du den 
Unerschaffnen kennst, und wie tief du ihn anbetest! Du bist ein 
Mann, mein Sohn! Ich kann dir alles sagen! — Heut sterb ich! 

SETH. Mein Vater! - Adam! Mein Vater! 

Avam vor sich. Er verstummt! Ich werde bald länger verstummen! 
Zu Seth. Mein ganzes Herz empört sich, da ich dich leiden sehe! 
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Aber du mußt mich hören! Viel fürchterlicher war die Stimme, da 
ich das erstemal das erstaunungsvolle Wort Tod! vernahm. Unter 
allen meinen Kindern bist du der einzige, der mich sterben sehen, 
der mir sterben helfen soll. So gewiß ich wußte, daß ich geschaffen 
war, da ich mich empor hub, und gen Himmel sah; so gewiß 
weiß ich, daß ich heut sterben werde! - Ich saß in der Vorhütte und 
überließ mich den Freuden über die Glückseligkeit meiner Kinder 
Heman und Selima ganz! Auf einmal, so sehr auf einmal, als je der 
schnellste Gedanke gedacht worden ist, erschütterte mich, kein Er’ 
staunen, kein Schauer, keine Angst, der kommende Toderschütterte 
mich, und strömte durch alle meine Gebeine! Itzt ist dieses mäch- 
tige Gefühl zur Betäubung geworden, sonst würde ich, wie du ver- 
stummen, oder du würdest doch die Sprache meiner Angst nicht 
verstehn! Mein teurer Sohn! Mein Sohn Seth! Du Bruder Abels! 
Ich will nicht klagen! Wie dürft ich klagen? Da ich diesen kom- 
menden Tod empfand, da fuhr eben so schnell der Gedanke in 
meiner Seele auf, daß ich heut sterben würde! Tief grub er sich in 
mein Herz ein. Und noch denk ich nur ihn! Da schwebt er vor 
meiner Stirne! Hier schlägt er in meinem Herzen! Und noch Einer, 
den ich dir an dem Tage meines Todes nicht mehr verschweigen 
will, begleitet ihn, und ist so gewaltig, wie er! Als ich gerichtet 
ward, und nun von meiner Betäubung aufstand, trat ein Todesengel 
vor mich und sprach: Wenn du diesen Ausspruch verstehn wirst, 
den Tag, Adam, sollst du mich wieder sehen! Ich erwarte die Er- 
scheinung, die furchtbare Erscheinung, so gewiß ich sie auch er- 
warte! doch würde sie noch furchtbarer sein, wenn ich sie nicht er 
wartete! - Schau gen Himmel auf, mein Sohn! Der mich richtet, 
mischt Linderung in meine Todesangst! Aber das fühl ich von 
neuem, daß sein großes Urteil: Ich sollte des Todes sterben, 
noch nicht vollzogen, und von viel tieferm Inhalt ist, als ich itzt 
noch verstehe. Du wirst meine Qual sehn! Ich fürchte ihn nicht, den 
Tod, zu dem ich mich Jahrhunderte bereitet habe: aber fühlen 
werd ich ihn! 
SerH. Sage mir, ach! sage mir, mein Vater: Du willst sterben? 
Avan. Wie gern blieb ich noch unter euch, meine Kinder! 


Seru. Ach bleib denn, mein Vater, bleib! 
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Avam. Laß mich, mein Sohn! Meine Seele hängt an deiner Seele! 
Laß mich! Du bist mein sehr teurer Sohn: Aber der das Todes’ 
urteil über mich aussprach, ist anbetungswürdig! 

SETH. Er ist es! Er ist es! - Aber könnte dich, mein Vater, die Liebe 
zu deinen Kindern nicht täuschen, daß du eine starke Erschütterung 
deiner männlichen Gesundheit, dieser Gesundheit, die Jahrhun- 
derte gedauert hat, für den kommenden Tod hieltest? 

Anpam. Wie kann ich dem geliebtesten meiner Söhne antworten, 
wenn er so redet? O wenn es der Todesengel nur nicht zu schnell 
entscheidet! Wenn meines Sohnes Augen den Furchtbaren nur 
nicht selbst sehn! — Dort ist Abels Altar, Sohn! dort, wo er noch 
mit dem Blute deines Bruders bezeichnet ist! dort faß ihn mit rin’ 
genden Händen! Dort hebe sie empor! Geh! werd erhört! Viel, 
leicht, daß du noch einen Tag zu meinem Leben erflehst! 

SerH. O Vater! - Adam, mein Vater! - Ich gehe. 


Vierter Auftritt 
ADAM allein 


Avam. Er ist hingegangen! Wenn er auch wird beten können; wird 
er doch nicht erhört werden! - Was ist das in mir! Hört die Betäu- 
bung auf? Und fängt die Empfindung des Todes mit allen ihren 
Schrecken wieder an? Jetzt steh ich noch über dem Staube! In we, 
nigen Stunden werd ich unter ihm verwesen! Und wenn nun meine 
geliebte Eva, wenn nun meine Kinder kommen, und mich sterben 
sehen! - Nein, so entsetzlich ist der Gedanke von der Verwesung 
nicht, als der, wenn mich Eva sterben sieht! - Die Mitgeschaffene! 
die Geliebteste unter den Geliebten, wird sie mit mir sterben? Du 
weißt es, und nur du, der den Fluch über uns aussprach! 


Fünfter Auftritt 
ADAM. SETH 


Avam. Du kömmst wieder. Hast du gebetet, Sohn? 


SETH. Wie ich noch nie gebetet habe. Schauer auf Schauer! Das war 
mein Gebet. 
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Anam. Aber, mein Sohn! Wenn nun Eva mit ihren Kindern käme! 
Sollen sie mich sterben sehen? Geh, Sohn, und sage ihnen, daß ich 
allein opfern wolle, und daß sie erst kommen, wenn die Sonne 
untergegangen. 

SETH. Ich kann dich itzt nicht verlassen, mein Vater, das kann ich 
nicht! Ich habe dir in meinem ganzen Leben gehorcht. Doch heute 
kann ich dich nicht verlassen! Dazu ist Selima schon hingegangen 
und hat sie traurig gemacht! Denn sie bat mich, und überwand 
mein Herz. Ich sagte ihr, mit welcher Bangigkeit du zum Altare 
hineingingst. 

Avam. So kommen sie denn! Nun, so wird mein Herz eher brechen. 

SETH. Ich höre Fußtritte. Das sind die Füße Selimas. 

Avam. Itzt kommen sie schon! O meine Kinder, meine Kinder! Ich 
Unglückseligster unter den Vätern! 


Sechster Auftritt 


ADAM. SETH. SELIMA 


Avam vor sich. Sie ist totblaß, wie Abel war, da er am Altare lag! 
Zu Selima. Warum bist du so bekümmert, Selima? Sei ruhig, meine 
Tochter. 

SermA. Zürne nicht mit mir, mein Vater, daß ich dir nicht gehorchte. 
Habe Mitleiden mit deiner Selima. Da ich eilte zu meiner Mutter 
zu gehn, da wurde ich so bang, so beklommen über das, was mir 
Seth von dir gesagt hatte, daß es mir auf einmal dunkel vor meinen 
Augen ward. Weiter weiß ich nicht was geschah. Ich habe mich 
seitdem unter den Blumen wieder gefunden. Ach, zürne nicht, daß 
ich nicht zur Laube gegangen bin. Mein Vater! Sie umfaßt seine 
Knie. Sei nicht traurig, mein Vater! Soll ich kühlende Blätter auf 
deinen Sommersitz streuen? und ihn überschatten, daß du da sit, 
zest, und deine Kinder kommen siehest? 

Avım. Steh auf, Selima! Du bist meine geliebte Tochter! Sei meinet- 
wegen nicht bekümmert. Ich habe nur eine ernsthafte Unterredung 
mit Seth. Ich bin in der Vorhütte gewesen. Du hast den Weinstock 
noch nicht so hoch an den Ulm hinauf gewunden, als du mir sag- 
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test, daß du tun wolltest. Du bist meine geliebte Selima. Geh hin, 
und sei ruhig. Du weißt, ich liebe diesen Ulmbaum vor allen un- 
sern nachbarlichen Bäumen. 


Siebenter Auftritt 


ADAM. SETH 


Avan. Wäre sie länger geblieben, so hätte ich ihren Anblick nicht 
mehr aushalten können. Ach, du kannst mir es nicht nachempfin- 
den, Seth, wie unglücklich ich bin! Diese Blume, diese unschuld- 
volle Blume wird auch abfallen, und in Staub sinken! und die 
Enkelinnen auch! Du weißt es, und du verstandst mich immer am 
meisten, wenn ich euch erzählte, wer ich nach meiner Schöpfung 
war! Aber nun muß ich sterben! und alle meine Kinder müssen 
sterben! Er liegt wie ein Gebirge auf mir! Es ist ein entsetzlicher 
Gedanke! - Geh, mein Sohn, und heitre Selima auf. Ich will hin- 
gehen und mir bei dem Altare ein Grab machen. 

Ser. Ich verlasse dich nicht! Und du sollst dir kein Grab machen! 
Ich beschwöre dich bei dem lebendigen Gott! mache dir kein Grab! 

Avam. Abel liegt dort begraben! Ich will dort auch begraben liegen! 
Wollt ihr mich vor euren Augen verwesen sehn? 

SerH. Du furchtbarer Gott, der uns gerichtet hat — 

Avam. Die Schrecken des Allmächtigen ergreifen mich zu sehr! Ich 
muß mein Antlitz von dir wenden, Sohn! - Es ist ein dunkler 
Tag! Was bebt dort? Ein schwarzer entsetzlicher Tag! - Hörst du 
die Felsen beben, Sohn? Er wandelt immer näher herauf! Ver- 
nahmst du, wie itzt der Hügel an unsrer Hütte bewegt ward? Auf 
dem Hügel steht er! Siehst du den Fürchterlichen? 

Seru. Es ist Nacht um mich; aber mein Ohr hört! 

Avam zu Seth. So hör denn mich und ihn! Zum Teodesengel. Ich 
kannte den Fußtritt deines Ganges wohl, Gesandter des Gerichts! 
Todesengel, Verderber! hier bin ich! 

Der TopEsenGger. So sagt der, der dich aus Staube zum Menschen 
schuf: Eh die Sonne den Zedernwald hinunter gestiegen ist: sollst 
du des Todes sterben! Einige deiner Nachkommen werden ent- 
schlummern; einige sterben: aber du sollst des Todes sterben! 
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Das sollst du, wenn ich wiederkomme, und auf diesen Felsen trete, 
und ihn erschüttre, daß er hinstürzt. Dein Auge wird dunkel sein, 
und nicht sehen; aber dein Ohr wird den donnernden Felsen hören, 
eh die Sonne den Zedernwald hinunter gestiegen ist. 

Avam. Sage dem, der mich geschaffen und gerichtet hat, daß ich 
mich aufmache, und komme, und anbete! Fleh ihn an, du Furcht- 
barer, daß er Lindrung in meine Todesangst mische. 

SerH. © du mein teurer Vater, ich will mit dir sterben! Warum gehst 
du von mir, mein Vater? 

Avam. Anzubeten? 

Achter Auftritt 


SETH allein 


Sern. Zu bittrer, unaussprechlicher Schmerz! Du namlosester unter 
den Schmerzen! Du wirst mein Leben zerreißen, bis ich mich auch 
bei seinen Gebeinen niederlege! Ach du erster und bester der Vä- 
ter! Vater der Unmündigen und Ungebornen! - (Meine Ungebor- 
nen werden seine grauen Haare nicht schn!) Du Todestag! Ach, 
du Todestag meines Vaters! wie schnell bist du gekommen, mich 
laut zu fragen: Ob ich Gott fürchte? - Ich will hingehen und mich 
mit meinem Vater vor den Altar legen. Dieser bebende Arm soll 
ihm sein Grab mit aufgraben? O du Grab! du Grab meines Va- 
ters! Und du erschreckliche Stimme: Eh die Sonne den Zedern- 
wald hinunter gestiegen ist! 


ZWEITE HANDLUNG 


Erster Auftritt 
ADAM. SETH 


Avanı der an den Altar gelehnt, bei seinem Grabe steht. Es ist fürchterlich, 
Sohn! Zwar diese kühle Erde, in der auch die duftende Rose und 
die schattende Zeder wächst, ist es nicht! Aber hier soll ich ver- 
wesen! — Ich, der unter der bildenden Hand des Allmächtigen 
aufsprang! den keine Sterbliche geboren hat. Und schon kündigt 
sich die Verwesung bei mir, so fern nicht mehr, an. Mein Auge 
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wird dunkler! Mein Arm bebt, oder starret! Ich atme die Lebens’ 
luft schwer ein. In meine innerste Nerven hat sich der Tod tief ein- 
gegraben. Ich fühl es wohl, hier in meinem Herzen voll kalter 
Angst, fühl ich es, daß ich des Todes sterbe: und nicht ent, 
schlummre! - Mein Auge wird immer dunkler. Komm, Sohn! Eh 
sich ihm die Schöpfung ganz verschließt, will ich noch einmal hin- 
gehen, und einen freiern Raum meines mütterlichen Landes, als 
dieses Grab, überschaun. Tu unsere Hütte gegen Eden weit auf, 
daß ich dort hinaus sehe, und lebendige Luft atme. 

SETH. Dort liegt Edens Gebirge. 

Avam. Ich sehe kein Gebirge mehr! Ist die Sonne mit Wolken ganz 
bedeckt, Sohn? 

Sern. Es sind noch viel Wolken da, aber die Sonne ist nicht ganz 
bedeckt. 

Avam. Ist sie noch weit vom Zedernwalde? Doch sage mirs nicht, 
ich will dich hernach wieder fragen. 

SETH. Itzt bedecken sie die Wolken wieder. Schwarze Wolken be 
decken sie. 

Apam. So seh ich sie nicht mehr, wenn sie auch hernach wieder her- 
vorkömmt! denn sobald ich zu meinem Grabe zurückgegangen 
bin, so geh ich nicht wieder davon weg. Komm, mein Sohn, daß 
ich mich an dich lehne. 

SETH. Mein Vater! - 

Avam. Ihr schönen Gefilde! Ihr hohen quellvollen Berge! Ihr schat- 
tenden kühlen Täler, und ihr Kinder der Berge und der Täler! die 
ihr euch unter dem Fuße des Wandrers biegt, oder eure Wipfel über 
die hohe Wolke emporhebt! ihr segenvollen Gefilde, wo ich ge 
wandelt, wo ich Leben und Freude eingeatmet, wo ich so lange, 
wo ich so oft glückselig gewesen bin, wo ich alle meine Kinder, so 
viele Lebendige um mich gesehen habe! Und du vor allem, o 
Eden! doch ich kann deine Wonne nicht nennen, ich müßte Trä- 
nen unter die Wonne mischen, und ich will dich durch Tränen 
nicht entweihen! von euch nehm ich heut feierlich Abschied, da 
ich aufhöre, ein Sterblicher zu sein! Doch ihr hört nicht auf, die 
Folgen des Fluchs zu tragen, der mit meiner Sterblichkeit über euch 
kam. - Ich will mich wegwenden, mein Sohn, denn ich kann den 
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Strom kaum mehr von der Ebne unterscheiden. Wie wird mir sein, 
wenn ich nun bald den besten meiner Söhne nicht mehr kennen 
werde! Vor sich. Er bebt! Ich muß mich ermannen! Zu Seth. Ich 
bin wegen Selima besorgt, daß sie zu uns komme. O wie würde 
ich die Wehmut dieser zarten Unschuld aushalten können. 

Seth. Nun kann ichs dir nicht mehr verschweigen, mein Vater. Es 
kömmt mir vor, als wenn ich Selima schon einige Zeit ängstlich 
hin und her gehen höre. Sie geht schneller gegen die Türe zu, als 
sie zurück geht. 

Avım. Sage mir, mein Sohn, würd ichs ihr verbergen können? Oder 
fängt der Tod schon an, sich auf meinen Wangen zu verbreiten? 
Du wendest dich von mir? 

Ser. Ach jedes Wort aus deinem Munde geht mir durch die Seele! 
Du bist fürchterlich bleich, mein Vater! Ich habe Abel nicht ge- 
sehen, aber ich habe einen Jüngling gesehen, der in seiner Blüte 
starb, und dessen Tod sie dir verborgen haben. 

Avam. Also treff ich bei Abel noch einen meiner Kinder an? Ach 
sie haben vielleicht mir und auch dir noch vieler andern Tod ver- 
borgen! Er fürchtete den Allmächtigen doch, der Jüngling? 

Seru, Er hatte eine schöne Seele. Über ihn vergaß ich die finstre Seele 
des Todes lange. Denn er starb mit dem Lächeln eines Engels. 
Aber ich konnte seinen Anblick nicht aushalten, da er tot war. 
Doch Selima kömmt. 

Avam. Ach Sunim, mein jüngster Sohn, Sunim ist auch noch nicht 
wieder gefunden! 


Zweiter Auftritt 
SELIMA. DIE VORIGEN 


SerimA. Mein Vater werde nicht zornig, daß ich schon wieder dein 
Gebot übertrete. Aber höre mich, mein Vater. Es geht ein Mann, 
ein Mann, wie ich noch keinen gesehen habe, um unsre Hütte 
herum, und droht mir, daß ich ihm die Hütte öffne, Er will zu 
‚Adam. Er erschreckte mich sehr. Es müssen noch irgendwo Men- 
schen wohnen, die deine Söhne nicht sind, und deren Sohn er ist. 
Er ist Adams Sohn nicht. 

Avam. Wie ist der Mann gestaltet, Selima? 
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Serıma. Es ist ein hoher drohender Mann. Er hat tiefe Augen, mit 
denen er wild umher schaut. Er hat sich mit Aeckichten Häuten 
bedeckt, die schimmern. Er trägt eine schwere knotenvolle Keule. 
Er sieht verbrannt, und doch bleich aus; aber nicht so bleich, als 
du itzt bist. Ach mein Vater! — 

Apam. Hatte der Mann seine Stirn entblößt? 

SELIMA. Ja, er hatte sie entblößt, und auf derselben etwas, das ich nicht 
beschreiben kann, weil ich es kaum anzusehen vermochte. Rötlich, 
glühend, fürchterlich, lief es über sie herunter, wie der zuckende 
Blitz. 

Apam. Es ist Kain, Seth, es ist Kain. Der Allmächtige hat ihn ge 
sandt, daß er mir meinen Tod noch bittrer mache. Geh, daß wir 
gewiß erfahren, ob ihn der Allmächtige gesandt habe, geh, sag ihm, 
daß er sich wende, und mein Angesicht nicht sehe! Aber wenn er 
dennoch kommen will; so hab ichs verdient, daß er komme, und 
so hat ihn Gott gesandt! Doch verschließ vorher den Altar, daß er 
seines Bruders Blut nicht sche. 


Dritter Auftritt 


SELIMA. ADAM 


SELIMA. Mein Vater, ach, was war denn das für eine geöffnete Tiefe 
bei dem Altare? 

Apam. Du hast noch kein Grab gesehen, Selima? 

SELIMA. Was ist das, ein Grab, mein Vater? 

Avam vor sich. Zu jammervoller Tag! Kain kömmt! Und dieses un- 
schuldvolle, dieses geliebte Kind vor mir! 

Serima. O rede mit mir, mein Vater! Du bist doch nicht zornig auf 
Selima? Sonst nanntest du mich ja deine Selima! 

Apam. Du bist es auch! Du bist meine sehr geliebte Tochter! 

SELIMA. Ach du sagtest ja, mein Vater! daß Kain gekommen wäre, 
dir deinen Tod noch bittrer zu machen. Ach! ich kanns nicht aus- 
sprechen! - Du willst doch nicht sterben, mein Vater? 

Avam. Sei nicht so bekümmert, meine Selima. Du weißt es ja, daß 
uns Gott gesegnet hat: Wir sollen wieder Erde werden, woraus wir 
gemacht sind. Meine Haare sind schon lange grau gewesen, lange 
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vorher eh du geboren wurdest! Wenn mich nun Kain heute zu schr 
betrübte! — 

SerımAa. Auch um deiner bessern Söhne willen, um Abels, um Seths, 
um Hemans willen! Sie umfaßt seine Knie. Um der Unmündigen 
willen, die du heute das erstemal segnen wirst, stirb nicht, ach stirb 
nicht, mein Vater! - 

Avam. Weine nicht, du teure Tochter! - Steh auf. Sie kommen. 


Vierter Auftritt 


KAIN. SETH. DIE VORIGEN 


Kam. Ist das Adam: Du wurdest ja sonst beim Anblicke derjenigen 
nicht bleich, die du elend gemacht hast! 

Avam. Schone mindestens dieser weinenden Unschuld! 

Kam. Ist Unschuld auf der Erden gewesen, seitdem Adam Kinder 
geboren sind? 

Avam zu Selima. Verlaß uns, meine Tochter Selima. Seth soll dich 
wieder zu mir rufen. 


Fünfter Auftritt 
ADAM. KAIN. SETH 


Avam. Warum hast du mein Gebot übertreten, und bist in meine 
friedsame Hütte gekommen, Kain? 

Kam. Beantworte mir vorher auch eine Frage, so will ich dir ant- 
worten. Wer ist der Mann, der mich zu dir hereingeführt hat. 

Avam. Es ist mein zweiter Sohn, Seth. 

Kam. Ich mag deines Mitleids nicht! Es ist dein dritter Sohn! Und 
nun will ich dir auch antworten. Ich bin gekommen, mich an dir 
zu rächen, Adam! 

Sera. Willst du meinen Vater auch erwürgen? 

Kur. Eh du geboren wurdest, war ich schon ganz elend! Laß mich 
und Adam allein reden. Ich will deinen Vater nicht töten! 

Avam. Wofür willst du dich an mir rächen, Kain? 

Kam. Daß du mir das Leben gabst! 

Avam. Dafür, mein erstgeborener Sohn? 
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Kam. Ja dafür, daß ich meinen Bruder Abel erwürget habe! Daß 
sein Blut laut zum Allmächtigen gerufen hat! Daß ich der Un, 
glückseligste unter allen deinen Kindern bin, die dir geboren sind, 
und noch geboren werden sollen? Daß ich mit diesem Elende be- 
lastet, auf der Erde herumirre, und keine Ruhe finde! Selbst im 
Himmel keine finden würde! Dafür will ich mich an dir rächen! 

Avam. Eh ich dir gebot, daß du mein Antlitz nicht mehr sehen soll, 
test, hab ich dir dies schon oft beantwortet. Aber so hast du es mir 
noch nie gesagt, und so hab ich es noch nie empfunden, als an die, 
sem schrecklichsten meiner Tage! 

Kam. Du hast es mir nie genug beantwortet. Und wenn du es heut 
empfunden hast, wie stark und wie wahr es ist; so ist das doch 
meine Rache noch nicht! Jahre schon, lange Jahre, habe ich dich, 
heiße, gerechte, wiedervergeltende Rache, beschlossen! heut will ich 
dich ausführen! 

SETH. Wenn dein starres Auge vor Wut noch sieht, so schau, oKain! 
schau seine grauen Haare! 

Kam. Grau! oder abgefallen! Ich bin der Unglückseligste unter sei- 
nen Kindern! Ich will mich an ihm rächen! Rächen will ich mich, 
daß er mir das Leben gab! 

ADAM 24 Seth. Sein und mein Richter hat ihn hergesandt! - Was ist 
denn deine Rache, Kain? 

Kam. Ich will dir Auchen! - - 

Avam. Das ist zu viel, mein Sohn Kain! Fluche deinem Vater nicht! 
Um derRettung willen, diedu noch finden kannst, Auch Adam nicht! 

Kam. Ich will dir Auchen! 

Anpam. So komm denn, ich will dir den Ort zeigen, wo du mir Au- 
chen sollst! Komm, dies ist deines Vaters Grab! Ich werde heut 
sterben! Ein Todesengel hat mirs angekündigt! 

Kam. Und was ist das für ein Altar? 

SETH. Du Unglückseligster unter den Menschen, weil du der Bos- 
hafteste unter ihnen bist! Das ist Abels Altar! Und, an diesen Stei, 
nen, das ist sein Blut! — 

Kam. Die Wut des Abgrunds steigt zu mir herauf! Der Altar, der 
fürchterliche Altar, liegt wie ein Fels auf mir! Wo bin ich? - Wo 
ist Adam? — Höre mich, Adam! Mein Fluch beginnt: An dem 
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Tage, da du sterben willst, Adam! - an dem letzten deiner Tage, - 
müsse dich die Todesangst von siebentausend Sterbenden ergreifen! — 
Müsse das Bild der Verwesung - — 

Avam. Es ist zu viel! Es ist zu viel, mein erstgeborner Sohn! - Nun 
versteh ich dich ganz, du Todesurteil! Das dort über mich aus’ 
gesprochen ward, ich verstehe dich ganz! - Laß ab von mir, mein 
erstgeborner Sohn! 

Kam. Ach! - Ach! - hab ich meines Vaters Blut vergossen? Wo 
bin ich? Wer leitet mich aus dieser schreckenden Dämmerung, wer 
leitet mich, daß ich die Nacht des Abgrunds finde? - - Doch hier 
ist mein Vater! - Ist er es selbst? oder erscheint er mir? Wende dein 
Antlitz von mir, daß ich entfiiehn kann. Er entflieht. 


Sechster Auftritt 
ADAM. SETH 


Avam. Er hat meine ganze Seele erschüttert! Geh ihm nach, Seth. 
Er ist mein Sohn! Geh ihm nach, und such ihn auf, und sag ihm: 
Daß er seine Hand nicht an mich gelegt hat, und daß ich ihm ver- 
gebe. Erinnere ihn nicht daran, daß ich heute sterbe. 


Siebenter Auftritt 
ADAM allein 


Avam. Was ist das in mir? Ich werde ruhig, da mein Elend zu seiner 
letzten Höhe empor gestiegen ist? Oder kannst du noch höher stei- 
gen, du Elend des Sterbenden? Wenn du das kannst, so mag denn 
diese schreckende Ruhe meine Seele ganz einnehmen, daß sie ihr 
Opfer bereite, und es nicht ungekränzt zum Altare führe! - O du 
kühles, stilles Grab! nimm den müden Wandrer bald in deinen 
Schoß auf! Und du Seele meines Sohns Abel! du schöne Seele! 
Denn du schwebst gewiß itzt um deines Vaters Grab; wenn du es 
hörtest, da dem furchtbarsten der Engel geboten wurde, mir den Tod 
anzukündigen! Wenn du hier bist, mein bester Sohn! so begegne 
meiner Seele, wenn sie sich nun von dem brechenden Auge, oder 
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von der kalten Lippe emporhebt! Ach du starbst nicht, wie ich 
sterbe! dreimal seufztest du nur, als du in deinem Blute lagst, und 
da entschliefst du! 


Achter Auftritt 


ADAM. SETH 


SETH. Ich habe Kain gefunden. Er lag auf der Erde ausgestreckt. Da 
er mich sah, stützt er sich auf, und riefmir zu: Ach, einen Trunk aus 
dieser Quelle, Seth, einen Trunk, daß ich nicht sterbe! Ich schöpfte, 
undgabihm, und ertrank. Ich sagte ihm alles, was du mir gebotst. 
Er richtete sich noch mehr auf, und sah mich an. Es schien, als wenn 
er weinen wollte: aber er konnte nicht weinen! Zuletzt sagte er mir: 
Es ist mein Vater! Gott müsse ihm vergeben, wie er mir vergeben hat! 

Apam. Es ist genug! - 

SETH. Du bist ja so ruhig, mein Vater! 

Avam. Ich bins! 

SETH. Was in mir vorgeht, weiß ich nicht. Ist es Betäubung? Ist es 
höhere Kraft, die mich stärkt? Ich bin auch auf einmal ruhig ge, 
worden. 

Avam. Laß uns sehn, ob unsre Ruhe in unsrem Herzen sei? Oder nur 
leicht darüber schwebe? hast du die Sonne gesehn, da du zurück- 
kamst? 

SETH. Sie war mit Wolken bedeckt, doch war sie nicht ganz dunkel 
eingehüllt. Wenn mich mein Auge nicht trügt; so war sie — weit 
heruntergestiegen! 

Apam. Weit herunter. - Siehe aus, mein Sohn, ob die Wolken nicht 
weg sind? und ob deine Mutter nicht kömmt? Angst, Todesangst 
hat mich wieder ringsum eingeschlossen! Jammer, wenn ich sie 
wiedersehe! Und wenn ich sie nicht wiedersehe, Jammer! - Soll 
ich sie rufen? Oder soll ich meine Hütte fest vor ihr verschließen? 

SETH. Die Wolken sind nicht weg, und Eva kömmt nicht, 

Apam. Was soll ich tun? - Ich will es dem überlassen, der der Sonne 
ihren Lauf und dem Todesengel Gericht gab. Es geschehe, wie er 
es beschlossen hat! - Mein Sohn Seth! Mein erstgeborner Sohn! 
Denn Kain hat mir geflucht, und Abel ist nicht mehr! wenn du 
nun auch alt und grau geworden bist, und deiner Kinder Kinder, 
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die Enkel meiner Enkel um dich versammelt sind, und dich nach 
mir fragen, um dich hertreten, und sprechen: Du hast unsern Vater 
Adam sterben gesehen; was sagte unser Vater Adam, da er starb? 
So antworte: (Mein Herz will mir brechen! aber du mußt es ihnen 
sagen!) antworte ihnen: An dem Abend, da er sterben wollte, lehnte 
er sich an mich, und sprach: Ach, meine Kinder! Mein Fluch ist 
auch euer Fluch geworden! Ich hab ihn über euch gebracht! Der 
mich zum Unsterblichen geschaffen hatte, legte mir Leben und 
Tod vor. Ich wollte noch mehr, als unsterblich sein, und wählte 
den Tod! - Welch ein Weinen schallt von den Gebirgen! Welche 
stumme Angst sinkt in die Täler nieder! Der Vater hat seine Toch- 
ter! die Mutter ihren Sohn! Die Kinder haben ihre Mutter, die 
Witwe! die Schwester den Bruder! der Freund den Freund! der 
Bräutigam hat die Braut begraben! Kehrt eure Blicke nicht von 
meinem Grabe, wenn ihr es seht, und Aucht meinen Gebeinen 
nicht! Erbarmet euch meiner, meine Kinder, wenn ihr mein Grab 
seht, oder wenn ihran mich denkt! Erbarmt euch meiner, und Aucht 
dem Toten nicht! - Sie werden sich meiner erbarmen! Denn Gett, 
der Mensch werden wird, die Hoffnung, die Wonne, der Retter 
des menschlichen Geschlechts hat sich meiner erbarmet! Sag ihnen: 
Ohne ihn, der kommen wird, wär ich den Schrecken meines To- 
des ganz untergelegen! wär ich vor Gott vergangen! - Er setzt sich 
bei seinem Grabe auf den Altar, wo dieser ein wenig eingesunken ist. 

Seru. Sein Haupt sinkt starrend hin! Ach! - stirbt er? Adam! mein 
Vater! mein Vater! lebst du, mein Vater? 

Avam. Laß mich! Es ist Linderung in der Todesangst. Es ist der 
letzte Schlummer, den ich schlummite! 

Seru. Wie schnell er eingeschlafen ist! Wie sanft er schlummert! Ich 
will sein heiliges Haupt zudecken - Ach, ich will deinen Gebeinen 
nicht Auchen, du bester Vater! - Ach so tief, so tief ist die Sonne 
heruntergestiegen! — Wer kömmt dort in der Ferne! Aber unsre 
Mutter kömmt ja sonst niemals allein! Sie kömmt immer mit ihren 
Kindern! - Sie ist es! sie ist es doch! O mein Herz! mein belastetes 
Herz! was wirst du nun noch empfinden! Aber ich will weggehen, 
und mich verbergen, daß ich mich fasse, daß ich ein Mann sei, und 
diese letzte Angst aushalte! 
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DRITTE HANDLUNG 


Erster Auftritt 
EVA von einer, und SELIMA von der andern Seite 


SELIMA. Ach, dakömmt meine unglückselige Mutter! Nein! ich kann 
ihren Anblick nicht aushalten! 

Eva. Alles ist hier so einsam! Wo ist Adam: Wo ist Seth? Wo ist 
Selima? O wo sind sie? daß ich ihnen alle meine Freuden, daß ich 
ihnen die ganze Glückseligkeit dieses Tages erzähle? Ach ich Glück 
selige! Ich Glückseligste unter den Müttern! 


Zweiter Auftritt 
SETH. EVA 


SETH, eheibn Eva sieht. Verstumme, du blutender Schmerz, verstumme! 
helft mit ihren Anblick, helft mir den aushalten, ihr Engel! 

Eva. Da kömmt mein Sohn Seth! Mein Sohn Seth, ich bin die 
Glückseligste unter den Müttern! Wo ist Adam? Ach, ich bin die 
Glückseligste unter den Müttern! 

SETH. Adam schläft, meine Mutter. 

Eva. Wo ist er? Wo schläft er? daß ich ihn aufwecke, und ihm alle 
meine Freuden sage! 

SETH. Er ist nur erst eingeschlummert. Laß ihn noch, meine Mutter! 

Eva. Laß mich hingehen, mein Sohn. Ich muß ihn aufwecken! Ach 
ich Glückselige! 

SETH. Nein, tu es noch nicht, meine Mutter. Er bittet dich, daß du 
ihn nicht aufweckst. Er hat mirs gesagt. 

Eva. Er wird in der Nähe so vieler Freuden nicht lange schlafen kön- 
nen. Er wird von sich selbst aufwachen. Ach, mein Sohn Seth! 
ich habe den Knaben, deinen jüngsten Bruder, ich habe Sunim 
wieder gefunden! Da er zu den Hütten seiner Brüder gehen wollte, 
hat er sich in einer Einöde diese lange traurige Zeit verloren, und 
ist wunderbar erhalten, wunderbar errettet worden! Doch er soll 
dies alles seinem Vater selbst erzählen. O wie wird ihm sein Herz 
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schlagen, dem armen Sunim, daß er noch nicht bei seinem Vater 
ist! Aber ich habe ihn zurück gehalten. Er kommt mit den drei 
Müttern. Ich wollt es Adam erst sagen, damit ihn die Freude nicht 
zu sehr bewegte, wenn er den Knaben auf einmal vor sich sähe! 
Er kömmt mit den Müttern. Die führen drei vollblühende Knaben. 
Und zu allen diesen Freuden kömmt noch diese, daß ich heut mei- 
nen Heman und meine Selima in die Brautlaube führe. Das dachtet 
ihr nicht, meine Kinder, daß euch Sunim die hochzeitliche Fackel 
tragen würde! 

SETH. O du geliebte Mutter! 

Eva. Warum siehst du mich so ernst an, mein Sohn? Freuest du dich 
nicht mit deiner Mutter? 

SETH. So viel Freuden auf einmal machen mich ernst! 

Eva. Ich sehe die Mütter von ferne kommen! Ich muß gehn, und 
Adam aufwecken. 

SETH, der die Hände zusammenschlägt und gen Himmel siebt, vor sich. © du 
unglückselige Mutter! Zu Eva. Dort ist Adam nicht, wo du ihn 
suchst. 

Eva. Wo ist er denn, mein Sohn, wenn er schläft? 

SETH. Beim Altare. 

Eva. Beim Altare schläft Adam? 

SETH. Er hat sich dort ein Lager bereitet. Dort will er nun immer 
schlafen. 


Dritter Auftritt 


EVA. ADAM. SETH 


Eva, die den Teppich vor dem Altare aufzicht. Ach das ist seine unüber- 
windliche Traurigkeit wegen Abel! Warum hat er sein Antlitz be- 
deckt, mein Sohn? Was habt ihr dort aufgegraben? Hat Adam sei, 
nes Sohns Gebeine gesucht? Ach der Schmerz um Abel wird 
Adam noch töten! Du antwortest mir nicht? 

SETH. Es ıst ein Grab, meine Mutter! 

Eva. Verbergt mir die Gebeine! Zeigt mir meines Sohnes Gebeine 
nicht! Mein Herz würde mir brechen, wenn ich sie sähe! 

SETH. Wir haben keine Gebeine. 
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Eva. So sind auch sie zu Staube geworden? — Seth! mein Sohn Seth! 
dein Vater schläft sehr ängstlich. Und diese Hände! O Himmel, 
diese bleichen Hände! 

Ser, der von der einen Seite zurückkömmt, vor sich. So dicht am Walde! 
Zu Eva. Meine Mutter! meineteure Mutter! Nein! nun kann ich nicht 
länger schweigen. Er verbüllt sich. Es ist Adams Grab! - Er wird 
sterben, ehe die Sonne den Zedernwald hinunter ist. —- Er hat eine 
Erscheinung gehabt. Ich habe den Todesengel selbst gehöret. - Der 
Todesengel kömmt wieder. Er kömmt bald. Dann stürzt der Fels 
an der Hütte ein, und dann — 


Eva sinkt an die andre Seite des Altars. 


Avam, der erwacht und sich aufdeckt. Das ist ein ängstlicher Schlummer 
gewesen! Du, in dieser Ruhestatt, du wirst süßer sein! - Hast du 
Selima zu mir gebracht, Seth? Sei nicht so sehr gebeugt, Selima! 
deine Mutter, deine liebevolle Mutter lebt ja noch! 

Eva. Ich bin - ach, wenn du diese gebrochene Stimme noch kennst, 
o Adam! ich bin nicht Selima! 

Avam. © Tod, den ich sterbe! 

SETH, der Adams Knie umfaßt. Mein Vater, stirbst du? 

Avam. Stürzte der Fels ein? 

SETH. Der Fels stürzt nicht ein. 

Eva. Leite mich zu ihm, Sohn! - Kennst du mich nun, Adam? 

Avam. Ich würde dich nicht ganz kennen, wenn ich deine Stimme 
nicht hörte. 

Eva. Nannte denn der Todesengel meinen Namen nicht mit deinem 
Namen? Ach soll ich nicht mit dir sterben? Das war immer meine 
Zuflucht in meinen trüben Stunden, mein stiller einziger Trost war 
es dann, daß ich mit dir sterben würde. Ich bin ja mit Adam ge, 
schaffen! Aber ich Verlassne! ich Einsame! soll ich nicht mit dir 
sterben? 

Avam. O du Geliebteste unter den Geliebten! Noch teurer! noch ge 
liebter! an diesem dunkeln entsetzlichen Tage! Eva! Du Mit, 
geschaffne! Eva! meine Eva! (schn kann mein Auge nicht mehr, 
aber es kann doch noch weinen!) Laß ab von mir! Er ist noch mehr 
Tod, der Tod, wenn ich deine Stimme höre! 
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SETH, vor sich. © Himmel! die Mütter kommen auch! 
Avam. Was für Fußtritte hör ich? 
SETH. Es sind die drei Mütter und Heman. 


Vierter Auftritt 


DIE DREI MÜTTER mit ihren Söhnen und sUNIM von einer, 
SELIMA und HEMAN von der andern Seite 


SELIMA Nun will ich mitgehn. Nun will ich auch hineingehn! 

Heman. Ich will auch mitgehn, meine Selima! Ach meine Selima! 
Nein, ich kanns noch nicht glauben! 

Eme Murter. Komm, Sunim! 

NocH Eme. Was seh ich! 

DiE Dritte, Ist das unser Vater? 

Avam. Geh zu ihnen, mein Sohn Seth. 

SETH. Schaut mich nicht an, sonst verstumme ich vor euch! 

Die erste verhüllt sich; die zweite sieht weg; die dritte beugt sich über ihren 
Sohn. 

Es ist schon lange her, daß ich diese Todesangst fühle, die euch sa- 
gen muß: Ehe die Sonne die Zedern hinunter ist, stirbt - Adam! 
Er hat einen Todesengel gesehn. Der kömmt wieder. Wenn der 
Fels an der Hütte einstürzt, dann ister da. Dann stirbt Adam! Hier 
ist sein Grab! - O wendet euch, und schaut nach seinem Grabe 
nicht hin! 

Apam. Was ist das für eine Stimme unter den Stimmen der Wei, 
nenden, der ich mich nicht genug erinnere? Das ist keine von den 
Müttern! Das ist auch nicht die Stimme Selima oder Hemans. 

SETA. So freue dich denn noch einmal in deinem Leben, mein Vater! 
Es ist Sunims Stimme, Sie haben deinen Sohn Sunim wieder 
gefunden. 

Apım. Will mich mein Sohn Seth in meinem Tode täuschen, der 
mich in meinem Leben nie getäuscht hat, damit ich mich noch ein- 
mal freue? Wisse Sohn, für mich ist hier keine Freude mehr! 

SETH. Mein Vater! - - 

Apım. Aber, — warum redet Sunim nicht, daß ich seine Stimme 
höre: 
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Seru. Der Knabe ist vor Schmerz verstummt. 

Avam. So führ ihn denn her zu mir, daß ich seine starken Locken, 
daß ich die Wange des Knabens fühle. 

SETH. Hier ist er. 

ADam zu Sunim, der seine Knie umfaßt. Du bist es! Du bist es! du bist 
mein Sohn Sunim! 

Sunm. Ich bin Sunim! - 

Avam. Geh zu deiner Mutter, mein Sohn! 


Sunim geht zu Eva. 
Eva. Gehe zu deinem Bruder Seth! Ach du hast keine Mutter mehr! 
Sunim lehnt sich an Seth. 


SerH. O du Todesurteil, das über sie gesprochen ward! - - - Richte 
dich auf, mein Sunim! Laß mich! Ich komme eilend zu dir zurück. 
Da er zurückkömmt. Mein Vater! denn heut ist kein Tag des Scho, 
nens! kein Tag des Schweigens! Die Sonne steigt hinunter! die Ze/ 
dern fangen schon an sie zu decken. Gib uns deinen Segen, mein 
Vater! 

Avam. Sie steigt hinunter? - Komm, komm, o Tod, so komm denn 
Tod! - Ich kann euch nicht segnen, meine Kinder. Der euch ge, 
schaffen hat, segne euch! Ich kann euch nicht segnen! der Fluch 
ruht auf mir! 

Aurr. Gib uns deinen Segen! Gib uns deinen Segen! — 

Avam. Ich habe keinen Segen! Vor sich. Sie ist noch nicht vorüber, 
die namlose Angst! Sie steigt noch! Mit diesen neuen Empfindun- 
gen steigt sie! Mein Leben, das Leben meiner ersten Tage empört 
sich noch einmal ganz in mir! Meine erste Unsterblichkeit, sie, sie 
ist es, die in meinen Gebeinen bebt! - Wo werd ich hingeführt? — 
Auch die Dunkelheit fällt von meinen Augen! Aber ach, sie fällt, 
daß ich diese todesvollen Gefilde sehe! - Kehrt eure Blicke von mir, _ 
ihr starren Augen! Du rufst laut: Blut, Blut der Erschlagenen! Du 
rufst laut: trübes, schwarzes, zu schreckliches Blut, wende deinen 
Strom, und feuch! Oder daß jene Gebirge dich bedecken! - Ach! 
und diese Mutter mit gerungnen Händen, die gen Himmel ruft! 
Und dieser tote Jüngling mit der stummen Lippe! Er war ihr ein 
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ziger Sohn! Jener fortgerissne Arm! — Dieser rauchende Schädel! — 
Flieht! Aieht! Erbarmt euch meiner, meine Kinder! ihr einsamen 
Übrigen! und führt mich von diesem Gefilde weg! - 

SETH, der gen Himmel sieht. Wenn diese gerungenen Hände, wenn dies 
Herz, das mit seinem Herzen bricht - - — 

Avam. Ist Seth, ist mein Sohn Seth so nahe bei mir? Ich hörte deine 
Stimme, Seth. Ach, ich habe so sanft geschlummert. 

Seth. O ihr Engel, er lächelt! - Kommt, kommt! Komm Eva! 
Komm Heman und Selima! und Sunim, du! Kommt ihr Mütter! 
laßt uns sein letztes Lächeln sehn! Wir sind alle hier. Segne uns, 
mein Vater! 

Avam. Kommt her, meine Kinder! Wo bist du, Seth, daß ich meine 
Rechte auf dich lege, auf dich, Heman, meine Linke. Selima neige 
sich an Heman, und Sunim an Seth. Kommt, ihr Mütter, und 
führt mir eure Söhne her. Eva segne ihre Kinder mit mir! 


Sie knien um ibn. 


Eva, indem sie zuletzt auch niederkniet. Du mußt mich auch segnen, 
Adam! 

Avan. Ich soll Eva auch segnen? Da hast du meinen Segen: Komm 
mir eilend nach! Du wurdest bald nach mir geschaffen, du Mutter 
der Menschen! So müssest du nach mir sterben! Hier ist mein Grab! 

Eva. Das waren Worte eines Engels, die du sprachst, Adam! 

Avam. Das ist mein Segen, meine Kinder! das ist mein Segen, mit 
dem ich die Enkel eurer Enkel, mit dem ich das ganze Geschlecht 
der Menschen segne. - Der Gott eures Vaters, der Staub zum Men- 
schen emporgehoben, und ihm eine unsterbliche Seele eingehaucht 
hat! dessen Erscheinungen ich gesehen habe! der mich gesegnet, und 
gerichtet hat!-Er, der große Angebetete, gebe euch - viel Schmerzen 
-und viel Freude! und so erinnere er euch oft, daß ihr sterben müßt, 
wieder unsterblich zu werden. Was nur die Erde gibt, und der 
Leib des Todes nur empfängt, das nehmt, wie der Wandter, der 
sich an der Quelle nicht hinsetzt, sondern eilt. Seid weise, daß euer 
Herz edel werde! Seid so edel, daß ihr den großen Wert der Trüb- 
sale dieses Lebens ganz verstehn lernt. Liebt euch untereinander! 
Ihr seid Brüder! Menschlichkeit müsse eure Wonne sein! Der sei 
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der größte Mann unter euch, der der menschlichste ist! Es müsse 
euch an Seths nicht fehlen, die euch an Gott erinnern! Und wenn 
der Gott eures Vaters und euer Gott den großen Verheißnen, zu 
dem ich itzt gehe, euch sendet: so hebet euer Haupt auf, und schaut 
gen Himmel, und betet an, und dankt, daß ihr geschaffen seid! - 
Aber auch dann noch seid ihr Erde, und müßt zur Erde werden! 
Indem er diese letztern Worte spricht, wird ein dumpfes Geräusch in der 
Ferne gehört. 

SErTH, der ängstlich aufspringt. Hört ihr die Felsen beben? 

Eva. Adam! 

SETH. Sie beben immer näher herauf! 

Avam. Richter der Welt! ich komme! Indem der Fels krachend einstürzt. 
O Tod! - Du bists! Ich sterbe! 
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DIE DEUTSCHE GELEHRTENREPUBLIK, 
IHRE EINRICHTUNG, IHRE GESETZE 
GESCHICHTE DES LETZTEN LANDTAGS 


AUF BEFEHL DER ALDERMÄNNER DURCH 
SALOGAST UND WLEMAR 


Einrichtung der Republik 


Die Republik besteht aus Aldermännern, Zünften, und Volke. 

Wir müssen auch, weil dieses einmal nicht zu ändern ist, Pöbel 
unter uns dulden. Dieser hat sich fast auf jedem Landtage über seine 
Benennung beschwert. Man hat ihm zu seiner Beruhigung verschiedne 
andre Benennungen angeboten, als: Das geringe Volk, der große Haufen, 
der gemeine Mann; aber er hat damit nie zufrieden sein, sondern immer: 
Das große Volk heißen wollen. Jahrbücher setzen beständig: Pöbel. 

Es tut nicht not, ihn zu beschreiben. Er hat keine Stimme auf den 
Landtagen; aber ihm wird ein Schreier zugelassen, der, so oft man 
nach einer Stimmensammlung ausruht, seine Sache recht nach Her- 
zens Lust, doch nur eine Viertelstunde lang, vorbringen darf. Er ist 
gehalten, einen Kranz von Schellen zu tragen. Nach geendetem Land- 
tage wird er allzeit Landes verwiesen. 


Von dem Volke 


Zum Volke gehört, wer, ohne sich über das Mittelmäßige zu erheben, 
schreibt, oder öffentlich lehrt, oder die Wissenschaften im gemeinen 
Leben anwendet; ferner gehören diejenigen dazu, welche so wenig 
von dem wissen, was würdig ist, gewußt zu werden, (es kommt hier 
auch mit in Betracht, wenn sie sich auf zu viel Unwissenswürdiges ein- 
gelassen haben) daß sie nicht zünftig sind. Außer diesen wird die 
Zahl des Volkes auch noch durch die schwankenden Kenner, und 
diejenigen Jünglinge vermehrt, welche von sich hoffen lassen, daß 
man sie bald in eine Zunft werde aufnehmen können. Diese Hoffnung 
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schlägt freilich nicht selten fehl, und manche von diesen Jünglingen 
bleiben zeitlebens unter dem Volke. Indes ist es doch gut, hier bei der 
Untersuchung nicht streng zu verfahren; denn sonst würde man wohl 
gar einigen Jünglingen anraten müssen, sich fürerst unter dem Pöbel 
aufzuhalten, unter dem sie nur verwildern, und ganz würden verdor- 
ben werden. Aber diese dürfen es dann auch nicht lange anstehn las 
sen, sich würdig zu machen, dem Volke anzugehören; denn sonst 
müssen sie sich oft sehr unvermutet, unter den Pöbel begeben. 

Das Volk hat einen Ratfrager. Diesen lassen die Aldermänner oder 
auch die Zünfte so oft zu Anfragen vor, als er es verlangt. Er hat über 
dieses auch das Recht, etwas öffentlich vorzutragen, so wie es die An 
walde der Zünfte haben, aber doch mit dem Unterschiede, daß er nur 
den Aldermännern, die Anwalde hingegen, ob es gleich gewöhnlich 
durch die Aldermänner geschieht, der Republik vortragen. Die Alder- 
männer können daher den Vortrag des Ratfragers abweisen. 

Dies schränkt zwar auf der einen Seite das Volk ziemlich ein; auf 
der andern Seite aber hat es, wie man gleich hören wird, auch Vor- 
züge, nicht nur vor jeder einzelnen Zunft, sondern sogar vor den 
Aldermännern. 

Es hat lange gewährt, eh die Einrichtung der Republik in dieses 
Gleis gekommen ist. Unsre jungen Politiker pflegen noch sehr oft 
darüber in Streit zu geraten, ob es so auch gut sei. 

Wenn unter dem Volk die Mehrheit über zwei Drittel geht, so 
macht sie bei der Stimmensammlung drei Stimmen aus: und zwei, 
wenn sie unter zwei Dritteilen ist. Sind die einzelnen Stimmen geteilt, 
so hat das Volk gar keine Stimme. 

Im vorigen Jahrhunderte, da dieser Unterschied noch nicht war, da 
das Volk noch vier Stimmen hatte, und da überdies bald diese bald jene 
Zunft aufeinige Zeit einzugehen pflegte, weilesan Wahlfähigen fehlte, 
ist das Volk Urheber mancher Zerrüttungen in der Republik gewesen. 

Doch eh wir fortfahren, von ihrer Einrichtung Nachricht zu geben, 
müssen wir ein paar Worte von den Altfranken sagen. 

Man nennt diejenigen Deutschen, die nicht zu der Republik ge 
hören, Altfranken. Die Mitbürger anderer Gelehrtenrepubliken hei’ 
Ben bei uns: Ausländer, und die übrigen Einwohner andrer Länder: 
Fremde Leute, Die Benennung: Altfranken, drückt auf keine Weise 
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Geringschätzung aus; sie ist im Gegenteil mit daher entstanden, weil 
wir nicht haben wollten, daß Deutsche sollten Ausländer genannt 
werden, obgleich Deutsche, die keine Mitbürger unster Republik 
sind, (es versteht sich von selbst, daß hier von denen die Rede gar 
nicht ist, die ihre Erziehung und Lebensart von allem Zugange zu 
den Wissenschaften völlig ausschließen,) in Beziehung auf uns, wohl 
so hätten heißen können. 

Der Ursprung dieser Benennung geht in alte Zeiten zurück. Es war 
damals, da unsre Republik entstand, nicht lange her, daß sich die 
Deutschen noch Franken genannt hatten. Nun hatten die kühnen, 
edlen Franken zwar große Taten getan, auch sogar einige gute Ge 
setze gegeben; aber die Wissenschaften hatten sie nicht geliebt. Daher 
unsre Benennung: Altfranken, um diejenigen zu bezeichnen, die uns 
nur in Absicht auf die Wissenschaften nicht angehören. Wir schätzen 
die Altfranken; denn man kann Verdienste haben, ohne mit den 
Wissenschaften bekannt zu sein: aber wir verachten sie auch von gan- 
zem Herzen, sobald sie sich es herausnehmen, deswegen, weil sie un- 
wissend sind, mit Stolz auf uns herabsehn zu wollen. Und hier schüt- 
zet sie nichts gegen uns. Aus welchen alten Häusern, wie mächtig, 
wie bebändert und betitelt, wie reich, wie erfindsam in allen Arten des 
Wuchers, wie wohlgewachsen, wie modisch, wie fertig in Leibes, 
übungen, fremden Sprachen, und Spielen, durch welche genaue 
Bande mit der sogenannten großen oft sehr kleinen Welt sie verbun- 
den sein, und wie laut sie sich auch für Kenner der schönen Künste 
ausgeben mögen; sie werden verachtet. 

Man muß übrigens die Altfranken ja nicht mit unserm Pöbel ver- 
wechseln. Ein Mitglied des Pöbels verdirbt die wenigen Naturgaben, 
die es etwa noch haben mag, durch das Studieren; ein Altfranke läßt 
sich gar nicht darauf ein. Denn daß er etwa auch einmal in einem 
Buche blättert oder einem Gelehrten mit Gebärden zuhött, als ob er 
wirklich Ohren für ihn hätte, das verändert bei der Sache nichts. 


Von den Zünften 


Wir haben vier ruhende und eilf wirksame Zünfte. Diese werden ge 
wöhnlicher Oberzünfte, und jene Unterzünfte genannt. 
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Die Mitglieder der Unterzünfte haben manchmal Geschäfte im ge, 
meinen Leben, zu deren Betreibung allerdings dies und das Teilchen 
einer kleinen Kenntnis erfordert wird; aber solche entfernte Beziehun- 
gen entscheiden nichts, und die Unterzünfte werden ihrer ungeachtet 
in Absicht auf ihre Republik als ruhend angesehn. 

Sobald ein Unterzünfter schreibt, oder öffentlich lehrt, oder seine 
Wissenschaft im gemeinen Leben anwendet, das heißt, sobald er aus 
dem Bezirke hervortritt, in welchem alles, was er weiß, nur zur Nah- 
rung oder auch zum Schmause seines eignen Geistes da ist: so kommt 
er dadurch, nach der Beschaffenheit der Schriften, des Vortrags, der 
Anwendung, entweder unter das Volk, oder in eine Oberzunft, doch 
in dem letzten Falle so, daß er der Zunft, auf welcher er zuvor war, 
auch noch angehören kann. Überhaupt kann man bei uns zwei, ja 
bisweilen drei Zünften angehören; man muß aber, wenn Landtag ist, 
die ganze Zeit über auf der Zunft bleiben, die man für diesmal gewählt 
hat. Die Unterzünfte sind: 

Die Zunft der Wisser, oder derer, welchen beinah alles Wissenswür- 
dige bekannt ist. Diese Zunft ist seit jeher sehr klein gewesen. 

Die Zunft der Kundigen, derer, die mehr als die Hälfte des Wissens, 
würdigen wissen. 

Die Zunft der Drittler. Ihre Benennung zeigt ihre Beschaffenheit, Es 
ist eine überaus große Zunft. Sie hat einen ganz besonderen Gefallen 
daran, zahlreich zu sein. Daher sie denn auch jeden Vielwisser mit 
lautem Zurufe aufnimmt, welcher von der Zunft der Wisser, wegen 
seiner Vergeßlichkeit in Ansehung des Wissenswürdigen, mit ein, 
silbiger Kälte abgewiesen ward. 

Die Zunft der Kenner. Durch diese Zunft wird zwar die Zahl unsrer 
Mitbürger nicht wenig vermehrt, wir haben sie gern unter uns, und 
sie tut auch wohl bisweilen etwas für uns; allein die meisten ihrer Mit- 
glieder stehen gleichwohl in zu vielen und zu genauen Verhältnissen 
mit den Altfranken, um patriotisch genug gegen die Republik ge, 
sinnt zu sein. Sie hat auch Zünfterinnen; aber diese haben bisher nur 
immer Abgeordnete auf die Landtage geschickt. Vielleicht würde, 
wenn sie selber kämen, die Zunft patriotischer werden. 

Bei Aufnahmen in die Unterzünfte haben die Aldermänner viel 
saure Arbeit. Denn ohne ihre Genehmigung kann niemand auf eine 
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Unterzunft kommen. Man vermutet, daß sie den nächsten Lands 
tag neues Maß und Gewicht des Wissenswürdigen werden einzu- 
führen suchen. Was sie bisher davon abgehalten hat, ist die alsdann 
schwerere Berechnung gegen ausländisches Maß und Gewicht ge 
wesen. Auch wird, wie man sagt, auf diesem Landtage der große 
Unterschied, der zwischen Geschmack und Kennerei ist, genauer fest, 
gestellt werden. 

Gewöhnlich werden nur die in die Oberzünfte aufgenommen, die 
selbst denken, selten nachahmen, und als Entdecker oder Erfinder 
wenigstens zu einiger Höhe gekommen sind. Die Oberzünfte haben 
jetzt Anwalde und Ältesten, auf welche sie stolz sein dürfen. Bei 
einem Ältesten kommt es nicht auf seine Jahre, sondern auf die Zeit 
an, die er Zünfter gewesen ist. 

Wir sind verpflichtet, bei der Nachricht von den Oberzünften all. 
zeit zu erwähnen, daß diese oder jene derselben entweder entdecke oder 
erfinde, oder auch beides vereine. Damit wird nicht gesagt, daß ein jeder 
Zünfter tue, auch nicht, daß es die meisten zu allen Zeiten getan hät, 
ten; (denn man konnte ja wohl bisweilen bei der Wahl eines Mitzünf- 
ters Erwartungen von ihm haben, die er nicht erfüllte,) aber die Zunft 
selbst kann sich deswegen nichts vergeben noch Vorzüge verschwei- 
gen lassen, in deren Besitze sie seit vielen Jahren ist. 

Weil wir Deutschen von uns selbst so wenig wissen, so sind uns 
auch großenteils unsre eignen Reichtümer, wenigstens ihrem ganzen 
Werte nach unbekannt. Auch das gehört zu diesen Reichtümern, was 
wir rob hinwarfen, und was dann die Ausländer nahmen, ausbildeten, 
und sich zueigneten. Aber die Geschichte wird schon zu ihrer Zeit auf, 
stehn und reden; und wenn sie geredet hat, so kommt alles vorher- 
gegangne Geschwätz nicht mehr in Betracht. 

Man lerne, was man Ausländern, (sagte einmal ein Aldermann,) 
die etwa was gegen uns vorbringen, zu antworten habe. Dies hat man 
ihnen zu antworten: In keiner Gelehrtenrepublik ist so viel entdeckt und 
erfunden worden, als in der deutschen; und sie werden stillschweigen, wenn 
sie nicht unwissend oder Toren sind, die in Ausflüchten oder Hart- 
näckigkeit Ruhm suchen. 

Einige der Oberzünfte sind darstellende, und andre abhandelnde. 

Darstellung und Abhandlung (dies möchte einigen vielleicht noch 
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nicht recht bekannt sein,) sind nicht wenig von einander unterschie/ 
den. Abhandlung ist gewöhnlich nur Theorie, und wo sie es nicht ist, 
da ist sie doch von der Darstellung gleich weit entfernt. Die Art des 
Vortrags, die zum Exempel ein Naturforscher zu der Beschreibung 
einer gehabten Erfahrung wählt, grenzt wenigstens sehr nah an den 
Vortrag der Abhandlung; Darstellung bat Theorie. Sie vergegenwärti- 
get, durch Hülfe der Sprache, das Abwesende in verschiedenen Gra- 
den der Täuschung. Die beschäftiget bei der Hervorbringung und bei 
dem Eindrucke, welchen sie auf den Zuhörer macht, die ganze Seele; 
Abhandlung nur das Urteil. Die Beschaffenheit dessen, was auf beiden 
Seiten hervorgebracht wird, lernt man am besten kennen, wenn man 
auf die Wirkung des einen oder des andern acht hat: und Wirkung 
zeigt sich vorzüglich durch ihre Dauer. Ein abhandelndes Werk geht 
unter, sobald ein besseres über eben diesen Inhalt erscheint. Ein Werk 
der Darstellung, (wenn es sonst zu bleiben verdient,) bleibt auch nach 
Erscheinung eines bessern über eben den Inhalt. Wir sagen nur, daß 
es bleibe, und leugnen damit nicht, daß es nicht etwas von seinem 
Werte verliere. 

Die Abhandlung nimmt bisweilen, weil sie ihre Bedürfnisse kennt, 
einige Töne von der Darstellung. Sobald sie zu viel nimmt, wie sie 
z.B. in Buffons Schriften tut, wird sie Zwitterwerk. Und Zwitterwerk 
kann zu nichts weiterem gelangen, als etwa dann und wann Mode zu 
sein. Man hat hierin zu viele vergebliche Versuche gemacht, als daß 
die Sprache nicht entschieden sein sollte. 

Die darstellenden Zünfte sind: 

Die Zunft der Geschichtschreiber. Sie erfinden, wenn sie auf neue Art 
darstellen, und entdecken, wenn sie das wirklich Geschehene heraus 
bringen. Wer den Namen eines Geschichtschreibers mit Recht führen 
will, muß beides vereinigen. Diese Zunft würde die kleinste unter 
allen sein, wenn sie nicht auch die zu Mitgliedern aufnähme, die sich 
bloß mit Untersuchung des Geschehenen beschäftigen. 

Die Zunft der Redner. Viele, die dem Namen nach auch Redner 
sind, hat die Zunft nicht aufnehmen wollen. Sie haben sich unter das 
Volk begeben müssen. In den ältesten Zeiten Deutschlands waren vor- 
nehmlich die Oberrichter und die Feldherrn Redner. Sie sind durch 
die verschiedenen Arten der Darstellung Erfinder. 
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Die Zunft der Dichter. Sie sind teils durch die Erdichtung, und teils 
durch neue Arten der Darstellung Erfinder. Noch nie ist die Zunft so 
groß als jetzt gewesen; und doch hat man die Mitzünfter nicht ohne 
Strenge gewählt. 

Die abhandelnden Zünfte sind: 

Die Zunft der Gottesgelehrten. Sie sind Entdecker, wenn sie die 
Schrift von unrichtigen Auslegungen reinigen, und neue machen. Als 
Prediger können sie auch den Rednern angehören. Sobald sie aber so 
mittelmäßige Redner sind, daß sie als solche unter das Volk müssen, 
so sind sie (man ist hierin nach Beschaffenheit der Zeiten mehr oder 
weniger streng gewesen) auch auf der Zunft der Gottesgelehrten nicht 
zünftig mehr. Man vermutet zwar, daß den bevorstehenden Landtag 
viel Streitigkeiten hierüber vorfallen werden; aber gleichwohl ist es, 
wie uns dünkt, nicht zu befürchten, daß diejenigen die Oberhand be, 
halten werden, welche auch die guten Redner aus den Kirchen verbannen 
wollen. Solcherlei so oft schon dagewesene und bald wieder ver- 
schwundne Vorurteile pflegen eben kein Glück zu machen, wenn die 
Republik versammllt ist. 

Die Zunft der Naturforscher. Eine große verchrungswürdige Zunft, 
zu der vornehmlich auch die Ärzte gehören. Einige gehen mit ihrem 
Ursprunge bis in die Zeiten der Druiden zurück. Diese ließen die 
Verse, in denen ihre Untersuchungen enthalten waren, nicht auf 
schreiben, sondern nur auswendig lernen; und so mußten sie desto ge 
wisser untergehn. Von dem getischen Druiden Orpheus ist etwas 
durch einen Griechen übrig, der davon gehört haben mochte. Wel- 
chem Ausländer sind die Entdeckungen der deutschen Naturforscher 
unbekannt? Diese Unwissenheit behalten sich nur Inländer vor. Auch 
die Chymiker gehören dieser Zunft an, so wie die Mechaniker der 
Zunft der Mathematiker auch angehören, ob sie gleich besondere 
Zünfte ausmachen könnten. Denn sie handeln nicht ab, beschreiben 
auch nicht nach Art der Abhandlung; sondern sie bringen hervor, 
oder stellen dar. (Man sieht, daß hier Darstellung in einer andern Be, 
deutung genommen wird.) Aber bei Einrichtung eines Staates kann 
nicht alles so auf der Goldwage gewogen werden. Man untersucht, 
man beratschlagt sich, man streitet, die Leidenschaft mischt sich ins 
Spiel; die Entschließungen werden gefaßt, und ausgeführt. Und wer 
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kennt die Rechte der Ausführung nicht. Man kann von ihr reden was 
man will; aber dreinreden, daß es Wirkung habe, läßt sie sich nicht. 

Die Zunft der Rechtsgelebrten. Als Gesetzerklärer haben sie noch 
große Ernten von Entdeckungen vor sich. Zu dieser Zunft gehören 
auch die Publizisten und die Politiker. Seit einiger Zeit macht sie 
nicht wenig Schwierigkeit, wenn ein Politiker will aufgenommen 
werden, weil die gelehrten Politiker so oft und mit so vielem Rechte 
von den regierenden sind verlacht worden. 

Die Zunft der Astronomen beschäftigt sich mehr mit Entdeckungen, 
und 

Die Zunft der Mathematiker mehr mit Erfindungen. 

Die Zunft der Weltweisen oder der Untersucher der ersten Ursachen, 
und der Sittenlehre in ihrem ganzen Umfange. Sie sind Erfinder, 
wenn sie neue, oder vorher schon wahrscheinliche Sätze erweisen. 

Die Zunft der Scholiasten. Sie haben in unsern Zeiten nicht mehr viel 
zu entdecken. 

Die gemischte Zunft. Sie besteht aus deutschen Sprachlehrern, aus 
Theoristen der schönen Wissenschaften, aus Geographen, aus Heral- 
dikern; aus solchen, die über vielerlei Inhalt kleine Schriften so schrei- 
ben, daß man sie wegen einer, in kein andre Zunft, aber doch wegen 
aller zusammen in diese aufnehmen kann, und aus Übersetzern der 
Alten, und solcher Neuern, welche die Vergleichung mit jenen aus- 
halten. Die Übersetzer beschäftigen sich zwar eben sowohl mit Wer- 
ken der Darstellung als mit abhandelnden; aber gleichwohl sind sie 
nur hier zünftig. Die Sprachlehrer und Theoristen haben, nach vorher; 
gegangner großer Säuberung, noch vieles zu entdecken. Erfinder 
könnten die letzten nur alsdann sein, wenn es anginge, aus der Natur 
der Seele notwendige Regeln des Schönen zu erweisen. Sie tun genug, 
wenn sie durch eigne und durch andrer Erfahrung die Wirkungen be 
merken, welche das Schöne hervorbringt, und so geführt die Beschaf- 
fenheit desselben bestimmen. 

Die Oberzünfte haben auf den Landtagen jede eine Stimme, auch 
wenn die Stimmen der Zünfter geteilt sind. In diesem Falle gibt der 
Anwald den Ausschlag. 

Die Unterzünfte haben nur mit der Bedingung die eine Stimme, 
daß die einzelnen Stimmen über zwei Dritteil gehn. 
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Die Zünfte haben Anwalde. Ein Anwald muß sehr auf seiner Hut 
sein, und sich ja nichts herausnehmen wollen. Denn die Zunft dul- 
dets nicht. Man hat von mehr als einem Anwalde Beispiele, daß er 
sogar von dem Vortrage, den er bei den Aldermännern hatte, ist ab- 
gerufen, und ein neuer an seine Stelle geschickt worden. 


Von den Aldermännern 


Die Aldermänner werden aus allen Zünften gewählt. Ob sie gleich 
auch von einzelnen Zünften zur Wahl können vorgeschlagen werden, 
so geschiehts doch gewöhnlich von einer Zunft, selten von ihrer eig 
nen, weil sie in diesem Falle nicht leicht dazu kommen, Aldermänner 
zu werden. Wenn sie nicht wenigstens zwei Stimmen über die Hälfte 
haben, so sind sie nicht gewählt. Wir haben noch kein Beispiel, daß 
einer durch alle Stimmen wäre Aldermann geworden. Selbst Leibniz 
ward es nicht. Dies... doch den Vorhang herunter. 

Die Aldermänner haben zwei Stimmen. Sind die einzelnen Stim- 
men gleich, so wird gelost. 

Sie können Anklage und Verteidigung, wenn sie nicht von einer 
Zunft geführt werden, ohne sie auszuhören, (nur dem Ratfrager müs, 
sen sie aushören) abweisen. 

Sie können vom Pöbel so viele, als sie wollen, Landes verweisen. 

Sie haben keinen Anwald; unterdes sind doch einige unter ihnen 
öfter Wortführer, als andre. Jeder Aldermann darf nicht nur die Mei- 
nung der meisten oder aller Aldermänner, sondern auch einiger weni’ 
gen und sogar seine eigne allein den Zünften und dem Volke vor, 
tragen. 

Über dieses alles können sie auch Knechte freilassen, und dem 
Herold die Stimmensammlung auf drei Tage verbieten. Sie tun das 
letzte sehr selten, weil es die Zünfter nur gegen sie aufbringt. 

Es ist nicht ausgemacht, ob sie einen Landtag ohne Anfrage bei 
Zünften und Volk endigen können; sie habens indes zweimal mit 
stillschweigender Genehmigung getan. 
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Von den Knechten, Freien und Edlen 


Wer nur andrer Meinung, oder Geschmack hat, oder wer nur nach- 
ahmt, ist ein Knecht. 

Wer selbst denkt, und selten nachahmt, ist ein Freier. 

Wer als Entdecker oder Erfinder eine gewisse Höhe erreicht hat, ist 
ein Edler. Damit man dies Wort ja im rechten Verstande nehme, so 
merken wir an, daß es gar keine Beziehung auf diejenigen Edlen habe, 
welche Verdienste erben. Unsre Edlen haben selbst Verdienste, und 
größere, als gewöhnlich selbst die Erblasser hatten. 

Diese Unterschiede haben darauf, ob unsre Mitbürger dem Volke 
oder den Zünften oder auch den Aldermännern angehören, folgende 
Beziehung: 

Die meisten Knechte sind unter dem Volke. Kein Knecht kann 
Aldermann werden. Die Zünfte haben bisweilen einige wenige. Auf 
dem Landtag 1753 entstand ein großer Zwist darüber: Ob man nicht 
wohl täte, wenn man die Knechte (es waren ihrer damals noch viel 
mehr als jetzt) unzünftiig machte; aber es ging nicht durch. Und 
welche Ungerechtigkeit würde es auch nicht gewesen sein, wenn man 
die guten, ehrlichen Knechte, die es kein Hehl hatten, wie in ihren 
Schriften und sonst offenbar am Tage lag, so hätte verstoßen wollen; 
da man auf der andern Seite den vielen heimlichen Knechten der 
Unterzünfte doch nicht hätte beikommen können. Unter der Zunft 
der Kenner soll es dazumal so viele dieser letzten Art gegeben haben, 
als es verhältnismäßig nur immer heimliche Juden in Portugal geben 
mag. 

Es sind auch wohl bisweilen etliche Freie unter dem Volke; aber 
gewöhnlich sind die Freien Zünfter. 

Die Aldermänner werden fast immer nur aus den Edlen gewählt. 


Von den Belohnungen 


Die Freilassung. Die Bedingungen, unter welchen ein Knecht ein 
Freier wird, kommen in den Gesetzen selbst vor. 
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Wird ein Knecht, der ein Skribent ist, freigelassen, so geschieht es 
(nun seit drei Landtagen) mit dieser Formel, welche der wortführende 
Aldermann ausspricht. 

Unsre Alten gaben dem Knechte, den sie losließen, einen Pfeil. 

Du hast bisher die Fessel der Nachahmung getragen. Das Vater- 
land legte sie dir nicht an, das tatest du selbst; aber es löset sie. Da ist 
dein Pfeil: 

Leser, wie gefall ich dir ? 

Leser, wie gefallst du mir ? 

Die Schale. Einigen wird, wenn sie in die versammelte Landgemeine 
kommen, aus der Quelle des Hains geschöpft. 

Wir haben eine goldne neuere, und eine Muschelschale, die noch 
aus den Zeiten der Druiden sein soll. 

Das Eichenblatt. Es wird etlichen bei ihrer Ankunft gereicht. 

Einigen wird ein Hügel angewiesen, von dem nur sie die Land. 
gemeine anreden können. 

Blatt und Eichel empfangen einige zugleich wenn sie ankommen. 

Die Unterherolde überreichen die Schale, die Blätter und die 
Eichel, sie führen auch auf den Hügel. 

So gewiß es auch ist, daß die Eiche den deutschen Charakter vor- 
züglich gut abbildet, und daß sich wohl etwas Anmaßung unbeseßner 
Verdienste mit einmischte, wenn die Römer ihren Bürgerkranz aus 
Eichenlaube Aochten, so können wir doch der Meinung derer nicht 
beitreten, welche den Ursprung der eben angeführten Belohnungen in 
den ältesten Zeiten unserer Nation finden, Denn zu geschweigen, daß 
diese Meinung bloß Vermutung ist, so war die Eiche bei unsern 
ältesten Vorfahren mehr, als etwas Symbolisches; sie war ein geheilig- 
ter Baum, unter dessen Schatten die Götter am liebsten ausruhten. 
‚Alles, was man etwa zugestehen kann, ist, daß die geglaubte Heilig- 
keit der Eiche die Wahl derselben zu einer symbolischen Vorstellung 
vielleicht veranlaßt hat. Denn in den ersten Zeiten der Republik war 
unter dem gemeinen Volke die Eiche noch ebenso heilig, als es die 
Lose waren, welche man damals nicht etwa im Verborgnen, sondern 
vor den Altären warf. 

Zuruf an die Nachkommen. Wer einen Hügel hat, und die Eichel mit 
dem Blatte zu erhalten pflegt, ist der größten unserer Belohnung fähig; 
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dieser nämlich: Der Herold ruft von ihm vor der versammelten Land- 
gemeinde aus: 

Urenkel! schütze sein Werk gegen die Leerbeit, die Fühllosigkeit, und die 
spitzfindige Denkungsart deiner Brüder! 

Daß dieser Ausruf geschehn sei, wird auf eine Pergamentrolle, wie 
die Gesetze, geschrieben, und die Rolle wird in der großen Halle auf- 
bewahrt. 


Von den Strafen 


Das Stirnrunzeln zeigt nicht Spott, sondern nur Verdruß an. 

Das Lächeln ist angehender Spott. 

Die laute Lache ist voller herzlicher Spott. 

Das Nasenrümpfen ist Spott und Verachtung zugleich. 

Das Hobngelächter ist beides im höchsten Grade. 

Zwei einheimische Folianten tragen, nennen wir: Den Hund tra- 
gen; vier ausländische: Den Sattel tragen. Diese beiden Strafen sind 
durch sehr alte und lang abgekommene deutsche Gesetze veranlaßt 
worden. Wer den Hund trägt, geht hundert Schritte damit, und wer 
den Sattel, tausend. 

Kein Freier oder Edler trägt den Sattel. Den tragen nur die Knechte. 
Unterdes beehrt man, bei geringerer Straffälligkeit, auch wohl Knechte 
mit dem Hunde. Es ist dies eine gelinde Strafe. Sie wird der Runzel 
gleich gehalten. Wir habens dabei im Sinne unserer Alten genom- 
men. Diese, die den wirklichen Hund tragen ließen, meintens mit 
dem nicht schlimm, welcher dem einzigen Gesellschafter des Men- 
schen unter allen Tieren diese kleine Gegenfreundschaft erweisen 
mußte. Mit dem Sattel ist es ganz was anders, nicht sowohl deswegen, 
weil es vier Folianten, sondern weil es ausländische sind. 

Die Landesverweisung geschieht durch den Herold mit diesem Zu- 
rufe: Geh, du trinkst nicht mehr aus der Quelle dieses Hains! und 
wärmst dich nicht mehr an unserm Feuer! 

Einem die Totenfackel anzünden, heißt: Ihm durch den Herold zu- 
rufen lassen, daß seine Schrift tot sei, ob er gleich selbst noch lebe. 

Es ist schon gesagt worden, was die Herolde bei den Belohnungen, 
und auch bei zwei Bestrafungen zu tun haben. 
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Wir haben aber auch sonst noch Beamte, welche die andern Strafen 
an den Mann bringen müssen. Diese schr löblichen Ämter sind aller- 
dings etwas lästig. Die Lästigkeit findet besonders alsdann statt, wenn 
sie so viele Verrichtungen auf einmal bekommen, daß sie dieselben so- 
zusagen mit einer Gebärde, und in einem Atem bewerkstelligen 
müssen. 

Wer ihrer einer werden will, muß hauptsächlich zwei Eigenschaf- 
ten haben, nämlich eine große Geschicklichkeit, sich sehr ausdrük- 
kend zu gebärden; und dann ein gar besondres Larvengesicht, wobei 
vornämlich die Größe und Gestalt der Nase mit in Betrachtung kom- 
men. Der Hohnlacher muß außer diesem (er kriegt aber auch mehr 
verewigte Makulatur zur Besoldung als die andern) eine sehr starke 
und zugleich rauhe Stimme haben. Man pflegt wohl den Schreier von 
der Landesverweisung loszusprechen, und ihn zum Hohnlacher zu 
erheben, wenn seine Nase die erforderlichen Eigenschaften zu dieser 
Verrichtung hat. Es verlautet, daß es verschiednen gewesenen Aus’ 
rufern, die jetzt Aufwärter bei den Nachtwächtern sind, geglückt sei, 
Anwartschaft auf eine oder andre dieser Stellen zu bekommen. Sie 
sollen besonders in der Gebärdung gar stark sein. 

Diese sind die gewöhnlichsten Belohnungen und Bestrafungen. Die 
übrigen, die seltener vorkommen, kann man aus den Gesetzen kennen 
lernen. 


Von den Grundsätzen der Republik 


Deren haben wir nur drei. Der erste ist: Durch Untersuchung, Be 
stimmung, Entdeckung, Erfindung, Bildung und Beseelung chema- 
liger, neuer und würdiger Gegenstände des Denkens und der Emp- 
findung sich recht viele und recht mannigfaltige Beschäftigungen und 
Vergnügungen des Geistes zu machen. Der zweite: Das Nützlichste 
und Schönste von dem, was jene Beschäftigungen und Vergnügungen 
unterhalten hat, durch Schriften, und das notwendigste auf Lehr- 
stühlen andern mitzuteilen. Der dritte: Schriften, deren Inhalt einer 
gewissen Bildung nicht nur fähig, sondern auch würdig ist, denen 
vorzuziehn, die entweder ohne diesen Inhalt, oder ohne diese Bil, 
dung sind. 
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MORALISCHE UND 
GESELLSCHAFTSKRITISCHE SCHRIFTEN 


VON DEM PUBLIKO 


Man würde demjenigen Publiko, das diesen großen Namen verdient, 
nicht alle Ehrerbietung erzeigen, die man ihm schuldig ist, wenn man 
es nicht mit der sorgfältigsten Genauigkeit, von dem großen Haufen 
unterschiede. Es ist desto nötiger diesen Unterschied festzusetzen, je 
öfter der große Haufen sich es hat anmaßen wollen, mit zum Publiko 
zu gehören. 
Das eigentliche Publikum besteht überhaupt aus wenigern Milie 
dern, als viele denken, die sich gern dazu rechneten. Erst ist es ein 
andres Publikum, das Arbeiten der schönen Künste; ein andres, das 
Werke der schönen Wissenschaften; und wieder ein andres, das 
gelehrte Schriften entscheidend beurteilen kann. Ich will hiermit die Vor- 
züge der wenigen vortrefflichen Mitglieder des Publici nicht auf 
heben, deren Stimme in allen dreien Arten von Gewicht ist. Zweitens, 
ist die Anzahl derer, die das Publikum ausmachen, im Anfange, 
wenn diese oder jene Werke zuerst erscheinen, niemals so groß, als 
sie alsdann ist, wann man sagen kann, das Publikum habe nun 
völlig entschieden. Oft müssen viele Jahre vorüber sein, eh man mit 
Gewißheit glauben kann, daß diese völlige Entscheidung geschehn 
sei. Die Geschichte und unsre eigne Erfahrung überzeugen uns hier- 
von. Ich will, um meine Gedanken genauer zu bestimmen, diejeni- 
gen, die das wahre Publikum ausmachen, in zwo Ordnungen abs 
teilen. Zu der ersten gehören die, welche so sehr berechtigt sind, den 
"Wert eines Werkes zu bestimmen, daß sie gleich im Anfange, wann 
dasselbe Werk bekannt gemacht wird, dies ihr Endurteil fällen dür- 
fen. Daß ich von denen, welche die zweite Klasse ausmachen, nicht 
klein denke, beweise ich dadurch, daß ich keine dritte zugebe. Alle 
Stufen, die weiter heruntergehn, gehören für den großen Haufen. Die 
Art, wie sie der zweiten folgen, hat Virgil beschrieben, wenn er sagt: 
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Der nächste; aber in weiter Entfernung, der nächste. Ich nenne, um mich 
in der Folge kürzer auszudrücken, jene ersten, Richter; und die vom 
zweiten Range, Kenner. Ich rede itzt nur von Richtern und Kennern 
in Absicht auf die schönen Wissenschaften. Die Begriffe, die ich mir 
von einem Richter mache, sind diese. 

Er hat von der Natur eine starke Anlage, Geschmack zu haben, 
bekommen. Diese reiche Fähigkeit hat er durch das Lesen der Meister- 
stücke der schönen Wissenschaften und durch Umgang mit denWe- 
nigen aus der großen Welt, die wirklich dazugezählt zu werden ver- 
dienen, oder wenn es ihm hierzu an Gelegenheit fehlte, durch eine 
richtige Kenntnis von der Art zu denken, die diese seltnen Männer 
haben, nicht allein ausgebildet; sondern er ist auch so weit gegangen, 
daß er das Schöne bis auf seine ersten Linien, durch Grundsätze be/ 
stimmt hat. Und da seine Grundsätze, bei aller ihrer Feinheit, gleich- 
wohl noch Wahrheit geblieben sind; so ist sein Geschmack so gewiß, 
so vielseitig und ausgebreitet, daß er sich aufjede Denkart einzulassen, 
und verschiedne Werke, nach der ihnen eignen Wendung, diese liege 
in der Hauptidee, oder in der Kolorite, oder in beiden, zu beurteilen 
weiß. Weit entfernt ein Sklav gewisser allgemeiner Regeln zu sein, die 
eben dadurch fast nichts mehr sagen, weil sie allgemein sind, findet er 
die neue Regel zu der neuen Schönheit aus. Er tut hier nichts anderes, 
als was Aristoteles, durch eben die Werke veranlaßt, auch getan haben 
würde. Und da die Regel seit jeher auf das Meisterstück gefolgt ist; 
so veranlassen ihn zum Exempel Clarissa und Grandison, zu neuen 
Regeln. Auf der Seite, auf welcher ich ihn betrachte, ist es gleich- 
gültig ob er seine Urteile sage, oder schreibe. Wenn er sie aber 
schreibt, so schreibt er selbst vortrefflich. Denn wenn er dies nicht 
täte, so würde er aufhören zu sein, was er ist. Wofern er nebst diesem 
allen ein Herz hat, das ihn auf keine, auch nicht die unmerklichste 
Art, verführt, unrichtig, oder klein zu denken; so ist er der würdige 
Mann, dessen Beifall immer der zweite Wunsch eines jeden Skri- 
benten sein wird, der, aus moralischen Absichten, schön zu schreiben 
sich bestrebt. 

Ich habe mich schon erklärt, daß ich denjenigen Teil des Publici, 
dem ich den Namen der Kenner gebe, gar nicht weit unter die Richter 
setze, Es ist nur ein geringer Unterschied zwischen beiden. Denn Ver; 
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dienste grenzen immer nahe aneinander. Der Richter und der Kenner 
scheinen mir nur in folgendem verschieden zu sein. Der Kenner ist 
bei der praktischen Ausbildung seiner angebornen Fähigkeit zum 
Geschmacke stehngeblieben. Und wenn er auch bisweilen auf dem 
Wege der Untersuchung einige Schritte weitergegangen ist; so hat er 
sich doch demjenigen hohen Grade der Gewißheit nicht genung ge/ 
nähert, welchen die Verbindung des durch Muster genährten und 
gereiften Geschmacks mit der tiefsinnigen Einsicht in die Grundsätze, 
allein erreicht. Daher kömmt es, daß er teils weniger ausgebreitete Aus’ 
sichten in die Gegenden des Schönen vor sich hat, teils nicht ohne 
einen gewissen, oft liebenswürdigen Eigensinn ist, sich auf diese oder 
jene Seite parteiisch zu lenken. Er verfällt unterweilen in den Fehler, 
die höhere und eigentliche Kritik mit denjenigen gewagten Urteilen, 
die wir in den meisten Lehrbüchern finden, zu vermengen, und durch 
diesen Gedanken unvermerkt verleitet, seiner bloßen Empfindung zu 
viel Gewißheit zuzutrauen. Aber da er dennoch bei sich entdeckt, daß 
sein Geschmack noch hier und da irren könne; so entsteht eine Nei- 
gung bei ihm, dem Urteile desjenigen, den er für einen Richter er 
kennt, nachzugeben. Ich meine nicht, daß er sein eignes Urteil von 
den Aussprüchen dieses Richters abhängen lasse; er wird aber doch 
dadurch nicht selten veranlaßt und geleitet. 

Dieses habe ich voraussetzen müssen, um mich umständlicher zu 
erklären, auf welche Art das Publikum nach und nach bis zu dem 
Zeitpunkte fortgehe, da es, durch die mehrern, oder vielmehr beinahe 
durch alle Stimmen sein letztes entscheidendes Urteil spricht. 

Itzt, setze ich, wird eine Schrift, die das Publikum seiner Aufmerk- 
samkeit würdigt, herausgegeben. Andre Schriften, über deren monat- 
liche, oder zwei-dreijährige Dauer der große Haufen zu urteilen hat, 
überläßt man den kleinen Zänkereien desselben. Ein Werk von der 
ersten Art erscheint. Die Richter fangen an, ihren Ausspruch zu tun, 
auch einige Kenner erklären sich. Aber von diesen letzten, die den 
größten Teil des Publici ausmachen, sind noch zu wenige, die es 
öffentlich tun. Das Werk ist noch zu neu, als daß die Wahrheit der 
ersten Aussprüche schon alle ihre Eindrücke gemacht haben sollte. 
Unterdes verurteilt der große Haufen. Denn es wäre ein schr seltner 
Fall, daß er Werke nicht verurteilen sollte, die das Publikum würdig 
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gehalten hat, ihr Schicksal zu entscheiden. Hundert kleine Richter, 
stühle erschallen von nichts, als Aussprüchen. Das Publikum, das 
lange festgesetzt hat, daß Niederträchtigkeit verachtet, halber Ge, 
schmack verlacht, Unwissenheit mit Mitleiden angesehn werden muß, 
bemerkt diese kleinen Nebenrichter nicht. Es läßt sie ganz ausschreien, 
und sieht sie ruhig ihre angemaßte Gerichtbarkeit über ihre Grenzen 
ausdehnen. Wie wäre es möglich, daß das Publikum mit dem großen 
Haufen in Streit geriete? 

Unterdes sind einige neue Richter aufgetreten. Mehr Kenner haben 
sich erklärt. Die völlige Entscheidung macht sich nun merklicher; die 
öffentlichen Urteile haben sich auch in guten Gesellschaften ausge- 
breitet. Dort hatten schon vorher Richter und Kenner ihre Gedanken 
gesagt. Die gedruckten Urteile waren einigen von den Gesellschaften 
nur eine Bestätigung desjenigen, was sie schon angenommen hatten. 

Und nun ist der Zeitpunkt gekommen, da der Skribent völlig be 
lohnt, und das Werk seiner Ehrbegierde, oder, wenn er edler dachte, 
die Frucht reinerer moralischen Absichten den Nachkommen über- 
geben wird. Nun sind diejenigen, die dann unter dem großen Haufen 
das Richteramt verwalten, und die einige Jahre früher wie ihre Vor» 
fahren, geschrieen haben würden, ein unbedeutender Haufen von lob- 
preisenden Nachsagern, die itzt eben so wenig loben können, als sie 
ehmals zu tadeln vermocht hätten. 

Die Entscheidung des Publici kömmt gewöhnlich auf die ange, 
führte Art zur Reife. Allein dies geschieht früher oder später, nachdem 
der Geschmack unter einer Nation mehr oder weniger ausgebreitet ist. 

Bisweilen trägt es sich zu, daß ein Werk, wie ich es beschrieben 
habe, zu einer Zeit herauskömmt, da die Nation, zu welcher der Ver- 
fasser desselben gehört, fast noch gar keine Kenner, und noch weniger 
Richter hat. Das Werk, so sich zu solchen Zeiten hervorwagt, scheint 
gleich nach seiner Geburt zu sterben. Aber nun, vielleicht erst nach 
vielen Jahren, bekömmt diese Nation Geschmack. Die fast ganz ver- 
geßne Schrift wird hervorgesucht, und ihr die Stelle angewiesen, die 
sie bei der Nachwelt haben wird, ee 

Ist es zu der Zeit, daß unter einer Nation ein würdiges Werk er- 
scheint, da ihr Geschmack erst anfängt sich zu bilden, so wird es zwar 
anfangs nicht völlig verkannt; allein das Urteil des Publici entwickelt 
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sich doch nur langsam. Die Kenner selbst sind noch ein wenig 
schwankend, und viel zu gütig. Die Nachsicht, mit der gegen den 
halben Geschmack verfahren wird, geht noch zu weit. Die Anzahl 
der Richter ist noch zu klein. 

Hat aber ein Skribent das Glück zu einer Zeit zu schreiben, da der 
Geschmack seiner Nation schon völlig ausgebildet ist; so hat er bloß 
zu einigen niederträchtigen Angriffen stillzuschweigen, die nur des 
wegen auf ihn geschehn, weil er noch nicht tot ist. Denn wenn er 
auch menschlich genung wäre, sogar diejenigen nicht zu verachten, die so 
stolz sind, daß sie ihre Aussprüche über Sachen, die sie gar nicht be 
urteilen können, für nötig halten; welchen Nutzen würde es haben, 
wenn er sein Stillschweigen bräche? 
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VON DER FREUNDSCHAFT 


Die Freundschaft ist eine Glückseligkeit, die so wenige ganz kennen, 
daß es mich oft recht traurig macht, wenn ich so viele sehe, denen 
sie weiter nichts, als ein Wort ist, das sie, des Wohlstands wegen, 
bisweilen mit aussprechen, von ungefähr so, wie das andre Wort 
Tugend. 

Einige legen dies Blatt schon weg, und haben, indem sie nun schon 
das drittemal dabei gähnen, heute eben keine Lust, eine lange Ab, 
handlung von der Freundschaft zu lesen. Sie irren sich zwar sehr, denn 
sie werden nichts weniger als eine Abhandlung von den Pfichten der 
Freundschaft zu lesen bekommen: unterdes bin ich doch sehr un- 
gewiß ob sie es reizen wird, weiterzulesen, wenn ich ihnen sage, daß 
ich von der Glückseligkeit der Freundschaft, von dieser unerschöpf- 
lichen Materie, etwas berühren will. Aber mit wem soll ich reden? Mit 
Freunden? Mit diesen redete ich freilich am liebsten. Ich dürfte ihnen 
nur ein halbes Wort sagen, so verständen sie mich; und ich bin gewiß 
daß ich ihnen ein Vergnügen machen würde. Aber ich wollte doch 
auch gern diejenigen, denen Freundschaft, Pflichten, Glückseligkeit 
der Freundschaft, böhmische Dörfer sind, (man verzeihe mir, diesen 
gemeinen Ausdruck, weil er der Sache angemessen ist) auf die Ver- 
mutung bringen, daß es vielleicht einigermaßen möglich sei, daß diese 
Wörter etwas bedeuten könnten. 

Wenn ich nicht in eine Assemblee müßte, mein Herr Aufseher, so 
würde ich Ihnen ein paar Minuten zuhören. 

Ich wills kurz machen, mein Herr, Fahren Sie immer. 

Wir sehn einander wohl einmal im Rosenburger Garten, oder sonst, 
wo: wenn Sie es alsdann nicht allzuviel länger machen wollen, und 
wir eben nichts Wichtigeres hätten, so würde mirs eine Ehre sein, mich 
mit Ihnen von der Sache zu unterreden. 


Vielleicht treffen wir uns fürs erste nicht sogleich wieder an. Das 
ist noch kürzer, 
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Einige von meinen gutherzigen Lesern werden bei dieser Gelegen- 
heit ein wahres Mitleiden mit mir gehabt haben. Ohne mich in die 
Dankbarkeit, die ich ihnen dafür schuldig bin, allzuweitläuftig ein- 
zulassen, will ich ihnen nur im Vertrauen sagen, daß ich eine ziem- 
liche Portion Mitleiden bei mir vorrätig habe, welche ich tagtäglich, 
und, wie ich auftichtig versichern kann, recht gut an den Mann zu 
bringen weiß. 

Es ıst notwendig, daß ich einiger Anfangsgründe erwähne. Ein 
Freund ist weder ein Bekannter, noch ein guter Bekannter; er ist auch kein 
guter Freund. Ein Bekannter ist nun so einer, den man schen, und nicht 
sehen kann, ohne weiter an ihn zu denken. Ich habe ihrer leider! nicht 
wenige. Sie sind wie die Verleumder Shakespears, die, nach seinem 
Ausdrucke, den Ruhm andter berupfen: 

Wer meine Zeit berupft, der stiehlt sich selbst nicht reich! 

Mich stiehlt er arm. 
Aus einem guten Bekannten wird zwar bisweilen ein Freund; aber wenn 
es bei der guten Bekanntschaft bleibt, so unterhalten wir sie bloß des- 
wegen, weil unser guter Bekannter doch einige nützliche und an- 
genehme Eigenschaften hat. Leute, die sich in ihren Begriffen von der 
Freundschaft nicht höher schwingen können, als daß sie alle gute Be- 
kannte für Freunde halten, denken, daß nichts gewöhnlicher in der 
Welt als die Freundschaft sei. Wie betrügen sie sich! Unterdes wird 
auch der, welcher zur Freundschaft fähig ist, eine nicht zu kleine An, 
zahl guter Bekannten alsdann haben wollen, wenn er die Sache so 
einrichten kann, daß er nicht zu viel Zeit darüber verliert. 

Ein guter Freund ist etwas Unreifes, etwas das unvollendet geblieben 
ist. Er hat verschiedne Eigenschaften, die zur Freundschaft gehören; 
aber die Anzahl derer, die er nicht hat, ist auch nicht klein. Man 
wollte ihn gerne vollends zum Freunde ausbilden; aber es will nicht 
gehn. Er versteht, er fühlt einmal nur bis auf einen gewissen Grad. 
Ich habe oft Anlaß gehabt, die Anmerkung zu machen: daß eher 
aus einem guten Bekannten ein Freund wird, als aus einem guten 
Freunde, der dies lange geblieben ist. Er ist zwar der nächste nach dem 
Freunde, aber, wie Virgil sagt: 

In weiter Entfernung der Nächste! 

Ich habe noch keine Schrift von der Freundschaft gelesen, in wel, 
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cher die Eigenschaften eines Freundes nicht durch ein Gemisch, durch 
kalte, durch weitschweifige und dann wieder übertriebne Beschrei- 
bungen wären verunstaltet worden. Der gebildete Verstand und das 
gebesserte Herz sind die beiden Grundsäulen der Freundschaft. Diese 
Grundsäulen haben einige sehr einfache Zieraten: gewisse Züge eines 
Originalcharakters, ich meine, gewisse Wendungen des Verstandes 
und Herzens, die sich herausnehmen, die unterhaltend sind. Eine sol, 
che Freundschaft macht nur etwas weniger glücklich, als diejenige Liebe, 
die man allein darunter verstehen sollte, wenn man dieses so oft gemiß- 
brauchte Wort ausspricht. Die Freundschaft und die Liebe sind zwei 
Pflanzen aus einer Wurzel. Die letztre hat nur einige Blumen mehr. 

Wenn ich sage, daß die Freundschaft, nach dem Bewußtsein, unsre 
Pflicht ausgeübt zu haben, die zweite große Glückseligkeit ist, die wir 
nicht allein in dieser, sondern auch in der künftigen Welt genießen 
können, so glaube ich zwar beinahe alles gesagt zu haben, was sich 
davon sagen läßt; aber wie wenige sind glücklich genug, dies nicht 
für eine Chimäre zu halten. Unterdes will ich gleichwohl noch ein 
wenig von der süßen Chimäre reden. 

Wenn man den meisten Glückseligkeiten, nach welchen so viele 
mit solcher Heftigkeit laufen, ein wenig näher, und entschlossen nichts 
als was wahr ist zu sehn, ins Gesicht sieht; was vor wirkliche Chi- 
mären entdeckt man alsdann! Die gähnenden Besitzer dieser Glück- 
seligkeit mögen nur kommen, und es mit der Glückseligkeit der 
Freundschaft auch so machen. 

Es sollte meinen Freund und mich nicht wirklich glücklich machen, 
daß wir uns für alles, was uns angeht, bis zu der geringsten Kleinig- 
keit, interessieren? Daß wir nichts Geheimes füreinander haben, son- 
dern, unsrer beiderseitigen Verschwiegenheit gewiß, uns Alles (die 
beschworne Verschwiegenheit unsers Amtes, und die einem andern 
Freunde versprochne, oder auch nur von ihm erwartete, machen hier 
allein eine Ausnahme), daß wir uns Alles mit der offensten Aufrich- 
tigkeit anvertraun? Daß mein Freund oft nicht wartet, bis ich seine 
Fehler entdecke, sondern daß er sie mir eher sagt? Daß er haben will, 
daß ich so strenge gegen ihn sein soll, als er gegen sich selbst ist? 
(Welcher Rechtschaffne ist nicht streng gegen sich selbst?) Daß er 
überzeugt ist, daß ich auch alsdann, wenn ich ihm meine Neigung 
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am lebhaftesten ausdrücke, die heilige Freundschaft nicht durch das 
Geringste von dem, waszur Schmeichelei gehört, entweihe? Ich kann 
mich wohl aus Liebe zu meinem Freunde irren; aber schmeicheln 
kann ich ihm nicht! Daß uns keine Freude natürlicher ist, als die 
Freude, uns zu sehn? Und daß wir uns besonders deswegen gern oft 
sehn, weil wir gern oft von Gott und der Religion miteinander spre- 
chen? Daß wir einander über diese höchstwichtige Sache immer mehr 
aufklären, und uns bei der Hand unserm gemeinschaftlichen letzten 
Endzwecke zuführen? Wer die Heiterkeit, diese Ruhe und oft diese 
Hoheit der Seele nicht kennt, die bei solchen Unterredungen die 
Freundschaft gibt, wie wenig Glückseligkeit kennt der! 

Vielen wird alles dieses zu ernsthaft vorkommen. Aber sind denn 
keine ernsthafte Freuden? Und wenn keine wären, wo ist der Scherz 
scherzhafter, als unter Freunden? Wo kann man sich der fröhlichen 
Laune, welche dem Scherze sein eigentliches Leben gibt, freier über- 
lassen? Unter bloßen Bekannten sucht der Scherzende mehr zu glän- 
zen, als zu vergnügen; er muß überdies immer in den Ketten gewisser 
Zurückhaltung gehn, die das, was er sagt, entkräften. 

Ein Tanz, der in einer muntern Gesellschaft durch die Freude, in 
der man ist, unbemerkt veranlasset wird; und ein prächtiger Ball, auf 
dem so mancher steife Tänzer schimmern will, und der natürliche bis- 
weilen muß, sind zwei ebenso verschiedne Sachen, als der Scherz 
unter Freunden, und unter Bekannten. 


II 


Ich habe Ihnen, schreibt mir einer meiner neuesten Korresponden- 
ten, eine Anmerkung über Ihr Blatt von der Freundschaft zu machen, 
von welcher ich glaube, daß sie Ihnen nicht ganz unerheblich vor- 
kommen wird. Ich denke wie Sie über die Freundschaft; ob ich gleich 
nicht so glücklich bin, Freunde zu haben: allein ich muß Ihnen ohne 
weitere Umstände gestehn, daß ich den Umgang der großen Welt der 
Freundschaft beinah völlig an die Seite setze. Wenn ich vom Um- 
gange der großen Welt rede, so verstehe ich alles das darunter, was die 
Politesse nur Einnehmendes haben kann, und ich nehme dieses Wort 
zugleich in dem ganzen Umfange, in dem es ein Franzose braucht, 
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der selber poli ist, und also von der Sache urteilen kann. Sie wissen, 
es ist alsdann ein vielbedeutendes Wort. Dieses vorausgesetzt, behaupte 
ich, daß die Freundschaft nur sehr wenige und vielleicht nicht allzu- 
große Vorzüge von jenem Umgange habe. 

Wie angenehm ist es, sich nicht allein niemals etwas, das auch nur 
von ferne einigermaßen beleidigen könnte, sondern fast immer etwas 
zu sagen, das die Süßigkeit der feinen Schmeichelei hat, ohne ihren 
Gift zu haben; das uns, ohne uns in den Wolken schweben zu lassen, 
immer ein wenig über uns selbst erhebt, und uns in einem sanften 
Vergnügen über uns selbst auf eine reizende Art unterhält. 

Ich weiß nicht, Freunde, (ohne von denen zu reden, die gar familiär 
gegeneinander sind) Freunde sind zu naiv gegeneinander. Sie sagen 
es sich so gerade heraus, daß sie sich lieben. Das nenne ich eine harte 
‚Art, wenn man es sich so sagt. Zeichnung mögen sie wohl haben; 
aber Kolorit haben sie nicht. 

Ich kann Ihnen nicht sagen, was es mir für ein Vergnügen macht, 
wenn ich in Gesellschaft von Leuten bin, die sich alles, was sie sich 
sagen, auf eine so glückliche Art zuwägen, daß man es gar nicht 
merkt, daß sie die Wagschale in der Hand haben. Ein halbes Wort, 
das der andre sagt, der Anfang einer Miene wird hier zu Gewicht, 
und verändert die Wagschale. Jeder kleine Umstand des Wohlstandes 
oder der Wendung, welche die Unterredung nimmt, hat hier seine 
Einflüsse, Federn ziehn nieder. Welch Vergnügen, in einer solchen 
Gesellschaft zu sein, und selbst wägen zu können! 

Freunde hingegen, ob sie gleich nicht ohne Anstand sprechen, sa, 
gen sich immer ihre völlige Meinung, und sagen sie fast ohne alle Ein, 
kleidung. Verzeihen Sie mir, daß ich das Wort noch einmal brauche, 
es ist so was Hartes in diesem allen. 

Sie werden mir zugeben, man kann nicht immer, am wenigsten in 
Gesellschaften, von wichtigen Dingen reden; daher müssen der Kunst, 
Kleinigkeiten zu etwas zu machen, ihre Verdienste gelassen werden. 
Ich kann Ihnen nicht verbergen, daß mich die glückliche Ausbildung 
eines Nichts oft sehr hinreißt. 

Sie sagen, daß der Scherz nirgends scherzhafter, als unter Freunden 
sei. Vielleicht ist dies bisweilen wahr. Aber ich rede auch von solchen 
Kleinigkeiten, die nicht scherzhaft sind. Und Sie werden doch nicht 
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behaupten wollen, daß der freundschaftliche Umgang viel Ansprüche 
auf ihre Ausbildung zu machen habe? 

Ich könnte Ihnen noch viel mehr über diese Sache sagen; aber ein 
Brief muß auch nicht gar zu lang sein. Überhaupt muß ich Ihnen 
bekennen, daß ich so viel Geschmack an dem Umgange der großen 
Welt finde, daß mir der freundschaftliche zwar als eine wünschens- 
würdige, aber doch nicht als eine so unentbehrliche Sache, als Ihnen, 
vorkommt. 


Mein Herr! 


Wenn Sie mir erlauben wollen mit dem harten Tone eines Freundes 
zu reden, so werde ich Ihren Brief, der mir in gewissen Betrachtungen 
sehr gefallen hat, umständlich beantworten. Vielleicht schmeichle ich 
mir nicht zu sehr, wenn ich glaube, daß ich die große Welt und die, 
jenige Politesse kenne, die diesen gewiß nicht wenig bedeutenden Na- 
men verdient. Und vielleicht gestehen Sie mir, nach einer Anmer- 
kung, die ich gleich machen will, diese Kenntnis zu. Wenn man dem 
Ausdrucke: große Welt, seine Würde lassen will, so ist die Zahl 
derer, die eigentlich dazu gehören, sehr gering. Wie sehr würde man 
ihm diese Würde nehmen, wenn man den ganzen Schwarm mit dazu 
rechnen wollte, dem bloß sein Stand und etwas von einer halbgebildeten 
Lebensart den Eintritt erlauben. Wenn Sie diese Anmerkung für wahr 
halten, so muß sich Ihr Vergnügen, das Sie in Ihren Gesellschaften 
finden, sehr verringern. Sie werden mir zugestehn, daß ich mich auf 
Ihre Materie völlig einlasse, wenn ich Ihnen noch sage, daß unter den 
wenigen, welche die große Welt ausmachen, bisweilen einer ist, der 
zur Freundschaft und zu jeder andern ernsthaften Sache gemacht, das 
Joch desjenigen Umgangs, der Ihnen so sehr gefällt, zwar bloß aus 
Pflicht, aber zugleich auf eine glückliche Art trägt, daß er denen, die 
nur bis auf eine gewisse Weite sehn, Geschmack daran zu haben 
scheint. 

Erlauben Sie mir, daß ich nun ein wenig genau in der Beantwortung 
Ihres Briefes werde. Ich zweifle sehr, daß irgendeine Art von Schmei- 
chelei ohne Gift sei. Vielleicht hat die feinste den schlimmsten. Es 
mag wohl süß genug sein, sich immer ein wenig über sich selbst 
erhoben zu fühlen; aber - ich sehe wohl, daß ich Ihnen zu streng 
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vorkommen werde; und gleichwohl bin ich es nicht, wenn ich Ihnen 
sage, daß diese Sache überhaupt sehr moralisch ist, und daß wir uns 
nicht genug hüten können, die Eitelkeit andrer anzufeuern. Sie hat 
ohnedies Nahrung genug in sich selbst. 

Daß Freunde naiv gegeneinander sind, lassen Sie noch so hin- 
gehen; aber daß sie auch familiär miteinander umgehen, das beleidigt 
in Ihren Augen die feine Gezwungenheit der Politesse zu sehr. Ich 
sehe wohl, Sie haben niemals Anlaß gehabt, die Anmerkung zu ma- 
chen, daß die Familiarität der Freundschaft einen gewissen ihr eignen 
Wohlstand beobachte. Und warum sollte man es sich nicht gerade, 
heraus sagen, daß man sich liebt? Kann es die wahre Neigung anders 
sagen? Zeichnung, ich bitte um Verzeihung, daß ich ohne alle Ein, 
kleidung rede, Zeichnung haben Sie gar nicht; und Kolorit - es gibt 
verschiedne Arten derselben, gewiß keine natürliche! 

Mir wird ganz angst dabei, wenn ich mir Ihr beständiges Zuwägen, 
wie unvermerkt es auch geschehen mag, recht lebhaft vorstelle. Welch 
ein Vergnügen, sagen Sie, in einer solchen Gesellschaft zu sein, und 
selbst wägen zu können. Ich weiß nicht, ich habe immer an der Größe 
dieses Vergnügens ein wenig gezweifelt. Aber freilich, wenn man 
selbst wägen kann. Doch sind nur sehr wenige, die es recht können. 

Ich weiß nicht zu welchem erniedrigenden Zwange Sie Ihre Seele 
gewöhnt haben müssen, daß es Ihnen keine angenehme Vorstellung 
ist, Ihre völlige Meinung zu sagen? Wie beseelt es den Umgang der 
Freundschaft, wenn keiner von seiner Meinung etwas zurückhält; 
aber zugleich nicht so sehr von derselben ist, daß er unbiegsam sein 
sollte, sich von stärkern Gründen, als die seinigen sind, überzeugen 
zu lassen. Wenn ich mir diese Freimütigkeit, diese Biegsamkeit und die 
Freude, daß wir die seinige annehmen, als Gefährtinnen der Freund- 
schaft vorstelle, so denke ich sie mir unter ihren Grazien. 

Ohne von der glücklichen Ausbildung eines Nichts jemals hin- 
gerissen zu werden, sehe ich schr wohl ein, daß man nicht immer von 
wichtigen Dingen reden könne, und daß die Geschicklichkeit, Klei- 
nigkeiten zu etwas zu machen, ihren Wert habe. Aber wie sonderbar 
ist es, so wie Sie, von einer Geschicklichkeit eingenommen zu werden, 


deren Anwendung in den meisten Fällen durch die Notdurft ver- 
anlaßt wird. 
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Lernen Sie nur die Freundschaft aus der Erfahrung kennen. Sie hat 
außer ihren scherzhaften Kleinigkeiten, auch noch andte, die viel un- 
terhaltender als diejenigen sind, die Ihnen itzt noch so sehr gefallen. 
Nur die Neigung zu dem, den wir lieben, kann eine Kleinigkeit, die 
er sagt, über ihre Sphäre erheben, und machen, daß wir Geschmack 
daran finden, sie zu hören. Wenn wir aber nur in einer Gesellschaft 
von Bekannten, von guten Bekannten, und von guten Freunden sind, 
so werden die Kleinigkeiten durch ihre Ausbildung noch kleiner. 
Wir bemerken, was sie eigentlich sind, desto mehr, je besser das Kleid 
ist, mit welchem sie sich schleppen; denn es muß ihnen, ihrer Natur 
nach, immer ein wenig zu groß sein. 

Wie aufrichtig ich es mit Ihnen meine, können Sie daraus urteilen, 
daß ich Ihnen wenigstens einen Freund wünsche. Ich sehe wohl ein, 
daß Sie nicht bedauert sein wollen; unterdes kann ich mich doch 
nicht ganz enthalten, Sie so lange ein wenig zu bedauern, bis ich er- 
fahren werde, daß Sie nicht mehr ohne Freunde sind. Machen Sie mir 
das Vergnügen, mir diese Nachricht, sobald Sie können, zu geben. 
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VON DER BESCHEIDENHEIT 


Die Bescheidenheit ist nicht nur einrichtiges Urteil, das wir über den 
eigentlichen Grad unsres Wertes fällen, und, durch unser Betragen, auf 
eine ungezwungne Art andern zu erkennen geben: sie ist auch eine bei, 
nah furchtsame Sorgfalt, daß wir dennoch in diesem Urteile, wie streng 
und unparteiisch wir auch gegen uns gewesen sind, geirrt und uns mehr 
gute Eigenschaften zugeschrieben haben möchten, als wir wirklich be 
sitzen. Wenn dieses letzte nicht wäre, so würde man einen Bescheidnen 
zwar hochachten, aber ihm nicht die Liebenswürdigkeit zugestehn, 
die selbst den Stolzen für ihn einnimmt. Der Bescheidne hat, außer den 
angeführten Kennzeichen, auch noch dieses, daß er es nicht allein gar 
nicht zu scheinen affektiert, sondern diesen Schein so sehr vermeidet, 
daß sich über alle seine Handlungen diejenige Natürlichkeit und edle 
Einfalt ausbreitet, die auch dann schon, wenn sie nicht von der Bes 
scheidenheit entsteht, und nur die Folge eines offnen und freien Charak- 
ters ist, einen Mann von Verdiensten entdeckt. Aber nur derjenige, 
der mit großen Verdiensten gleiche Tugenden verbindet, oder viel- 
mehr, der durch die Ausübungen seiner Pflicht, gegen welche alle 
andre Verdienste von geringem Werte sind, groß ist, nur ein solcher 
kann dieVorzüge der Bescheidenheit in ihrem ganzen Umfange zeigen. 

Der feine Stolz ist ein nur allzu künstlicher Nachahmer der Be 
scheidenheit; denn er kann die erfahrensten Kenner von Charakteren 
hintergehn. Es ist traurig, daß die schönste unter den Tugenden so 
entweiht werden kann. Ich sage nur, daß sie die schönste, und nicht, 
daß sie die größte sei. Denn diese ist, die unmittelbaren Pflichten 
gegen Gott ausgenommen, die Menschlichkeit. 

Wir lernen Philinten kennen. Er gefällt uns. Er scheint nichts von 
seinen bekannten Verdiensten zu wissen. Wir schn bald aus seinem 
Betragen, daß er die Bescheidenheit für eine schätzbare Eigenschaft 
hält. Aber wir sind schon so oft durch die feinen Nachahmungen 
dieser Tugend betrogen worden. Wir sind also auf unster Hut, und 
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fest entschlossen, unser Urteil über seine Bescheidenheit, erst nach 
langer Untersuchung, zu fällen. Wir fahren fort mit ihm umzugehn. 
Denn er gefällt uns auch aus andern Ursachen, als wegen seiner an- 
scheinenden Bescheidenheit. Wir finden ihn aufrichtig, wahrhaft und 
natürlich. Er ist sich beständig gleich, auch in der Bescheidenheit: und 
Heuchler sind es doch schr selten. Wir fangen an, geneigt zu werden, 
ihn für wirklich bescheiden zu halten. Aber weil wir dieses merken, 
so werden wir desto behutsamer. Denn wir haben uns schlechterdings 
vorgenommen, uns nicht wieder durch den Schein der Bescheiden- 
heit hintergehn zu lassen. Philint wird auf eine feine Art gelobt, und 
zwar von Leuten, die er hochachtet. Er lehnt das Lob ungezwungen, 
und zugleich mit einer gewissen angenehmen Dankbarkeit von sich 
ab, daß wir gar nicht dabei entdecken, daß er bescheiden zu scheinen 
suche. Ein Stolzer, der Verstand und Lebensart hätte, würde es beinah 
ebenso machen. Wir kennen ihn nun schon ziemlich lange. Da wir 
ihn bisher ganz entfernt davon gefunden hatten, durch irgend etwas 
schimmern zu wollen, so hatten wir zwar nicht schlechterdings ent- 
schieden, daß ihm gewisse Sachen, wovon wir vieles wissen, und auf 
die er sich fast gar nicht eingelassen hatte, völlig unbekannt wären; 
aber wir hatten doch geglaubt, daß seine Einsichten in dieselben sehr 
unvollständig sein müßten. Wie angenehm werden wir überrascht, 
wenn wir bei einer Gelegenheit, die ihn beinahe zwingt, sich über 
diese Materie zu erklären, finden, daß er sie mit der vollständigsten 
Genauigkeit auseinandersetzt. Unsre Neigung, ihn für wirklich be 
scheiden zu halten, wird stärker; und noch stärker wird sie, da wir 
sehen daß, da er von einigen, die er recht sehr hochachtet, auf einen 
gewissen Grad verkannt wird, daß er dennoch fortfährt, ihren Ver- 
diensten Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, und ihnen durch keine 
Art von Gegenstolz zeigt, daß er ihre Begegnungen empfunden habe. 
Wenn wir nicht durch die falsche Bescheidenheit so oft betrogen, und 
beinah argwöhnisch geworden wären; so würden wir itzt, ohne wei- 
tere Untersuchungen im geringsten für nötig zu halten, geradezu ent’ 
scheiden, daß Philint ein Mann von sehr wahrer Bescheidenheit seı. 
Wir hatten bisher mit scharfem Auge bloß aufihn achtgegeben; nun 
wollen wir ihn um völlig gewiß zu werden, auch auf’ die Probe stellen. 
Wir sind bekannt genug mit ihm; wir können es tun. Wir tadeln 
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daher etwas an denjenigen von seinen Unternehmungen, welche ihm 
die liebsten zu sein scheinen. Wir tun es zwar nicht ohne Mäßigung, 
aber zugleich mit dem kalten Blute, mit der gründlichen Strenge, 
welche die Sprache der Wahrheit ist. Wird Philint sogar diese Probe 
aushalten? Er hört uns mit gesetztem Wesen an, und ohne die ge 
ringste Gegenanklage in seinem Betragen zu zeigen. Unser Tadel war, 
weil wir ihn nicht genug kannten, in verschiednen Stücken nicht ge- 
gründet. Er sagt uns dies mit eben der edlen Freimütigkeit, mit welcher 
er dasjenige, was er wahr darin fand, zugestanden hatte. Ein Versehn 
bloß durch Worte zugeben, ist nur ein halbes Geständnis. Dies ist ihm 
nicht genug. Er verbessert daher dasjenige, worin er gefehlt zu haben 
überzeugt worden war. Ist es uns nun noch zu zweifeln möglich, daß 
Philint die schönste der Tugenden in einem sehr hohen Grade besitze? 

Es ist gewiß! Selten, sehr selten, findet man einen Philint. Aber der- 
jenige, der ihn für eine moralische Chimäre hält, scheint mir wenig An- 
sprüche auf den Besitz der übrigen Tugenden machen zu dürfen. Er 
kann gewisse Verdienste haben; allein die wahrsten, deren Mangel 
allen übrigen sehr nachteilig ist, hat er nicht. 

Die nachgeahmte Bescheidenheit, dieser kluge Stolz, besticht den 
Stolz andrer, und erlangt dadurch diejenigen kalten Gegendienste, die 
Bestochne zu erzeigen pflegen. Und welch eine unnütze Verschwen- 
dung sind alle vorigen Bestechungen, wenn der andre entdeckt, daß 
er mit falscher Münze bestochen wird! 

Derjenige, dem es noch gar nicht eingefallen ist, daß er die Be, 
scheidenheit für eine von den liebenswürdigsten Tugenden zu halten 
habe, die er ausüben kann, oder der, bei dem sie dem Stolze noch zu 
sehr unterliegt, wird, durch die Beobachtung folgender drei Punkte, 
gut anfangen, oder auf dem schon betretnen Wege glücklich fortgehn. 

Er gewöhnt sich, alle Dinge vornehmlich in dem Gesichtspunkte 
anzusehn, der ihren eigentlichen Wert entscheidet. 

Er fürchtet oft, daß er sich selbst noch nicht genug kenne, und fängt 
daher diese Untersuchung manchmal von neuem, und mit einer sol- 
chen Sorgfalt an, als wenn er sie noch niemals unternommen hätte. 

Er sieht viel seltner auf die Höhen, die er schon überstiegen hat, 
herunter, als er nach denen hinaufsieht, die er noch vor sich hat, und 
die er vielleicht niemals völlig ersteigen kann. 
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VON DEM FEHLER 
ANDERE NACH SICH ZU BEURTEILEN 


Es ist eins von den sonderbarsten Schauspielen, das man sich geben 
kann, wenn man mit Aufmerksamkeit zusieht, wie fast jeder den 
andern nach sich selbst beurteilt. Selbst der Rechtschaffne fällt in den 
Fehler, von andern unrichtig zu urteilen, indem er die Tugenden, die 
er selbst hat, auch bei andern findet. Aber welch ein edler Fehler 
ist dieser! 

Einen gewissen Unterschied, auch wohl Vorzug einiger Ver- 
standeskräfte und der Denkart gesteht man zwar noch bisweilen zu; 
allein in Absicht auf die Eigenschaften des Herzens, überredet man 
sich leicht, keinen über sich zu haben. Wenn man außerordentlich 
große Tugenden in der Geschichte findet; so hält man hier den Ge- 
schichtschreiber für einen Dichter, und wenn man sie selbst sieht, so 
ist man gar zu geneigt, denjenigen, der sie tut, für einen Heuchler zu 
erklären. Und wenn dieses von ihm zu behaupten gar zu unwahr- 
scheinlich ist; so sucht man sie durch die Erfindung kleiner Absichten 
derselben, herunterzusetzen; oder man würdigt sie nicht mehr, mit 
dem, was man selbst tun könnte, zu vergleichen, indem man sie aus 
einer Enthusiasterei des Herzens herleitet, durch die man sich in einer 
Welt, wie die unsrige ist, zwar lächerlich, aber gewiß nicht glück- 
lich mache. 

Diese Gewohnheit, den weisen, den tugendhaften, den großen 
Mann zu sich herunter zu erniedrigen, und ihn mit seinem eignen 
kleinen Maße zu messen, hat unter andern auch diese schlimme Folge, 
daß man sich der Muster der Nachahmung und ihres vielseitigen 
Nutzens beraubt. Und diese Muster der Nachahmung sind gleich’ 
wohl für die meisten die einzige Reizung, die ihnen übrig ist, min 
destens einige Stufen der Tugend zu ersteigen. Denn die Aussprüche 
der Pficht sind ihnen zu kalt. Sie wirken nicht auf ihr Herz. 

Kleon könnte sich vielleicht zu einem gewissen Grade von Tugend 
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erheben; allein wenn er fortfährt, Aristen nach sich selbst zu beurteilen, 
so ist gar keine Hoffnung mehr dazu. 

‚Arist verzeiht seinem Feinde auf eine Art, welche die Zuschauer 
beinah zweifelhaft macht, ob er beleidigt worden sei. Kleon, dem es 
unbegreiflich ist, daß man so verzeihen könne, hält Aristen für furcht- 
sam. Denn das ist er selbst. 

Arist scheint nicht reicher zu werden, ob er gleich in Umständen 
ist, in welchen er es werden könnte. Er hatte einigen Unglücklichen 
geliehn, von denen er geglaubt hatte, daß sie rechtschaffen wären. 
Dies weiß Kleon zwar nicht; allein er spricht doch Aristen die Ge 
schicklichkeit ab, seinen Reichtum zu vermehren, diese so leichte Ge, 
schicklichkeit, wenn sie durch die Gewissenhaftigkeit nicht schwer 
gemacht wird, und Kleon gleichwohl nicht hat, ob ihn gleich Schwie- 
rigkeiten von dieser Art überhaupt nicht sehr einschränken. 

Arist tut bisweilen etwas für die Nachkommen. Der arme Kleon, 
wie könnte er Aristen in einem solchen Verdachte haben, er, der seinen 
Vater kaum ein wenig liebt, welcher fast sein ganzes Vermögen für 
ihn hingegeben hat. 

Arist läßt sich nicht leicht herunter, Kleinigkeiten dadurch, daß er 
darüber etwas entschiede, wichtig zu machen. Kleon sieht, daß Arist 
schweigt, und hält dafür, daß Arist von seiner Meinung sei. 

Homer sagt, daß uns Jupiter die Armen zusende. Man könnte eben 
dies von Männern sagen, deren Tugenden Beispiele sind. Aber was 
macht die kleine Seele eines Kleons aus einem Arist, der ihm zu- 
gesandt ist? Eine kleine Seele, wie er selbst hat! Und was ist ihm dann 
für eine Reizung übrig, in die Höhe sehn zu lernen, wenn er auf einen 
‚Arist nur nicht herabsieht? 

Wofern er nur ein wenig auf sich Achtung gäbe, so könnte ihn die 
Erfahrung sehr leicht überzeugen, wie sehr er in seiner Art zu be 
urteilen irre. Wie klein müßte er sich finden, wenn er sich erinnern 
wollte, daß seine Vermutungen, durch die er die Handlungen eines 
Arist bei gewissen wichtigen Veranlassungen vorherzuschen glaubte, 
so scht falsch gewesen sind. Und gleichwohl kann ihn die Erinnerung 
dieser Erfahrungen von seiner Krankheit, andre nach sich zu beurtei- 
len beinah allein heilen. 


Wer schon angefangen hätte, seine Zuflucht zu diesem Heilungs- 
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mittel zu nehmen, dem würde es sehr nützlich sein, wenn er die Ge- 
schichte in der Absicht läse, daß er sich bei merkwürdigen Begeben- 
heiten vorstellte, was er, wenn er darin verwickelt gewesen wäre, getan 
haben würde, und dann zusähe, was große Männer getan haben. 

Wer dies oft wiederholt hat, wird die Lächerlichkeit des Kon- 
trastes sehn, die sein voriges Verfahren hatte. Es ist in der Tat nichts 
komischer, als einen Kleon zu kennen, und ihn andre beurteilen zu 
hören. Dies Männchen steht in einem unbekannten Winkel, und 
glaubt doch mitten auf dem größten Schauplatze der Welt zu stehn. 
Wie dem Gelbsüchtigen alle Gegenstände gelb vorkommen: so 
scheinen einem Kleon alle Menschen eben so klein als er selbst ist. 
Sobald er die übrigen seiner Aufmerksamkeit würdigt; so ist er 
gleich mit seiner Zauberei fertig, sie in sich selbst zu verwandeln. Es 
ist ein grotesker Anblick diesen Pygmäen zu schen, der, sobald er 
einen wirklichen Menschen erblickt, den Stab seiner eignen Größe 
neben ihn stellt, oder ihn auf seine Wagschale legt. Da ein gewisser 
hoher Grad des Lachens eine sehr gesunde Erschütterung des Leibes 
sein soll; so ist es nicht völlig abzuraten, sich bisweilen einem solchen 
Pygmäen zu nähern, und sich auf seine Art von ihm handhaben zu 
lassen. 
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VON DER WAHREN HOHEIT 
DER SEELE 


Ich hatte mich, weil mir der Schatten nirgends kühl genug war, über 
dem Aufsuchen dichterer Bäume ein wenig verirrt, und mich endlich 
bei einem Busche niedergesetzt. Ich wollte lesen; aber ich blätterte 
nur. Denn wen läßt der Anblick der schönen Natur lange lesen? Als 
ich mich auf diese Art zwischen meinen und meines Buches Betrach- 
tungen teilte, so hörte ich einige Worte eines ernsthaften Gesprächs, 
und es währte gar nicht lange, daß sich die, welche sich unterredeten, 
auf der andern Seite des Busches niedersetzten. 

Ich will sie Damokles und Crito nennen. Ich glaube nicht, daß ich 
sie um Verzeihung zu bitten habe, daß ich ihr Gespräch drucken 
lasse; aber wie vielen meiner Leser habe ich es vielleicht, daß ich ihnen 
etwas so Unbekanntes und Dunkles wiederhole? 

Damokles. Aber wenn denn die Ehrbegierde eben deswegen so ver 
führerisch ist, weil sie so viel Schein vom Edeln und Großen hat, und 
man also wegen ihrer so starken Reizungen auf das lebhafteste gegen 
sie streiten muß: was bleibt denn übrig, womit sich eine Seele sät- 
tigen kann, die diese Nahrung vor allen andern sucht? 

Crito. Ich habe dir schon gesagt, und dir war es ohnedies schon 
bekannt, daß die Bestrebung nach großen Endzwecken, und die Er- 
teichung derselben, die Belohnungen der Ehre nicht nötig haben, den 
Durst einer Seele zu stillen, die ihren Wert fühlt. 

' Damokles. Aber der Beifall solcher Männer, wie du eben beschrieben 
hast? 

Crito. Den suche. Allein wenn du ihn auch nicht erlangen solltest, 
so habe Mut genug zu glauben, daß du ihn verdienest. 

Damokles. Dieses Suchen, dieser Mut - nein, Stolz ist es gewiß 
nicht; aber es ist doch Ehrbegierde, 

Crito. Ehrbegierde, wenn du willst, nach dem man das Wort 
nimmt. Ich will dir sagen was es ist. Es ist Hoheit der Seele. 
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Damokles. Hoheit der Seele! Dies Wort hat mir immer wie Musik 
geklungen. © laß uns ein wenig davon reden, Crito. 

Crito. Wer kann ohne Enthusiasmus davon sprechen? Und wir 
wollen es doch gern mit philosophischer Kälte tun, wie ich glaube. 

Damokles. Beides. Mit dieser überhaupt: und wenn wir uns nicht 
mehr enthalten können, mit Enthusiasmus. 

Crito. Diese Hoheit ist nicht sowohl das Gefühl einer großen 
Seele, das sie von sich selbst hat, ob dies gleich auch mit in Betrach- 
tung kommt: sie zeigt sich vielmehr durch gewisse Handlungen, wo, 
bei eine außerordentliche Überwindung unsrer selbst nötig ist, am 
meisten, durch die Überwindung der Ehrbegierde, nicht des Stolzes, 
(das wäre ein zu kleiner Sieg für sie!) und derjenigen Rache, die in den 
‚feinsten Forderungen der Ehrbegierde ihren Grund hat. 

Damokles. Aber gleichwohl scheint sie, (denn ich zittre, mich 
irgend einer Art von Ehrbegierde zu überlassen) scheint sie mir eine 
Tochter der Ehrbegierde zu sein. 

Crito. Eine weise Tochter einer stets heftigen und oft ausschwei- 
fenden Mutter. 

Damokles. Glaubst du meinen Philemon so gut zu kennen, als ich? 

Crito. Unsern Philemon, bitte ich mir aus. Aber freilich haben Jahre 
dazu gehört, ehe ich ihn habe ganz kennengelernt. Denn es lebt kein 
Mensch mehr, der so weit davon entfernt ist, die Entdeckung seines 
Charakters andern aufzudringen. 

Damokles. Und was sagst du sonst noch von ihm? 

Crito. Daß ich ohne ihn keinen recht bestimmten Begriff von der 
Hoheit der Seele haben würde. 

Damokles. Das ist sehr viel von ihm gesagt. 

Crito. Es ist genug gesagt; aber nicht zu viel. Ich glaube, heute 
könntest du mich böse machen, ob ich mich gleich rühme, daß es 
meine Freunde niemals können. Kennst du ihn denn? 

Damokles. Rede nur. So mag ich dich wohl böse sehn. 

” Crito. Hat er nicht immer jede kleinere Ehre verachtet? und die grö- 
Bern jemals anders als Mittel zu wichtigen Endzwecken angesehn? 
Hat er sich jemals durch gleiche Begegnungen gerächt, wenn ihm die 
ihren Beifall versagten, die er hochachtete, da es doch so schr in seiner als 
in irgend eines andern Gewalt war, sie auf eine feine Art zu erniedrigen? 
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Ist er nicht immer ein unparteiischer Beurteiler ihrer Verdienste ge- 
blieben? Hat er sich jemals (so lerne ihn kennen!) den Vorstellungen 
von dem Triumphe dieser außerordentlichen Unparteilichkeit lebhaft 
überlassen? Kennst du ihn nun? 

Damokles. Nun habe ich - 

Crito. Warte, ich habe noch mehr zu sagen. Er hat sich niemals an 
denen, die er eben nicht Ursache hatte hochzuachten, und die schwach 
genug waren, ihn oft sehr zur Rache zu reizen, er hat sich sogar als- 
dann niemals an ihnen gerächt, wenn sie sein Stillschweigen, sein 
immer gleiches Betragen gegen sie, für Schwäche hielten. Und wo ist 
eine lebhaftere Reizung zur Rache, als hier? 

Damokles. Mir wird ganz heiß dabei, wenn ich mir diese Reizung 
vorstelle. 

Crito. Und unserm Philemon noch heißer, um sie zu überwinden. 
Und er überwindet sie. 

Damokles. Das ist viel, sehr viel, mein teurer Freund. Mir schwin- 
delt, wenn ich ihm bis in seine Höhen nachsehe. 

Crito. Ja, es ist viel. Zur Überwindung vieler andern Leidenschaf- 
ten gehört Größe, aber dies ist Hoheit der Seele. 

Damokles. Hat er viel an sich arbeiten müssen? 

Crito. Eine Seele, wie die seinige, ist beständig in Arbeit gegen sich 
selbst. Du kennst seine heftige Lebhaftigkeit. Er Aammt nicht; er 
glüht. Und dann sein sanfter Charakter! Dies ist sein beständiger Sieg 
über sich selbst. 

Damokles. Ich kann mich nicht mehr enthalten, dir zu sagen, daß 
ich dich nun dahin gebracht habe, wohin ich dich bringen wollte. Du 
hast den Philemon und dich sehr richtig beschrieben. 

Crito. Mich? - Ich habe nicht an mich gedacht. Doch glaube mir, 
wenn ich einst werde sagen können: Ich bin wie Philemon; so will 
ich dir es sagen, weil du mich kennst, und mich nicht eitel nennen 
wirst. Doch laß uns nun von etwas anderm sprechen. 

Damokles. Du eitel? Du, der stolz zu sein verachtet, und die Ehr- 


begierde nur insofern an sich duldet, als sie ein Mittel zu großen 
Zwecken ist? 
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GESPRÄCHE VON DER GLÜCKSELIGKEIT 


I 


Sie haben mich bisher so gut geleitet, sprach der Jüngling Philobulus 
zu seinen beiden Freunden, Mesus und Aristus, daß mir es sehr natürlich 
geworden ist, mich in allen Sachen, die mir wichtig sind, an Sie zu 
wenden. Wenn ich wüßte, daß Sie jetzt eben geneigt wären, etwas 
weniger lakonisch zu sein, als Sie gewöhnlich sind, so möchte ich 
wohl eine Hauptfrage an Sie tun, deren Entscheidung mich sehr nahe 
angeht. 

Mesus. Ich hasse alle Vorreden, auch die kurzen. Ihre Frage also. 

Philobulus. Meine Frage soll gleich kommen; aber noch ein wenig 
Vorrede müssen Sie mir erlauben. Ich muß Ihnen noch einmal dan- 
ken, daß Sie mir geholfen haben, meine jetzige Lebensart zu erwählen. 
Eins wundert mich nur, daß ich meine Frage nicht vor dieser Wahl 
getan habe, und daß ich nicht von Ihnen veranlaßt worden bin, sie 
damals zu tun. 

Mesus. Wenn ich Ihre Frage wüßte, würde ich mich mit Ihnen 
wundern, oder auch nicht wundern. 

‚Aristus. Sie sehen, mein lieber Philobulus, daß Ihre Bitte um etwas 
weniger Lakonismus eben keinen tiefen Eindruck gemacht hat. 

Philobulus. Ich getraue mir nicht Ihnen zu antworten. Mesus möcht 
es für eine neue Vorrede halten. Meine Frage ist diese: darf ich es 
unternehmen, glückselig in der Welt werden zu wollen: Oder muß ich 
es mir zur Pflicht machen, nur (ich habe kein rechtes Wort zu meinem 
Begriffe, es ist so etwas in der Mitte zwischen Elend und Glückselig- 
keit,) nur zufrieden zu sein? 

Mesus. Die Pflicht noch bis itzo bei Seite, was möchten Sie denn 
von beiden am liebsten? 

Aristus. Was er von beiden am liebsten möchte: Werden, was ich 
bin, glückselig! Und das Bestreben darnach ist seine Pflicht. 
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Mesus. Ich will mich in keine Untersuchung Ihrer Glückseligkeit 
einlassen. Das wäre nicht freundschaftlich von mir gehandelt, wenn 
ich Ihnen herausgrübelte, daß - 

Aristus. Meine Glückseligkeit kann die strengste Untersuchung aus, 
halten, besonders deswegen, weil Sie mich ganz verstehen, wenn ich 
sie Ihnen ganz beschreibe, 

Mesus. Nun gut! So sei es denn möglich, daß man bisweilen glück- 
selig sein könne. Ich bin es ja selbst einmal gewesen. Aber ist denn die 
Ausnahmg, die seltne Ausnahme die Regel: Wollen wir denn unsern 
geliebten Philobulus mit diesem Phantom auf den großen Schauplatz 
des Elends hinausschicken? Und wollen wir ihm den Weg zur Zu. 
Friedenheit dadurch geradezu abschneiden, daß wir ihn reizen, nach 
Glückseligkeit zu streben? 

Philobulus. Ach meine Freunde, so wären denn die süßen Träume 
meiner gewiß glückseligen Kindheit von einer künftigen noch größern 
Glückseligkeit... 

Mesus. Fasse Mut, mein Philobulus, du bist ja sonst mutig. Ist dies 
Leben denn etwas anders, als ein Gang zum Grabe? und kann denn 
der Gang zum Grabe mit etwas anderm, als Nacht umringt sein? 

Aristus. Schauplatz des Elends ... Gang zum Grabe ... Nacht ... 
Dies hat gewiß Ihr Young gesagt, oder würde sich doch, wenn er es 
hörte, betrüben, daß er nicht auch dieses Dunkle über sein schwarzes 
Gemälde von dem menschlichen Elende ausgebreitet hätte. 

Mesus. Ja, mein Young, aber auch Ihrer. Denn wie sehr lieben Sie 
ihn nicht! 

Aristus. Freilich lieb ich ihn; und ich möchte fast sagen noch mehr 
als Sie, weil ich ihn, wenn ich es recht bedenke, wegen seiner schwar- 
zen Abbildung des menschlichen Elends eigentlich hassen sollte, 

Mesus. Einen Engel hassen? und zwar deswegen, weil er die Wahr- 
heit sagt? 

Aristus. Ja, gewiß viel große, erhabne, himmlische Wahrheiten; aber 
in Absicht auf den Punkt, wovon ich rede, nur die Wahrheit seiner 
Empfindung. 

Mesus. Wenn nun aber seine Empfindung die Sachen völlig so, wie 
sie sind, nicht stärker und nicht schwächer fühlte... 

Aristus. Das ist eben die große Frage unter uns, 
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Mesus. Ach, Aristus, wenn nur nicht fast alle Begebenheiten, die 
wir erlebt haben, und die uns näher angingen, wider Sie entschieden! 
Wenn z.E. die Glückseligkeit der Freundschaft und der unschuldi- 
gen Liebe so oft, und nach so kurzem Genusse, von dem Tode unter- 
brochen werden: was sollen wir uns alsdann von der Erlaubnis, nach 
Glückseligkeit zu streben, für Vorstellungen machen: In drei Jahren 
vier noch lockre Gräber von Freunden! Oder soll ich Sie an diesen 
für mich so großen und für Sie nicht kleinen Verlust lieber nicht er- 
innern?... 

Philobulus. So oft verliert man Freunde, und so früh kann ich Sie 
verlieren? 

Mesus. Mut, edler Jüngling! Wir reden ja nur von diesem Leben. 
Wie bald ist oft dieser Traum ausgeträumt! 

Aristus. Ja, Mut, meine Geliebten, aber auch Dankbarkeit gegen 
den großen Geber, der uns, auch in diesem Leben, nicht selten lange 
glückselig macht. 

Mesus. Wer dankt Ihm lieber, als ich? Mit weniger Anhänglichkeit 
an mich selbst, danke ich Ihm, so viel es meine Schwachheit zuläßt, 
für alles. 

Philobulus. Wie zittert mein Herz, Aristus, daß Sie von unsers 
Freundes Meinung werden. 

Aristus. Ich sehe, Sie haben einen Hang nach seiner Seite hin... Ja, 
Mesus, für alles! Aber vornehmlich müssen wir uns bestreben, glück- 
selig zu sein, um Ihm auch dafür danken zu können. Sie kennen 
Shakespears berühmten Vers: 


To be, or not to be, that is the question! 


Ich wende ihn für uns so an: 

Glückselig, oder nicht glückselig zu sein, das ist die große Frage? 

Mesus. Und wie wird die große Frage von der Erfahrung entschie 
den? Durch Elend auf der tiefsinkenden Wagschale. 

Aristus. Wir müssen, wie mich deucht, ein wenig kälter sein, wenn 
wir etwas ausmachen wollen. 

Mesus. Ich dächte, Sie kennten mich. Wer mag so gern mit kaltem 
Blute von wichtigen Dingen sprechen, als ich? Was soll ich Ihnen, 
oder was wollen Sie mir erweisen? Doch ehe wir uns auf irgendeinen 
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Erweis einlassen, werden Sie mir zugestehn, daß derjenige nicht wenig 
verlange, der nach Glückseligkeit strebt. Der Besitzer der Glückselig- 
keit gehet seinen Weg zwischen dem ausschweifenden Forderer, der 
kein Mensch mehr, der ein Engel sein wollte, und zwischen dem Ge, 
nügsamen, der in diesem Leben alle Ansprüche auf Glückseligkeit 
aufgegeben hat. Sie sehen leicht, daß ich hier nicht von dem Unwis- 
senden und Kaltsinnigen rede, der aus Mangel der Fähigkeit zur 
Glückseligkeit genügsam ist. 

Aristus. Ich setze dasjenige, was den großen Namen Glückseligkeit 
verdient, an eben diese Stelle. 

Mesus. Und bis dahin könnten wir gelangen? 

Aristus. Ja, wenn wir mit anhaltendem Eifer darnach streben. 

Mesus. Also hilft, nach Ihrer Meinung, Schnellsein zum Laufen: 

Pbilobulus. Darf ich Sie einen Augenblick unterbrechen, meine 
Freunde: Welche Arten von Glückseligkeit halten Sie für die vor- 
züglichsten? 

Aristus. Wollen Sie ihm diese Arten nennen? 

Mesus. Sie haben mehr recht dazu, weil Sie sich für glückselig 
halten. 

Aristus. Man sollte denken, Sie kennten nicht einmal die Theorie 
der Glückseligkeit. 

Mesus. Vielleicht habe ich diese Theorie nur zu sehr studiert; und 
vielleicht ist dieser Umstand eine von den Ursachen, warum ich nicht 
glückselig bin.. Die erste von allen ist das Bewußtsein, seine Pflicht 
getan zu haben. Sie wollen jetzt zwar nur die verschiednen Arten der 
Glückseligkeit von mir hören, aber es ist mir unmöglich, nicht hin- 
zuzusetzen: Wer kann jemals dahin kommen, daß er sich hier nur 
einigermaßen genug tue? Wer kann sich hier nur bis zur Zufriedenheit 
erheben? - Doch ich gehe weiter. Der wäre gewiß sehr glückselig, der 
in Betrachtung der Wahrheiten, die uns am nächsten angehn, ich sage 
nicht aller dieser Wahrheiten, nur der meisten, durch das große Laby- 
rinth des Grübelns bis zur Gewißheit durchdränge. Nur einen Punkt 
zu berühren. Welche Marter ist es, die Arbeit, uns selbst völlig zu ken, 
nen, mit so wenigem Erfolge so oft von neuem zu unterneh men! Der 
Freundschaft und der edlern Liebe haben wir schon vorher erwähnt. 
Welche reiche Quellen sehr wesentlicher Glückseligkeiten! Aber wie 
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selten finden sich Freunde und Liebende, die füreinander gemacht 
sind! Und wenn sie sich finden, meinst du, Philobulus, daß der Tod 
dann lange säumen werde? 

Philobulus. Sie erschrecken mich. 

Mesus. Kann ichs ändern? Und wenn denn der Tod auch säumte, 
entsteht denn nicht oft eine lebhafte Befürchtung desselben bei den 
kleinsten Veranlassungen; oder eine gewisse dunkle Ahndung (wenn 
diese sich nur nicht auf so viele Exempel gründete!) daß eine so große 
Glückseligkeit nicht lange dauern könnte, oder Vorwürfe, die wir 
uns machen, daß wir ein Mitgeschöpf zu sehr lieben, die allerdings 
oft gegründet sein können, die aber auch oft übertrieben werden, weil 
uns der Geber hier viel erlaubt, wenn uns nur lebhafter und oft wieder- 
holter Dank zu ihm erhebt?... Und was sind noch für Glückselig- 
keiten übrig? Eine von den großen Glückseligkeiten wäre, nicht zu 
sehr eingeschränkt in Absicht auf das Wohltun zu sein. Aber wel- 
cher Gewissenhafte kann reich werden, wenn er nicht erbt, oder ganz 
ungewöhnliche Folgen seiner Einrichtungen und seines Fleißes erlebt? 
... Und die Ehre? Wenn es auch erlaubt wäre, sich den Vorstellun- 
gen von ihr mit Anhänglichkeit zu überlassen, was ist sie? Sie bleibt 
freilich ein Mittel zu wichtigen Zwecken. Doch von dieser Seite be 
trachte ich sie itzt nicht. Was ist sie an sich selbst? Wer sind denn die 
Leute, die ehren können, wenn man nur einigermaßen verwöhnt ist, 
nicht so geradezu vorliebzunehmen. 

Aristus wollte eben anfangen zu reden, als Alphius dazu kam und 
machte, daß sie die Fortsetzung ihrer Unterredung bis auf eine andre 
Zeit aufschieben mußten. Glückselig ist der, fing Alphius an, der 
ferne von Geschäften sein väterliches Gut mit eignen Rindern pflügt, 
der... er schwatzte noch vieles von dieser Art, indem er zugleich einen 
Überschlag machte, wie er seine Kapitale umsetzen wollte. 


101 


Der Wuchrer Alphius befreite endlich die kleine Gesellschaft, die 
sich von der Glückseligkeit unterhielt, von seiner Gegenwart. Sie hat 
ten ihn fast immer allein reden lassen. Nun fuhren sie, ohne seiner 
weiter zu erwähnen, in ihrem Gespräche fort. 
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Aristus. Lassen Sie mich eine Hauptanmerkung machen, meine 
Freunde. Wir Menschen sind geborene Vergrößerer. Wenn wir glück- 
lich sind, so vergessen wir fast ganz, daß es auch Unglück gebe; und 
wenn wir unglücklich sind, so vergessen wir beinahe aller Glückselig- 
keit, die wir genossen haben, und wahrscheinlich künftig noch ge 
nießen werden. Sie werden mir dies zugestehn, Mesus. 

Mesus. Ich gestehe Ihnen dies so sehr zu, daß ich uns eben deswegen 
für noch unglücklicher halte. Wir sind gewöhnlich so oft und so 
lange unglücklich, daß, gegen die Empfindung unsers Zustandes, die 
Vorstellung der geringen vergangnen und etwa zukünftigen Glück- 
seligkeit (ich rede nur von dieser Welt) ganz und gar nicht aufkom- 
men kann. 

Aristus. Nicht die Menschen überhaupt sind gewöhnlich oft und 
lange unglücklich; sondern nur diejenigen unter ihnen, die entweder 
zu viel Glückseligkeit fordern, oder die ihnen gegebne durch trübe 
Vorstellungen sich weniger genießbar machen. 

Mesus. Wenn wir die Erfahrung fragen, so ist fast keiner von denen, 
die zur Glückseligkeit fähig sind, dem sie, wenn er einige genießt, ihre 
Unvollkommenheit und ihre oft so gar kurze Dauer nicht so sehr 
schwäche, daß er, wenn er es recht betrachtet, bloß zufrieden, nicht 
aber glückselig ist. Und wenn auch dies nicht wahr wäre, (wie wahr 
ist es gleichwohl!) was ist denn hier unten bei uns im irdischen Leben 
der Genuß eines so oft und heiß gewünschten, so lange gehofften, und 
endlich erlangten Gutes? 

Aristus. Glückseligkeit! 

Mesus. Ach, spotte unsers Elends nicht. Dieser Genuß ist weiter 
nichts, als ein Anlaß zu neuen Wünschen und neuen Hoffnungen, 
die mit viel lebhaftern Befürchtungen des Gegenteils unaufhörlich 
kämpfen müssen; und dann wieder ein solcher Anlaß, und wieder 
einer! Lauter Anlässe... Bis endlich der Tod die mühselige Arbeit 
nach Glückseligkeit unterbricht. 

Philobulus. Dies scheint mir eins von den besondern Rätseln in der 
menschlichen Natur zu sein, daß die Hoffnung froher als der Genuß, 
und die Furcht trauriger als das wirkliche Elend ist. 

Mesus. Du verlangst doch nicht, daß ich dir es auflösen soll? Wie 
unglücklich ist derjenige nicht, auf den die Furcht lebhafter als die 
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Hoffnung wirkt. Und gleichwohl ist er der Scharfsichtigere. Denn es 
ist wirklich mehr Elend in der Welt, als Glückseligkeit. 

Philobulus. So muß man ein Philosoph sein, und sich weder auf 
Furcht noch auf Hoffnung einlassen. Denn weder die eine noch die 
andre entscheiden etwas bei der Sache. 

Mesus. Ich merke du wolltest wohl auf der dünnen Linie, die zwi- 
schen beiden gezogen ist, durchwischen. 

Philobulus. Das möcht’ ich wohl. 

Mesus. Und ich nicht. Denn ich bin lange davon zurückgekom- 
men, nach dem Unmöglichen zu verlangen. 

Aristus. Man muß sich auf beiden Seiten an der Linie halten. 

Mesus. Wenn du ein rechter Behaupter der Glückseligkeit bist, so 
mußt du auf der Seite der Hoffnung weit von der Linie wegfliegen. 
Denn, arm am Genusse, und noch ärmer durch den Genuß, was habt 
ihr viel anders als Hoffnungen? Und sogar diese oft so falschen Hoff 
nungen kann man sich nicht einmal machen, wenn man nicht mit 
der Fähigkeit, gern zu hoffen, geboren ist. Die Furcht und die Hoffnung 
zwei zanksüchtige Schwestern, denn wie verschieden sie auch sind, 
so sind sie doch Töchter der Zukunft; sie teilen sich in die Beherr- 
schung des menschlichen Geschlechts: allein die Herrschaft der 
Furcht ist ausgebreiteter, denn das Elend verschafft ihr sehr folgsame 
Untertanen. Wenn wir geboren werden, so rührt uns die eine und die 
andre mit ihrem Zauberstabe an. Die, welche uns zuerst berührt, ist 
die Beherrscherin unsers Lebens. Die beiden großen Laufbahnen, 
worauf es immer Nacht vor uns ist, sind durch eine dünne Linie von- 
einander gesondert. Wer sich unterstehn wollte auf dieser Linie zu 
gehen, der würde sich vergebens herausnehmen, mehr als ein Mensch 
sein zu wollen. Auf der Seite der Furcht wird es immer abhängiger, je 
weiter wir uns von der mittelsten Linie entfernen, und zuletzt ist nichts 
als Abgrund an Abgrund. Auf der Seite der Hoffnung sind in gleicher 
Entfernung von der Mittellinie hohe Gebirge, worauf es oft schim- 
mert, und auf denen die ersten Lieblinge der Hoffnung leicht fort, 
schlüpfen. 

Philobulus. Wer wird wohl, wenn nun die Zeit der ungewissen Zu- 
kunft vorüber ist, am besten daran sein, diejenigen, die zu viel ge 
fürchtet, oder die, welche zu viel gehofft haben? 
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Mesus. Mich deucht die ersten. Denn ob sie gleich oft an tiefen Ab- 
gründen vorbeigegangen sind, so haben sie zugleich den großen Vor, 
teil einer strengern Selbstbeurteilung gehabt. 

Aristus. Aber die Hoffnung feuert zu größern Taten an. 

Mesus. Und zugleich zu einer größern Zufriedenheit mit diesen 
Taten. Und wie gefährlich ist die Zufriedenheit mit sich selbst, ehe 
man am Ende der Laufbahn ist! 

‚Aristus. Aber die Furcht kann leicht eine Krankheit, und also 
schädlich werden. 

Mesus. Die Hoffnung auch. Dazu kommt noch, daß der an der 
Hoffnung Kranke seine Krankheit nicht so leicht fühlt, als der andre. 

Philobulus. Wenn wir die Art zu denken, mit welcher wir uns die 
Zukunft vorstellen, beiseite setzen, ist denn im Genusse des Gegen, 
wärtigen keine Glückseligkeit? 

‚Aristus. Was auch Mesus für finstere Anmerkungen bei dem, was 
ich zu sagen habe, machen wird, so will ich dir doch meine Meinung 
sagen, Philobulus. 

Mesus. Ich kann es nicht leugnen, wie ich die Wahrheit kenne, so 
sieht sie bisweilen ein wenig finster aus. 

Aristus. Wenn wir unsre Pflicht auch nur unvollkommen getan 
haben, so sind wir ... glückselig. 

Mesus. In welch Labyrinth, aus dem uns kein Leitfaden führen 
würde, würden wir uns verlieren, wenn wir hier den Begriff einer ver- 
zeihbaren und nicht zu verzeihenden Unvollkommenheit entwickeln 
wollten. 

Aristus. Nicht alles Schwere ist deswegen auch ein Labyrinth ohne 
Leitfaden... Die Geschäftigkeit und die Arbeitsamkeit, die mit der 
Ausübung unserer Pfichten verbunden ist, ist auch eine Glückseligkeit. 

Mesus. Kann zu unsrer Gesundheit und Zufriedenheit vieles bei- 
tragen. 

Aristus. Nicht allein hierzu. Ist denn unsre ausgeübte Pficht nicht 
die Bedingung, unter welcher wir die Glückseligkeiten der zukünf- 
ügen Welt hoffen dürfen? 

Mesus. Sobald Sie von der zukünftigen Welt reden, habe ich nichts 
mehr zu sagen. Denn ich rede nur von dieser. Doch fahren Sie fort. 
Ich möchte gern überzeugt werden. 
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Aristus. So unvollkommen wir auch unsre Pflicht tun, so können 
wir uns doch wegen unsrer Unvollkommenheit beruhigen, wenn wir 
uns aufrichtig genug bestreben, sie uneigennützig, das ist, bloß des, 
wegen zu tun, weil sie unsre Pflicht ist. Das Bewußtsein, sie allein des- 
wegen getan zu haben, ist schon eine große Glückseligkeit. 

Mesus. Sollte das Bewußtsein dieser Uneigennützigkeit nicht schon 
der Anfang einer Schmeichelei sein, die wir uns selbst machen? Und 
sobald wir uns schmeicheln, so verwelkt diese zarte Pflanze, wie Pope 
die Glückseligkeit nennt. Ein leiser Hauch kann sie welk machen. 
Doch fahren Sie fort. 

Aristus. Sie sehen einen Mann vor sich, den auch Ihre feinsten 
Grübeleien nicht erschrecken. 

Mesus. Nicht erschrecken. Armer Aristus, wissen Sie auch, daß 
man bei gewissen Gelegenheiten zu viel Mut haben kann? Soll ich 
noch mehr sagen? 

Aristus. Sagen Sie noch mehr. 

Mesus. Wenn wir nun etwas tun, weswegen wir uns Vorwürfe zu 
machen haben? 

Aristus. Soll ich Sie in die Religion, die Sie so sehr kennen, hinein’ 
führen? 

Mesus. Wir wollen hernach von der Religion reden. Fahren Sie itzt 
fort, den Philobulus zu überzeugen, daß er hier glückselig werden 
könne. 

Aristus. Unser Philobulus hat schon einen ziemlichen Weg auf’ dem 
weiten Felde der Wißbegierde zurückgelegt, und er ist auch schon im- 
stande an denjenigen Vorstellungen Geschmack zu finden, die das 
Wissenswürdige schön abbilden. Welche reiche Ernte ist hier. 

Mesus. Ja, gewiß ein großer Reichtum, wenn das Herz ruhig ist. 
‚Aber wie kann es ruhig sein, wenn es bei den wichtigsten Objekten 
der Wißbegierde sich nicht bis zur Gewißheit durcharbeiten kann. 
Wenn auch diese Zweifelsucht eine Krankheit wäre, sind wir des 
wegen weniger unglücklich, weil sie eine Krankheit ist? Man nenne 
es Krankheit, oder anders, was ist es denn in uns, das auch dann, 
wenn wir viele Wahrscheinlichkeiten vor uns haben, so heftig, so un- 
bezwingbar in uns strebt, noch gewisser zu werden. 

‚Aristus. Es ist eine Forderung unsrer Natur, die einmal befriedigt 
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werden wird. Unterdes werden Sie mir zugestehn, daß es Erweise 
gebe, die uns überzeugen können. 

Mesus. Ja, aber nur zu der Zeit, wenn wir an der Zweifelsucht nicht 
krank sind. 

Aristus. Oder vielmehr, wenn wir unsere Forderungen, itzt schon 
fast alles zu wissen, einschränken. Und wir können sie einschränken, 
weil wir hoffen dürfen, daß eine Zeit kommen wird, in welcher wir 
sehen werden, daß sie nicht vergebens dagewesen sind. 

Mesus. Sie haben recht. Aber wir denken zu selten daran, daß es 
auch hier unsre Pflicht ist, uns zu mäßigen. Denn uns kommt nichts 
unschuldiger vor, als uns unsrer Wißbegierde völlig zu überlassen. 

Aristus. Ich komme zu den Glückseligkeiten, die uns die Freund. 
schaft, und ihre Schwester, die Liebe, geben, oder vielmehr nicht ihre 
Schwester; denn Freundschaft und Liebe sind im Grunde einerlei. 
Wer sie ein wenig unterscheidet, hat nicht unrecht; wer sie aber zu 
sehr unterscheidet, kennt beide nicht. Sie werden doch nicht leugnen, 
daß hier Freuden aufkeimen, die... ich rede von der Harmonie und der 
Neigung der Seele, die... 

Mesus. Warum denken Sie so lange nach? Die (Sie getrauten sich 
nicht einmal zu sagen: Aufblühen) die in jener Welt Früchte tragen. 

Aristus. Ist es Ihnen denn gleichgültig, daß Sie hier schon in dem 
Keime (ich darf nicht Blüte sagen; sonst würden Sie gleich etwas wider 
mich herausgrübeln) die Frucht zum voraus genießen. 

Mesus. Weil ich heute einmal bei Ihnen in dem Verdachte eines 
Grüblers bin, so möchte ich Ihnen gar zu gern eine Schikane über das 
viel zu starke Wort genießen machen. Sie müssen sich solcher starken 
Ausdrücke enthalten, wie Sie Friede mit mir haben wollen. 

Aristus. Ach, mein Freund, ich möchte unsre Unterredung lieber 
abbrechen. Denn ich muß Ihnen sagen, und wollte Sie doch nicht 
gern daran erinnern, daß Sie damals, da Sie auf die Art, von welcher 
wir reden, glückselig waren, nicht schikaniert haben würden. 

Mesus. Sagen Sie alles was Sie wollen. Wird es denn nicht nach dem 
schweren Traume Morgen werden? Also können Sie mir sagen, was 
Sie wollen. Mu 

Aristus. Ich will gleichwohl davon abbrechen... Wir müssen uns 
niemals beklagen, daß wir nicht so viel Wohltaten erweisen können, 
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als wir wünschten. Wenn man tut, was man kann, so hat man genug 
getan. Engel können nicht mehr tun! sagt Young. 

Mesus. Aber der, der mehr Gutes tun kann, hat mehr Freuden. 

Aristus. Wer sich bewußt ist, daß er in glücklichern Umständen 
mehr Gutes getan haben würde, hat ebenso viele Freuden. 

Mesus. Kann er gewiß sein, daß er es haben würde? Wie schwach 
sind wir oft! 

Aristus: Sie wollen auch aller Sachen zu gewiß sein. 

Philobulus. Mesus schien mir neulich von der Ehrbegierde zu strenge 
zu urteilen. 

‚Aristus. Ich denke wie er davon, nur mit dem einzigen Unterschiede, 
den er vielleicht bloß vergessen hat, nämlich, daß es unter denen, 
welche die Ehre austeilen, oft einige gibt, deren Beifall eine wirkliche 
Glückseligkeit ist. 

Philobulus. Ich weiß nicht, was Sie dazu sagen werden, meine 
Freunde, aber ich muß es Ihnen geradeheraus bekennen, daß die Vor- 
stellungen von der Ehre etwas sind, das mir sehr zur Glückseligkeit 
zu gehören scheint. 

‚Aristus. Verschweigen Sie uns nichts. 

Philobulus. Ich weiß nicht, wie mir ist, wenn ich die Namen der- 
jenigen nennen höre, die unsterblich geworden sind. Sie klingen mir 
wie Musik. Sie kennen denjenigen, welchen das Gemälde von der 
marathonischen Schlacht nicht schlafen ließ. Mich lassen die Werke 
derjenigen, ohne welche selbst solche große Taten unbekannt sein 
würden, nicht schlafen. 

Mesus. Armer Philobulus! Auf diese durchwachten Nächte der 
Ehrbegierde folgen schlaflose Nächte der Reue, daß man sich die 
Mühe hat geben können, solchen Phantomen nachzulaufen. 

Aristus. Drücken Sie ihn nicht so nieder, Mesus, lassen Sie ihn wa- 
chen. Ich habe nichts wider Ihre schlaflosen Nächte, Philobulus, 
wenn Sie sie auch mit dazu anwenden, daß Sie sich eine Pflicht dar- 
aus machen, diejenigen, die Ehre erteilen können, so sehr zu lieben, 
daß Sie den Beifall derselben, aus Neigung zu ihnen, wünschen. Auf 
diese Art wird die Ehrbegierde eine Pflicht der Menschlichkeit. 

Philobulus. Sie schweigen, Mesus. Haben Sie uns nichts mehr zu 
agen? 
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Mesus. Über diesen letzten Punkt eben nichts; aber noch sonst etwas. 
Alle angeführten Arten der Glückseligkeit sind nichts; wir können 
keinen Anteil daran nehmen, wenn die erste, nämlich, das Bewußt- 
sein unsere Pflicht getan zu haben, uns nicht eine gegründete Hoff 
nung gibt, die Glückseligkeit einst zu erlangen, welche die Religion 
verheißt. Die Religion ist das letzte Ziel, wohin alle unsre Gedanken 
und Handlungen gehen müssen. Wer dies noch nicht gelernt hat, der 
weiß nichts, der kennt weder sich selbst noch Gott, und der ist zu 
keiner eigentlichen Glückseligkeit fähig. 

Aristus. Sie gestehen also zu, daß es Glückseligkeit gebe? 

Mesus. Das habe ich ja vom Anfange zugestanden; nur habe ich zu- 
gleich angemerkt, daß bald Elend, bald Zufriedenheit die Regel, und 
Glückseligkeit die seltene Ausnahme sei. Denn der Grund, worauf wir 
gern ein großes Gebäude von Glückseligkeiten aufführen wollten, ist 
gar zu schwach. Die Bedingungen, unter welchen wir, ich sage nicht, 
Gott gefallen, sondern der Vergebung gewiß bleiben, welche wir der 
Gnade unsers großen Erlösers zu danken haben, sind unsre guten 
Handlungen aber... Es ist kein schwarzes Gemälde: allein es liegt 
eine sehr ernsthafte Wahrheit darin, wenn Young sagt: Vergib mir 
meine Sünden, und meine Tugenden dazu, diese kleinern balbbekehrten Eehler! 


III 


Philobulus. Ich weiß nicht, ich bin seit unsern letzten Unterredungen 
nicht so ruhig, als ich vordem war. Bei weniger Hoffnung, als ich sonst 
hatte, glückselig zu werden, fühle ich noch eben das starke Verlangen 
nach Glückseligkeit. 

Mesus. Das gehört mit zu unserm Lose, daß wir dieses Verlangen so 
selten unterdrücken können, 

Aristus. Und auch das gehört dazu, daß es oft schon hier über unser 
Wünschen, wenn wir anders vernünftig wünschen, erfüllt wird. Doch 
genug hiervon. Sie sollen mir meine heutige Freude nicht unter- 
brechen, Mesus. 

Mesus. Sie haben recht, denn ich sogar freue mich heute. 


Aristus. Wie sich unsers Philobulus Gesicht aufheitert, daß Sie 
sich freuen, 
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Philobulus. Sie haben meine Hoffnung übertroffen, Mesus. Denn ich 
dachte nicht, daß Sie so weit kommen würden. 

Mesus. Sie müssen sich auch nicht zu trübe Vorstellungen von mir 
machen. Es sind wenige, die einen so empfindlichen Anteil an der 
öffentlichen Glückseligkeit nehmen, als ich. Wie wallt mir schon 
mein Herz, wenn ich mir nur eine Familie als glücklich vorstelle; und 
wie wird es hingerissen, wenn ich mir eine ganze Nation so denke. 

Aristus. Sie wissen nicht, wie lieb ich Sie habe, wenn Sie so sind, 
wie jetzt. 

Mesus. Also haben Sie mich denn nicht so lieb, wenn ich anders bin? 

Aristus. Ebenso lieb, aber nur auf eine andre Art. 

Mesus. Ebenso lieb... 

Aristus. Wir müssen hiervon aufhören; sonst grübelt er was Un- 
freundschaftliches aus dem heraus, was ich gesagt habe. 

Mesus. Ich sehe wohl, wenn man einmal in der Freundschaft für 
einen Herausgrübler gehalten wird, so hat man immer unrecht. Heute 
will ich das so hingehen lassen. 

Aristus. Ich lasse Sie heute nicht von mir, das versteht sich. Wir wol- 
len uns so recht für uns freuen. Ich habe die besten Anstalten gemacht, 
daß uns niemand stören soll. 

Mesus. Ich liebe überhaupt diese geräuschlose Freude. Aber wird 
unsre heutige durch kein Wölkchen überzogen werden? Sie wissen 
wohl, daß ich zu den Leuten gehöre, die nicht vergessen, und bei 
welchen gewisse Eindrücke durch die Zeit stärker werden. 

Aristus. Aber heute müssen Sie vergessen. 

Mesus. Heute am wenigsten, weil mir dies eine Veranlassung wird, 
mich desto mehr zu freuen. Wir werden die Glückseligkeit des heu- 
tigen Tages, an welchem uns unser so sehr geliebter König gegeben 
worden ist, desto lebhafter genießen, je lebhafter wir uns diejenigen 
Tage vorstellen, an welchen er uns genommen werden könnte, 

Philobulus. Kaum mag ich mir diese Tage zurückdenken. Welche 
Gefahr! Ach, was würde uns der heutige gewesen sein, wenn... 

Aristus. Wie können wir der göttlichen Vorsehung genug danken, 
die ihn uns erhalten hat! 

Mesus. Wir müssen die Schwäche unsers Danks durch öftere Wie, 
derholung desselben einigermaßen ersetzen, 
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Pbilobulus. Auf welche Art danken wir am besten, meine Freunde? 

Mesus. Wenn wir, ein jeder nach den Veranlassungen, die er hat und 
sich machen kann, zur Erfüllung der väterlichen Absichten unsers 
Königs etwas beitragen. Wie leicht muß uns dieser Vorsatz und die 
Ausführung desselben werden, wenn wir uns recht lebhaft vorstellen, 
daß er unser Vater ist. Denn dies ist er in viel eigentlichem Verstande, 
als der Redner oder derjenige das Wort braucht, der Inskriptionen der 
Denkmäler macht. 

Philobulus. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, meine Freunde, was es 
mir für ein süßer Gedanke ist, daß wir den König so recht von ganzem 
Herzen unsern Vater nennen können... Du sahest eben ungewöhnlich 
heiter aus, Mesus? 

Mesus. Das macht, ich verliere mich in einem sehr freudigen Ge- 
danken. Ich dachte mir den Vater einer Familie, die er glücklich 
macht! Ich eilte zu einem Vater so vieler Familien fort, als zu einer 
ganzen Nation gehören, die er glücklich macht! Nun wurde die Erde 
klein, und das ganze menschliche Geschlecht zu einer Familie. Zu 
dieser einen, vielleicht sehr kleinen Familie, dachte ich mir die un, 
zählbaren andern Familien in der großen Stadt oder vielmehr in dem 
großen Reiche Gottes, und den Vater nicht allein aller dieser Familien, 
sondern auch ihrer Väter, Gott, der sie alle glückselig macht... 

Aristus. Wie groß muß die menschliche Seele sein, daß sie sich sol» 
che Entzückungen, zwar nur dunkel, aber doch vorstellen kann. 

Philobulus. Ach, meine Freunde, die andern unzählbaren Fami- 
lien! und die kleine hier, die in einer Strohhütte wohnt... Über- 
dies haben die meisten die arme Hütte verlassen, und schlafen in der 
Erde. 

Mesus. Gleichwohl ist in dieser Strohhütte der König der Könige 
einmal eingekehrt. Nur der Leib ihrer vorigen Einwohner schläft in 
der Erde; sie selbst sind zu den andern großen Familien hingegangen. 

Aristus. Wenn einst alle Untertanen in dem großen Reiche Gottes 
einander kennen, und alle an aller Glückseligkeit Anteil nehmen 
werden, wie werden wir dann unsre Strohhütte vergessen, oder viel- 
mehr mit welcher Freude werden wir uns erinnern, daß sie der Vorhof 


zu den Hütten der Wonne gewesen ist, in welche wir dann eingegan- 
gen sein werden. 
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Mesus. Und welche Glückseligkeit werden die guten Könige in den 
Hütten der Wonne genießen! 

Philobulus. Die Vorstellung von einem guten Könige ist einer von 
den größten Gedanken der Menschlichkeit und der Freude, die man 
haben kann. Der Vater von so vielen Kindern, die er glücklich 
macht!... Zu den Eigenschaften eines guten Königs gehört auch die 
Strenge, mit welcher er sich selbst beurteilt. Ich zweifle daher, ob er 
seine Glückseligkeit auch genug genießen könne. 

Aristus. Wenn er weiß, daß er geliebt wird, so kann er seine Glück- 
seligkeit genießen. 

Mesus. Aber wie kann er dies so recht genau wissen? Wird ihn der 
Höfling davon überzeugen? 

‚Aristus. So werden ihn die Freudentränen der Witwen und Wai- 
sen und derer davon überzeugen, die diese Witwen und Waisen 
kennen. 

Mesus. Ja, wenn ein guter König so glücklich wäre, alle Folgen sei- 
ner Handlungen zu schen. 

Aristus. Das wäre aber auch zu viel Glückseligkeit für einen Men- 
schen. 

Mesus. Du hast recht. So wie es zu viel Elend für einen ungerechten 
Blutvergießer wäre, wenn er jede Stimme des von ihm vergoßnen 
Blutes hörte. 

Aristus. Aber dieser wird sie einst hören, wenn er nicht umkehrt: 
und jener wird die Zahl der Freudentränen wissen, wenn er beständig 
bleibt. 

Mesus. Sie erschrecken, und entzücken mich, Aristus. 

Philobulus. Meine Freunde... glauben Sie, meine Freunde, daß Sie 
den König so sehr lieben, als ich? 

Mesus. Zu kühner Jüngling, welche Frage! 

Philobulus. Zu kühn, oder nicht. Mein ganzes Herz wallt mir, wenn 
ich an ihn denke. 

Aristus. Und weißt du denn, mit welchen Empfindungen wir an 
ihn denken? Ja, diesmal warst du zu kühn, Philobulus. 

Philobulus. Sie mögen mir sagen, was Sie wollen. Ich kann es nicht 
leiden, wenn Sie oder irgendein andrer glaubt, daß er den König 


mehr als ich liebe. 
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Mesus. Auch der edle Stolz, wenn er so lebhaft ist, muß gedemütigt 
werden. Beantworte mir nur zwei Fragen. Bist du der Tugendhafteste 
unter uns? Und würdest du fortfahren, den König ebensosehr zu 
lieben, wenn du nicht hofftest, daß er dich einst kennen würde? Mich 
deucht, diese Fragen machen dich ein wenig tiefsinnig! 

Philobulus. Also kann nur der Tugendhafte den König am meisten 
lieben? 

Mesus. Ja, wenn er seine Liebe durch das, wodurch sie am besten 
gezeigt wird, durch Taten nämlich, zeigen will. Was sagst du zu der 
andern Frage? 

Philobulus. Daß mir die Hoffnung, einst von ihm gekannt zu wer- 
den, zwar sehr angenehm ist; daß ich ihn aber gleichwohl, wenn er 
mich auch nicht kennen sollte, ebensosehr lieben werde, 

Mesus. Nun will ich dirs verzeihen, daß du erst so kühn warst. 

Philobulus. Aber ich werde es mir nicht eher verzeihen, als bis jene 
neue Ursache, tugendhaft zu sein, recht merkliche Wirkungen bei 
mir hervorgebracht haben wird. 


SPRACHWISSENSCHAFTLICHE SCHRIFTEN 


ZUR GESCHICHTE UNSERER SPRACHE 


Fragment 


Wenn auch die ersten einfachen Stammwörter unserer Sprache, als in 
der Beschaffenheit des Menschen gegründet, entstanden, und nicht 
willkürlich gewählte Zeichen des Empfindens und Denkens gewesen 
wären; so sind wir doch von der Entstehung dieser Spracherstlinge 
viel zu weit entfernt, um beurteilen zu können, ob sie noch die rechten 
sind, oder vielmehr, ob sie es zu Ulfilas Zeiten noch waren, das ist, 
ob sie nicht aus anfangs unwillkürlichen, durch Verwechselung, und 
zuweilen wohl gar Auslassung der Buchstaben schon damals zu will, 
kürlichen geworden waren. Weiter als bis zu Ulfilan, der noch dazu 
in seinen kurzen Fragmenten nur wenige Wörter hat, können wir 
nicht zurückgehn. Das Keltische weist uns nirgends hin (In einem 
Gesange der Temora kömmt nur Boe, Bogen vor). Denn dies , und das 
Deutsche waren schon zu Ariovistens Zeiten sehr verschieden. Nahe 
an die Zeiten des nicht willkürlichen Sprechens, wenn anders jemals 
so gesprochen worden ist, reicht also die auf die Stammwörter gegrün, 
dete Kenntnis von unserer Sprache nicht: und wie ist sie, zu nicht ge 
tinger Verdunkelung dieser Kenntnis, selbst von Ulfilan bis aufuns, 
von dem Strome der Sprachveränderlichkeit, welcher Zeichen und 
Bezeichnetes ergreift, fortgerissen worden. Wer also über jenes ur 
sprüngliche Unwillkürliche viel vorbringt, der kann sich und andern 
zwar als ein tiefer Untersucher vorkommen, ob er es aber sei, ist eine 
ganz andere Frage. Und wie kann er es auch sein? Denn er weiß ja so, 
gar noch nicht einmal, daß aus der Luft gegriffene Meinungen, und 
Geschwätz sehr genau vereinigte Dinge sind. 

Unsere Sprache war bisher unter ihren Müttern den Mundarten 
(denn die Sprachen haben viele Mütter) mit der Wildheit unerzogener 
Kinder herumgeirrt. Luther, ein Mann, der finden konnte, suchte sie 
dort auf, und führte sie in sein Haus. Sie mochte damals etwa zwölf 
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Jahr alt sein. Der gute Alte gewann sie gleich innig lieb. Er ging sehr 
freundlich mit ihr um. Denn sie war ein sanftes und heftiges Kind. 
Er lernte von ihr; und lehrte sie auch wohl, mit aller seiner Freundlich- 
keit, versteht sich: aber wenn sie störrisch wurde, so setzte er ihr den 
Kopf zurecht. Er gab ihr volle schmackhafte Trauben; und merkte es 
ihr bald ab, welche so recht für ihren Gaumen wären. Diese las er ihr 
aus. Und danach gedieh und wuchs sie, daß es eine Lust zu sehen 
war. Aber er gab ihr noch etwas, das seit jeher nur wenige haben 
geben können. Es sind Morgen, heilige Frühen, an denen etliche Tau- 
tropfen vom Himmel fallen, die der nur finden kann, dem der Genius 
das Auge wacker macht. Luther brachte der jungen Sprache nicht 
wenig dieses Taues, so wie er in seiner Schönheit und Frische noch 
am Palmblatte herunterhing, und stärkte ihre innersten Lebensgeister 
damit. 

Luther war nicht mehr; und nun wurde die Sprache nicht mehr 
wie zuvor gepflegt. Endlich kam Opitz. Der gab ihr wieder Trauben. 
Seit ihm hat sie ziemlich lange fürlieb nehmen müssen. In den letzten 
Tagen der schlechten Kost hat man ihr so gar Krätzer und Kirbisbrei 
aufgetischt. Sie war in ihrem sechzehnten Jahre, und hatte seit kurzem 
wieder von guten Reben gekostet, als einer zu ihr kam, der gleich bei 
ihrer ersten Erblickung ernst, und von der wechselnden Röte und 
Blässe der schnellentstehenden Liebe ergriffen wurde. Das soll sie ihm 
nie vergessen haben. Auch hat sie, wie man erzählt, nur vor ihm ge, 
tanzt. Es ist von ihm des Fabelns noch mehr. Er brach ihr, heißt es 
weiter, ... die man gutedel nennt, ... getroffen war; und von dem soll 
sogar dem hohen stolzen Mädchen das Auge glänzen. 

Nach und nach fand er bei ihr immer mehr gute Gesellschaft mit 
reifen Körben aus den Weinbergen. Aber zuletzt überlief sie auch 
Gesellschafterei, welche ihr, die nie etwas aus dem Tierreiche gekostet 
hatte, noch kosten wird, nur allzugern S perlinge, Habichte und Krä- 
hen aufgedrungen hätte. Ungefähr um diese Zeit, sie war vor kurzem 
in ihr siebzehntes Jahr getreten, soll sie einmal zu jenem dessen vorher 
erwähnt wurde, gesagt haben: Wenn du wirklich liebst; so laß dich 
von mir auf die Probe stellen. Willst du die Lebensregeln, die ich mir 
vorgeschrieben habe, bekanntmachen, damit sich, wer mich mit 
Nahrung versieht, danach richte? Denn so nur werd ich so spät, als 
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möglich ist, ältern. Aber wird dich die Trockenheit, die dies für so 
viele hat, nicht davon abschrecken:Willst du in der Sache gar so weit 
gehen, daß du bei Erwähnung der Farben, mit denen ich am redend- 
sten gemalt werde, die unnötigen wegwirfst, den treffenden ihre Stelle 
bestimmst, und dich dadurch um meinetwillen all dem Geklage 
der Leute aussetzest, daß ihnen die Augen nicht auf'hörten und nie 
aufhören würden von der neuen Farbenmischung weh zu tun? Ich 
will Alles, antwortete er, denn ich liebe. 


ÜBER ETYMOLOGIE UND AUSSPRACHE 


Die Etymologie in weiterem Verstande lehrt die Veränderungen 
kennen, durch welche ein Wort zu einem andern wird. 

Nach dieser muß man nicht nur wissen, daß z.E. los zu: lösen 
werde, sondern auch, wie unsre jetzigen Wörter ehmals lauteten. Z.E. 
Andawleiz, Antlitz. Achs, Äre. Afarwerold, Afterwelt. Agis, Angst. 
Fidwor, Vier. Fairzna, Ferse. Hausjan, Hören. Hnaiwjan, Neigen. 
Odmout, Demuth. Razda, Rede. Rebarmnussi, Erbarmnis. Tagr. 
Zähre. 

Die Etymologie in engerem Verstande lehrt die Veränderungen, 
durch welche ein Wort zu einem anders genannten wird. Z.E. Aus 
dem Zeitworte die Benennung, aus dieser das Beiwort. Aus: können, 
oder kennen, Kunst, und aus diesem: künstlich. 

Man sollte die Veränderungen einer angenommenen ersten Form 
der Wörter in andere Formen, welche jene, den Regeln der Umendung 
und Umbildung gemäß, bekommen, nicht mit zur Etymologie rech- 
nen. Man gehet dadurch über die Grenzen derselben hinaus. Keiner 
rühmt jemanden wegen Kenntnis der Etymologie, weil er deklinieren 
und konjugieren kann. 

Gleichwohl rechnet man auch dieses mit; vielleicht nur deswegen, 
damit man sagen könne, man schreibe etymologisch. 

Aber gut; man mag denn auch eine Deklinations- und Konju- 
gationsetymologie haben, und dies und das davon bei dem Schreiben 
anbringen. Denn das meiste läßt man sogar hier weg. 
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Hierdurch kommt man gleichwohl, wenn man anders aufhören will 
in die Luft zu streichen, nicht davon frei, auf folgende Fragen ant- 
worten zu müssen: 

Warum wird nicht wenigstens die Etymologie in engerm Verstande 
geschrieben? 

Wie man auch antworte; so bleib’ ich, da einmal Schreibung der 
Etymologie erster, oder gar einziger Grundsatz sein soll, doch immer 
berechtigt so fortzufahren: 

Warum nicht auch die Etymologie in weiterm Verstande? 

Soll übrigens Etymologie in sehr unrichtigem weitesten Verstande 
(ich führe die Worte an) Herkunft, Sprachwesen, Bildung, Bildungs’ 
form und Gleichförmigkeit sein; so verbietet mir gleichwohl nichts 
zu fragen, warum denn also diese Etymologie nicht geschrieben werde. 

Sollten die Gegner endlich merken, wie sehr sie in der Enge sind, 
und dann hintendrein mit der späten Ausflucht kommen: Wir wol, 
len nicht, daß man die Etymologie, sondern, daß man nach ihr 
schreibe; so brauche ich mich hierauf gar nicht einzulassen, Denn sie 
haben Schreibung der Etymologie gelehrt; und haben z.E. in: Haß, 
haßte, kund (lautet: Has, haste, kunt) Etymologie geschrieben, wenig’ 
stens zu schreiben geglaubt. 

Ich sagte, (Fragm. üb. d. deutsche Rechtschr. S, 146) Wir müssen 
die Aussprache noch etwas näher bestimmen, insofern sie nämlich 
geschrieben werden kann. Denn das Feinere, (und Gröbere, wie ich 
hätte hinzusetzen können) wozu wir keine Zeichen haben, gehört 
nicht hierher. 

Unter dieser Einschränkung also haben wir eine nicht landschaft- 
liche, sondern deutsche und von der Nation durch die allgemeine 
Orthographie dafür erkannte Aussprache. Wenn das nicht wäre, 
warum schriebe man denn z.E. in Westfalen: Menschen, da man 
doch: Mensgen ausspricht? Warum in Obersachsen: böse, übel, 
Feuer; ob man gleich bese, ibel, Feier sagt? Und so in den übrigen 
Provinzen Deutschlands. 

Diese auf die angeführte Art anerkannte Aussprache ist diejenige, 
welche ich bei der Rechtschreibung zum Grunde lege; und ist zu- 
gleich freilich mehr und weniger, nachdem man die Sprache liebt, 
und wider frühe Angewöhnung auf seiner Hut ist, die Aussprache 
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aller Deutschen, die wissen, daß wir eine Sprache, und nicht bloß 
Mundarten haben, und die nicht ohne Kenntnisse, und Lebensart 
sind. 

Diese Aussprache ist sich also, auch in dieser Rücksicht, so ungleich 
nicht, als man dadurch gern behaupten möchte, daß man das hier 
nicht hergehörige Zeichenlose mit ins Spiel mischt. Wer den not- 
wendigen Unterschied zwischen diesem, und dem, wozu wir Zeichen 
haben, nicht macht, der tut etwas nicht, wovon es sich von selbst ver- 
standen hätte, daß es geschehen müßte, wenn mir es auch nicht ein’ 
gefallen wäre, davon zu erwähnen. Es gibt ja so manches, dessen Be, 
merkung viel schwerer ist, und das sich dennoch unter Leuten von 
selbst versteht, welche bei Untersuchungen keine andre Absicht 
haben, als die Sachen anzusehn, wie sie sind. 

Übrigens hat man bei dem Streite über die Orthographie, wie es 
scheinen kann, mit Vorsatze vergessen, daß, welchen Grundsatz man 
auch wähle, den der zu schreibenden Aussprache, oder Etymologie; 
man doch keinen Buchstaben mehrlautig brauchen, die überzähligen 
Buchstaben und Dehnungszeichen abschaffen, und die Schreibver- 
kürzungen entweder auch abschaffen, oder überall setzen müsse, wo 
die beiden durch die bezeichneten Buchstaben vorkommen. Oder ge 
fällt man sich auch darin, daß man sogar das Mehrlautige, Überzäh- 
lige, bald Verkürzte, und bald nicht Verkürzte inSchutznimmt? Und 
glaubt man, daß aus dem Satze: Man müsse, was man nicht darf, 
nämlich etymologisch schreiben, der andre Satz vom Gebrauche des 
Überzähligen u. s. w. folge? 

V/ie parteiisch und sonderbar dieser Streit von der einen Seite ge 
führt werde, erhellet vornehmlich daraus, daß man von nichts als 
Etymologie spricht, und doch kaum ein Jota davon schreibt; und dies 
wenige noch dazu beinah nur allein von der Deklinationsetymologie, 
oder derjenigen, die keine ist: und dann, daß man von dem Über- 
zähligen u.s.w. schweigt, als ob es entweder gar nicht mit in Betrach- 
tung komme, oder die Beibehaltung desselben ohne weiteres anzu- 
nehmen sei. 
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VON DEN ABWECHSELNDEN VERBINDUNGEN 
UND DEM WORTE »VERSTEHEN« 


Fragment 


Wir haben zehn abwechselnde Verbindungen, oder solche, die bald 
die Abzweckung und bald die Behandlung erfordern. Sie sind: Bei, 
an, in, vor, auf, unter, über, zwischen, neben und binter. 

Ich rechne bei mit darunter. Dies liegt in dem Begriffe von bei nicht 
weniger, als in dem von neben. Auch brauchten es unsre Vorfahren so; 
und dieser Gebrauch ist jetzt noch nicht völlig abgekommen. Mich 
deucht, man muß nichts aus der Sprache verstoßen, was darin zu sein 
verdient. 

Reg. 1. Die abwechselnden Verbindungen haben auf die Fragen: 
Wann oder Wo die Abzweckung; und auf: Wie lange oder Wohin 
die Behandlung. 

Bei Neben, zwischen, und binter kann immer gefragt werden; aber 
bei den übrigen geht es oft nicht an. 

Reg. 2. Wenn bei diesen nicht gefragt werden kann; so »verlieren 
sie ihr Unterscheidendes«, sie hören»nämlich aufabwechselnd zu sein« 
und haben dann An, in, bei, vor, und unter, die Abzweckung; und Auf 
und über die Behandlung. 

Der Ausnahmen sind hier so wenige, daß ich sie unangeführt lassen 
könnte. Sie schränken sich nicht nur auf An, in, und auf ein; sondern 
sie kommen auch bloß in folgenden und etwa noch einigen gleichen 
Redensarten vor: An eine Sache erinnern, an das Wort halten; in das 
Geld verliebt, sich in sein Schicksal finden: auf seinem Satze bestehn. 

Überhaupt kann jeder die vier erwähnten Fragen leicht tun. Es war 
also überflüssig Beispiele anzuführen. Doch möchte vielleicht einigen 
bei Folgendem die rechte Frage schwer sein: Das Regiment kam an 
den Wald, oder an dem Walde zu stehn. Das letzte, und also Wo. 
Denn man denktes nicht so:kaman den Wald, um dort zu stehn, son- 
dern zu stehn kommen, und stehn ist beinahe einerlei. In: Wolken hingen 
über sein Haupt fragt man Wohin. Es soll ein fortwährendes Herunter 
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wallen ausgedrückt werden. In: über seinem Haupte stünde die Hand- 
lung still. 

Die Wörter, durch welche wir die Handlung der Seele, das Ver- 
stehn ausdrücken, scheinen beim ersten Anblicke von sinnlichen 
Handlungen bloß in der Absicht hergenommen zu sein, um jene mit 
diesen zu vergleichen, und sie dadurch deutlicher zu machen. Ich 
glaube aber, daß es sich mit der Sache anders verhalte. Zu der Zeit, 
da man anfing, die erwähnten Wörter nötig zu haben, waren die 
Gegenstände des Denkens größtenteils sinnlich; und man nahm also 
sinnliche Handlungen vor, wenn man sie erkennen wollte: und so lag 
es in der Beschaffenheit der Sache, diejenigen Wörter zu brauchen, 
welche eben diese Handlungen, wenn sie nicht in der Absicht des 
Erkennens verrichtet würden, schon ausdrücken. Man faßte also etwas, 
um es zu heben, fortzutragen u.s. w., man faßte es aber auch, um es zu 
fühlen, oder genauer anzusehn; und nun wurde die erreichte Ab- 
sicht, nämlich das Erkennen, durch das Wort der Handlung, die in 
dieser Absicht geschehn war, nach einem gewöhnlichen Gedanken- 
gange, bezeichnet. (Für fassen braucht man im Niedersächsischen so- 
gar das Wort packen.) Begreifen zeigt eine genauere Untersuchung als 
fassenan. Abnebmenz.E.Ichkann daraus abnehmen, daß u.s.w. Mannimmt 
etwas von einer Sache ab, oder weg, um es näher zu betrachten. Ver- 
nehmen, zu sich hinnehmen. Es wird zwar jetzt gewöhnlich für hören 
gebraucht; man sagt aber auch: Ich kann mich gar nicht daraus ver- 
nebmen. Vernunft zeigt die volle Bedeutung des Wortes. Sich etwas 
vorstellen. Man stellt also das Ding, das man betrachten will, vor sich 
hin. Einsehn, soviel als hineinsehn, also sehr sorgfältig besehn. Unsere 
Seele hieß im Gotischen Saiwala (ein Verkleinerungswort, die bei un, 
seren Alten überhaupt sehr gebräuchlich sind) von saiwan, seben, also 
Sehende oder Seberin. In gewissen Gegenden sagt man noch jetzt: tritt 
hierhin, dorthin; steb hierhin, dorthin. In entstehn hat stehn eben diese Be/ 
deutung. Das Entstehende tritt hervor, heraus. Einem nicht entstehn. 
Man tritt nicht von ihm weg; man verläßt ihn nicht. In dieser Bedeu. 
tung von stehen heißt also verstehn so viel als hinzutreten. (Im Nieder- 
sächsischen bedeutet verstebn noch jetzt, nicht nur begreifen, sondern 
auch ausstehn, aushalten. Wer etwas aussteht, tut mehr, als daß er hinzu- 
tritt, er bleibt stehn.) In Rücksicht auf diese Bedeutung würde verstehn, 
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als begreifen genommen, noch nachdrücklicher sein. Wir haben ge 
sehn, daß man, um besser untersuchen zu können, faßte, begriff, ab- 
nabm, vor sich hinstellte, hineinsab; warum sollte man nicht auch, aus 
gleicher Ursache, hinzugetreten sein? 


VOM GUTEN GEBRAUCHE DER SPRACHE 


Aus der Gelchrtenrepublik 


Wie dem Mädchen, das aus dem Bade steigt, das Gewand anliegt, 
so sollt es die Sprache dem Gedanken; und gleichwohl immer noch 
zehn Röcke übereinander, und ein Wulst darunter. 


„..Die Gegenstände sind hier in dem Geiste des Dichters so voll 
endet, daß sie, sobald sie durch die Sprache hörbar werden, in nicht 
kleiner und oft wiederkommender Gefahr sind, in Tönen, die sie 
nicht ganz und nicht rein ausdrücken, zu verhallen. Der Grad, in 
welchem ein Wort mehr oder weniger gut ist, entscheidet, ob es der 
Gegenstand zu sich erheben kann; oder ob dieser weichen, und sich 
zu dem Worte muß herunterziehn lassen. Gewittert haben dies einige 
wenige Dichter; aber ich zweifle, daß sie es durchgesehn haben. Der 
Dichter, der hohen Inhalt, und eine Sprache hat, in welcher er erheb- 
bare Worte antrifft, veredelt, wenn er sie wählt, seine Sprache. Allein 
oft ist es ein steiler und schlüpfriger Weg, den er geht. 

Überhaupt liegt, in Ansehung des edleren Ausdrucks, so manche 
Schlange im Grase, (man denke sich unter andern den großen 
Schwarm der Nebenbegriffe) die den Zuhörer, der froh an der Hand 
der Darstellung fortging, durch ihr schleuniges Aufzischen, zum 
Seitensprunge zwingt, daß man sehr kurz sein, und doch nicht wenig 
darüber zu sagen haben könnte, 

Ich will nur bei dem Gebrauche fremder, und zugleich wider 
artiger Worte stehnbleiben. 

Widerartige Worte wärens, welche die italienische oder französi- 
sche Sprache, oder auch, wenn wir uns die Mutter als noch lebend 
vorstellen, die lateinische aus der deutschen nähme. Ebenso verhielte 
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es sich, wenn unsre Sprache umkehren, und aus jenen nehmen wollte, 
Die englische, welche ihrer Grundanlage nach eine der deutschen ist, 
hat dies wirklich getan, und so unmäßig, daß sie jetzt der wider 
artigen Fremdlinge in großen hellen Haufen auf dem Halse hat. Und 
diese verführen denn nun auch einen solchen Lärm bei ihr, daß sie 
vor ihnen, als deutsche Sprache, nur sehr selten einmal recht zu Worte 
kommen kann. 

Schon die fremden nicht widerartigen Worte haben das gegen sich, 
daß sie, bei der Aufnahme, vieles von der Bedeutung, die sie in ihrer 
Heimat haben, verlieren. So, wenn die neulateinischen Sprachen aus 
der alten nahmen, oder es jetzt tun; oder wenn wir aus unsern Mund- 
arten, oder dem Altdeutschen nehmen. Dies zieht oft mancherlei 
schlimme Folgen für die Sprache nach sich, in welche diese Worte 
kommen. Sind sie aber gar zugleich widerartig; so geht es noch mehr 
über die einheimische Bedeutung her, am meisten über die edle: und 
das besonders alsdann, wenn die aufnehmende Sprache diese Worte 
entweder verstümmelt: vex, wexare, oder wexer; oder sie zugleich nach 
der unrechten Form bildet, expreß, exprimere; oder dabei den guten 
ausländischen barbarische unterschiebt: eternal, äternalis; (äternus) 
oder ihnen gar, durch Veränderungen der Aussprache, wie die des 
Contemplatio in ne ist, gleichsam Schellen anhängt... 

... Die Sprache eines ale bewahrt seine Ba Empfindun- 
gen, Leidenschaften, dies alles oft bis zur feinsten Nebenausbildung, 
wie in einem Verhältnis auf. Man könnte das Aufbewahrte die Seele 
der Sprache nennen. 

Die deutsche Sprache hat viele reinere sittliche Begriffe und Gesin- 
nungen aus der neuen Philosophie genommen; und aus der Religion, 
deren Erhabenheit selbst der Freigeist, wenn er ein Denker ist, nicht 
verkennen wird, hat sie noch mehr große göttliche Gedanken, und 
himmlische Empfindungen, wie aus einer tiefen Quelle, in ihre viel 
fassenden Schalen geschöpft. Sie scheint mir vornehmlich in An- 
sehung des letzten mehr als sonst eine der neuen getan zu haben. 
Sollte man dieser Ursachen wegen nicht von ihr sagen können, sie 
habe, wenigstens in Beziehung auf die höhere Dichtkunst, eine edlere 
Seele, als die griechische? (Aus dem Fragment » Vom edlen Ausdrucke) 


errrhiehn a 
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GEDANKEN ÜBER DIE NATUR DER POESIE 


Es sind so wenige, die sich einen rechten Begriff von dem machen, 
was eigentlich die Poesie ist, daß ich glaube, daß es für die meisten 
von ihren Liebhabern nicht überflüssig sein wird, folgende zerstreute 
Gedanken darüber zu lesen. Ich habe bei weitem nicht alles darüber, 
und ich habe dies wenige auf keine Art systematisch sagen wollen, um 
sie durch die Idee einer langen Abhandlung nicht abzuschrecken. 

Man hat viele überflüssige Regeln der Poesie gegeben, und bis zum 
Ekel wiederholt. Man hat viele von den notwendigsten noch nicht ge- 
geben. Wenn man eine vollständige Poetik, ohne sie durch Beispiele 
praktisch zu machen, schreiben wollte: so hätte man nur wenig Blätter 
dazu nötig, und man würde gleichwohl noch viel Neues sagen können. 

In einer Poetik vom Epigramma handeln, wäre eben das, als wenn 
man in einer Rhetorik von Bonmots handeln wollte; obgleich ein Bon- 
mot bisweilen mehr als eine ganze lange Rede wert sein kann. 

Das Wesen der Poesie besteht darin, daß sie, durch die Hülfe der 
Sprache, eine gewisse Anzahl von Gegenständen, die wir kennen, oder 
deren Dasein wir vermuten, von einer Seite zeigt, welche die vornebm- 
sten Kräfte unserer Seele in einem so hohen Grade beschäftigt, daß eine 
auf die andere wirkt, und dadurch die ganze Seele in Bewegung setzt. 

Wenn man mir einwirft, daß dies eine Definition der höhern Poesie 
sei; so antworte ich, daß die angenehme Poesie vieles von diesem allen 
tun müsse, wenn sie nicht den Namen einer versifizierten Prosa ver- 
dienen will. 

Ich sage: Eine gewisse Anzahl von Gegenständen. Weil es einige gibt, 
die, für die Poesie, in jedem Gesichtspunkte betrachtet, unbrauchbar 
sind. Unterdes da einige bloß durch den Gesichtspunkt, in dem sie 
von den meisten angesehen werden, ihre Wirkung verloren haben; 
so kann sie der Poet oft in einem bessern zeigen. Nur ein verzärtelter 
Geschmack liebt diese Wiederherstellung nicht. 
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Deren Dasein wir vermuten. Wenn man der Poesie engere Grenzen 
setzen wollte; so müßte man ihr keine Erdichtungen erlauben. 

Von einer Seite zeigt. Nicht wenige Objekte haben, sogar nur einen 
Gesichtspunkt, in welchem sie die Poesie zeigen darf. 

Beschäftigt. Die tiefsten Geheimnisse der Poesie liegen in der Aktion, 
in welche sie unsre Seele setzt. Überhaupt ist uns Aktion zu unserm 
Vergnügen wesentlich. Gemeine Dichter wollen, daß wir mit ihnen 
ein Pflanzenleben führen sollen. 

Batteux hat nach Aristoteles das Wesen der Poesie mit den schein- 
barsten Gründen in der Nachahmung gesetzt. Aber wer tut, was 
Horaz sagt: »Wenn du willst, daß ich weinen soll; so mußt du selbst 
betrübt gewesen sein!« ahmt der bloß nach? Nur alsdann hat er bloß 
nachgeahmt, wenn ich nicht weinen werde. Er ist an der Stelle des 
jenigen gewesen, der gelitten hat. Er hat selbst gelitten. Wenn mein 
Freund beinahe eben das empfindet, was ich empfinde, weil ich meine 
Geliebte verloren habe; und diesen Anteil an meiner Traurigkeit an, 
dern erzählt: ahmt er nach? Von dem Poeten hier weiter nichts als 
Nachahmung fordern, heißt ihn in einen Akteur verwandeln, der 
sich vergebens als einen Akteur anstellt. Und vollends der, der seinen 
eignen Schmerz beschreibt! der ahmt also sich selbst nach? 

Wenn der Ausdruck dem Gedanken ebenso angemessen ist, als der 
Gedanke dem Gegenstande, und dieser nicht allein gut gewählt, son 
dern auch in einem vorzüglich gefallenden Gesichtspunkte angesehen 
worden ist; so hat der Dichter allen Forderungen, die man ihm tun 
kann, genug getan. 

Der Gegenstand ist gut gewählt, wenn er gewisse durch die Erfah- 
rung bestätigte starke Wirkungen auf unsere Seele hat. 

Er wird in einem vorzüglich gefallenden Gesichtspunkte angesehen, 
wenn dieser die vorher angeführte Wirkung mehr als die andern her- 
vorbringt, in welchem der Gegenstand auch angesehen werden 
könnte. 

Der Gedanke ist dem Gegenstande angemessen, wenn es scheint, 
als ob man keinen bessern dabei haben könnte; wenn er nicht da bloß 
Betrachtung bleibt, wo er Leidenschaft hätte werden sollen; wenn er 


überhaupt ein so genaues Verhältnis zu dem Gegenstande hat, als das 
Verhältnis zwischen Ursach und Wirkung ist. 


= 
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Der Ausdruck ist dem Gedanken angemessen, wenn er dem Leser 
besonders dadurch gefällt, daß er völlig bestimmt sagt, was wir haben 
sagen wollen. Er ist ein Schatten, der sich mit dem Baume bewegt. 

Es gibt eine Anordnung des Plans eines Gedichts, die einem Ge, 
bäude gleicht; und sie sollte einer schönen Gegend gleichen. Der Poet 
ist kein Baumeister; er ist ein Maler. Ich nenne ihn hier in einem an- 
dern Verstande einen Maler, als man diesen Ausdruck gewöhnlich 
nimmt. Ich rede von ihm, als von dem Zeichner seines Grundtisses. 
Wie wenig Kunst gehört dazu, eine gewisse Symmetrie gerader Linien 
zu machen. Durch die Zusammensetzung krummer Linien Schön- 
heit hervorzubringen, erfordert eine andere Meisterhand. 

Man sagt, daß die Epopöe alle Schönheiten der Poesie vereinige. 
Es wäre also überflüssig, von ihr insbesondere zu reden, wenn man 
eine Poetik schriebe. Mich deucht, jener Satz ist nur alsdann wahr, 
wenn man ihn auf die Schönheiten der höhbern Poesie, einschränkt; und 
ferner den Hauptton bestimmt, der die Epopöe von den übrigen Arten 
der höhern Poesie unterscheidet. 

Den Sieger schützten die Götter; die Überwundenen Cato! 

Ist das erhabendste Epigramma, das man machen kann. Es müßte 
»Cato und die Götter« darüberstehn. Man könnte eine nicht zu kleine 
Sammlung Epigrammata aus der Henriade machen. 

Die Materie und die Ausführung verhalten sich gegeneinander, wie 
das Original, und das Porträt. Man erlaubt dem guten Maler gewisse 
kleine Abweichungen, gewisse feine Verschönerungen; aber man will 
erkennen, wer gemalt ist. Die besten neuern tragischen Dichter haben 
oft zwar Kabinettstücke, aber keine Porträts gemacht, wenn sie ihre 
Materie aus der alten Geschichte genommen haben. 

Der Hauptton eines Gedichts besteht nicht allein in der Art und 
dem Grade der Schönheiten, die einer gewissen Dichtart vorzüglich 
eigen sind, sondern es kömmt auch sehr daraufan, daß die gewählten 
Objekte von Seiten gezeigt werden, die mit dieser Art und diesem 
Grade der Schönheiten harmonieren. Man nehme an, daß, in einem 
Gedichte vom Landleben, eine schöne Gegend beschrieben werde; 
und dann, daß ein lyrischer Dichter, in einem Lobe der Gottheit, sich 
mit einer ähnlichen Beschreibung beschäftige: werden sie nicht sehr 
verschieden sein müssen? Jener muß fürs erste in dem Tone des Lehr- 
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gedichts schreiben, und dann seine Objekte in einem Gesichtspunkte 
betrachten, die den Eindruck einer sanften Freude auf uns machen. Der 
lyrische Dichter muß sowohl dadurch, daß er dem Tone der Ode 
gemäß singt, als auch dadurch, daß er die schöne Gegend, als ein 
Werk des Allmächtigen vorstellt, uns entzücken. Fast allen neuern 
Oden fehlt etwas von dem Haupttone, den die Ode haben soll. Ich 
gestehe zu, daß ich unrecht habe, wenn folgende Anmerkung 
falsch ist. 

Horaz hat den Hauptton der Ode, ich sage nicht des Hymnus, 
durch die seinigen, bis auf jede seiner feinsten Wendungen, bestimmt. 
Er erschöpft alle Schönheiten, deren die Ode fähig ist. Man wird also 
den Wert einer Ode am besten ausmachen können, wenn man sich 
fragt: Würde Horaz diese Materie so ausgeführt haben? Aber man 
müßte ein wenig streng bei Beantwortung dieser Frage sein. Denn 
sonst bekommen wir zu viel Horaze unsrer Zeiten. 

Ich erkläre mich hierdurch gar nicht gegen die Ansprüche, die be 
sonders der Iyrische Dichter auf einen Originalcharakter hat. Ich rede 
nur von der Biegsamkeit, mit der sich selbst ein Originalgenie dem 
Wesentlichen, was die lyrische Poesie fodert, unterwerfen muß. Und 
dieses Wesentliche, behaupte ich, hat Horaz, durch seine Muster, 
festgesetzt. 

Es ist nichts gewöhnlicher, als daß man den Ausdruck mit dem 
Gedanken verwechselt. Man sagt: Es ist eben der Gedanke; es ist nur 
ein andrer Ausdruck. Und der Gedanke wird doch geändert, sobald 
der Ausdruck geändert wird. Dieser ist an sich selbst weiter nichts, 
als das Zeichen des Gedanken. Gleichwohl muß eine genaue Kennt, 
nis aller Bestimmungen dieser Zeichen, die sie haben, und durch ge 
wisse neue Stellungen haben können, zu erlangen, eine von den vor- 
nehmsten Beschäftigungen eines guten Dichters und eines Lesers sein, 
der sich nicht zu viel schmeicheln will, wenn er seine Urteile für 
entscheidend hält. Wenn eine Sprache gebildet ist; so ist eine voll, 
ständige Kenntnis derselben einer von den weitläufigsten Teilen der 
schönen Gelehrsamkeit. 

Es kann niemand drei kurze Silben hintereinander aussprechen, 
ohne auf eine gezwungne Art zu eilen. 

Das Esse videatur des Cicero kann so, wie es gezeichnet ist, nicht 
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ausgesprochen werden. Entweder müßte man das e in esse beinahe gar 
nicht hörenlassen, welches hart sein würde; oder man muß auf das vi 
einen gewissen Ton legen, der es zu einer langen Silbe macht. Es sind 
daher eigentlich nur sechs verschiedne Füße, auf deren guten Zusam. 
mensetzung die ganze Harmonie der Prosa und der Poesie beruht. 
Ich verstehe durch einen Fuß so viele Silben, als das Ohr auf einmal 
miteinander vergleicht. Es vergleicht eine lange mit der andern langen, 
indem es hört: Schützgeist. Es vergleicht die lange mit ihrer Hälfte, 
der kurzen, auf zweierlei Art, entweder so: Gestält, oder so: Freudig; 
Es vergleicht die lange mit zwo kurzen und dies auf dreierlei Art, als: 


öwige, oder: unerhört, oder auch: Gäliebte. Diese letzte Art ist 
nicht so gut, als die übrigen fünfe. Denn der Umstand, daß die 
lange Silbe in der Mitte steht, macht, daß die Vergleichung dem 
Ohre etwas schwerer wird. Eine gewisse Reihe von Worten kann 
aus keinen andern, als den angeführten Füßen bestehen, wenn sie 
harmonisch sein soll. Die Prosa ist deswegen nicht so wohlklin- 
gend als die Poesie, weil sie diese angeführten Worte nicht nach 
einer so feinen Regel der Harmonie ordnet, als die guten Versarten 
tun. Wenn sie nun aber vollends zu viele kurze Silben (und drei 
sind schon zu viel) hintereinander setzt; so macht sie dadurch ei- 
nen besondern Übelklang, daß man gezwungen ist, einige von 
diesen kurzen Silben, als lange auszusprechen, und also dem Sil, 
benmaße eine Gewalt anzutun, bei welchem die Harmonie immer 
verliert. Die deutsche Sprache hat zwar hier einigen Vorteil, weil sie 
viele gleichgültige Silben hat, ich meine diejenigen, welche bald kurz 
bald lang gebraucht werden können; aber gleichwohl hilft dieser Um- 
stand demjenigen nicht viel, der zu viele kurze Silben häuft. Will 
man zum Exempel diese Worte: 


Verkündige die unerhörte Tat 


nach dem Silbenmaße aussprechen; so wird man so schr eilen müs, 
sen, daß man nicht verstanden werden kann. Man muß sie daher so 


aussprechen: 
Verkündige die unerhörte Tat 


- Aber wie wird hier das Ohr durch die Länge des die beleidigt. 
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Doch der Wohlklang entsteht nicht allein durch die Verbindung 
der langen und kurzen Silben; es kömmt auch sehr auf die Wahl 
harmonischer Wörter an. Eine gewisse Anzahl Wörter wird durch 
ihren Übelklang unbrauchbar. Unterdes muß man dieses auch nicht 
zu weit treiben. Die deutsche Sprache muß von Ohren, die an sie 
gewöhnt sind, beurteilt werden. Wenigstens müssen die Italiener, die 
zu viele Vokalen haben, nicht ihre Richter sein. Wer sich auf die 
Aussprache versteht, kann das harte der vielen Konsonanten, durch 
eine gewisse mäßigende Leisigkeit sanfter machen: ein Vorteil, den 
die Italiener in Absicht auf ihre zu vielen Vokalen nicht haben. Und 
wie wollen sie es machen, der Weichlichkeit ihrer Aussprache, und 
die Franzosen der Flüchtigkeit, mit welcher sie sprechen, Konsistenz 
und Nerven zu geben? 

Ich irre mich entweder sehr, oder es ist mindestens ein sehr verzeih- 
bares Vorurteil, wenn ich dafür halte, daß die deutsche Sprache vor 
allen neuern Sprachen alsdann die größten Ansprüche auf die meisten 
Arten des Wohlklangs bat; wenn diejenigen, die sie schreiben, sorgfältig 
genug sind, gewisse unharmonische Wörter garnicht zu brauchen, 
eine Sorgfalt, die sogar Homer und Virgil nötig hatten. 
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VON DER HEILIGEN POESIE 


Aus dem ersten Bande der Halleschen Ausgabe des Messias vom Jahre 1756 


Das Publikum ist sehr berechtigt, von dem, der etwas den Aussprü, 
chen desselben unterwirft, zu fordern, daß er, wenn er das Gemälde 
aufgestellt hat, weggehe, und schweige. Ich darf sagen, daß ich die, 
sem Gesetze beinah mit einer Art Gewissenhafügkeit nachgelebt habe. 
Ich habe mich gleich von Anfange unter die Zuschauer gemischt, 
geschwiegen, und von einigen gelernt. Ich werde auch itzt nichts an- 
ders tun. Ich werde nur einige von den Zuschauern, die mich hören 
wollen, auf die Seite nehmen, und sie auf eine Stelle führen, von 
welcher, wie ich glaube, Gedichte von dieser Art, in ihrem wahren 
Gesichtspunkte, angesehen werden. Meine Absicht ist also nicht, vom 
Messias, sondern von derjenigen Poesie, die ich die heilige nenne, 
überhaupt zu reden. 

Ich weiß sehr wohl, daß ich mich hier doppelter Gefahr aussetze. 
Die erste ist, daß ich von einer Sache nur etwas sage, von der man ein 
Buch schreiben müßte, sie ganz zu sagen. Und es ist schwer, von einer 
wichtigen Sache genug zu sagen, wenn man sie nicht erschöpft. Die 
zweite Gefahr ist, daß ich meine Richter an die strengen Forderungen 
erinnere, die sie, so sehr berechtigt, an denjenigen tun, der es unter- 
nimmt, sie durch diesen Weg, auf den erhabenen Schauplatz der Re- 
ligion zu führen. Allein sowohl diese Vorstellung, als auch meine Ab- 
neigung, etwas, das zur Kritik gehört, zu schreiben, hat bei mir der 
Gedanke überwunden, daß ich dadurch vielleicht etwas täte, das 
einigen nützen, und andern angenehm sein könnte. Eh ich von der 
Sache selbst rede, kann ich die Frage nicht ganz unberührt lassen: Ob 
es erlaubt sei, den Inhalt zu Gedichten aus der Religion zu nehmen? 
Es können sie einige, aus wirklicher Frömmigkeit, tun. Diesen antworte 
ich mit der Ehrerbietung, die ich gegen jedes rechtschaffene Herz habe. 

Der Teil der Offenbarung, der uns Begebenheiten meldet, besteht 
meistenteils nur aus Grundrissen, da doch diese Begebenheiten, wie 
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sie wirklich geschahn, ein großes ausgebildetes Gemälde waren. Ein 
Dichter studiert diesen reichen Grundriß, und malt ihn nach den 
Hauptzügen aus, die er in demselben gefunden zu haben glaubt. Zu, 
gleich weiß man von ihm, daß er dies für nicht mehr, als Erdichtun- 
gen ausgibt. Er tut, in seiner Art, nichts weiter, als was ein anderer 
tut, der, aus den nicht historischen Wahrheiten der Religion, Folgen 
herleitet. Sie dachten, auf verschiedene Weise, über die Religion nach. 

Wenn aber ein andrer aus noch zärterer Sorgfalt, nichts Fremdes in 
die Religion einmischen zu lassen, einwendet: Der Dichter bringt 
mich, durch seine mächtigen Künste dahin, daß ich zu der Zeit, da 
ich ihn lese, oder auch noch länger, vergesse, daß es ein Gedicht ist. 
Ist es erlaubt, daß jemand mich und viele zu einer solchen Art zu 
denken verleite, daß wir unvermerkt Geschichten, von denen wir 
nicht gewiß wissen, daß sie geschehen sind, für Geschichte von so 
großer Bedeutung, von solchen Endzwecken, für Geschichte der Re, 
ligion, ansehen? Wenn jemand diesen Einwurf im Ernste machen 
könnte, würde ich sagen: Die Folgen, die er aus den Geschichten 
zieht, welche er, in diesem Feuer des Herzens oder der Einbildungs- 
kraft, für wahr hält, sind seinem moralischen Charakter nicht schäd- 
lich. Sobald die Geschichten von einer Art wären, daß sie dieses sein 
könnten, so wird er gewiß, eh er darnach handelt, sich erinnern, daß 
es Erdichtungen sind. 

Da ich also, wie ich glaube, die Erlaubnis in der Religion zu dich, 
ten, annehmen darf; oder mit andern Worten, da ich für erlaubt halte, 
auch nach poetischer Denkungsart, dasjenige, was uns die Oflen- 
barung lehrt, weiter zu entwickeln: so gehe ich zu dieser viel wesent, 
licheren Frage fort: Unter welchen Bedingungen man von Materien 
der Religion dichten dürfe: Diese Bedingungen werden von nichts 
Geringern, als von dem innern Plane der Religion bestimmt. Ein Teil 
des Entwurfs und der Ausbildung eines heiligen Gedichts hängt zwar 
von dem Genie und dem Geschmacke des Poeten ab; ein anderer Teil 
aber, und vielleicht der größte, gehört vor den Richterstuhl der Reli- 
gion. Es ist hier sogar nicht genung, daß der Verfasser des heiligen 
Gedichts den Riß der Religion tiefsinnig studiert habe, ihren großen 
Umfang, nebst allen ihren Verhältnissen genau kenne; sie muß auch 
sein Herz, mit derjenigen starken Hand gebildet haben, die an dem 
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rechtschaffnen Manne, der sie versteht, so kennbar ist, Eh ich diese 
Gedanken weiter auseinandersetze, und sie in einigen ihrer beinah 
unzählbaren und fast immer moralischen Aussichten zeige, muß ich 
mich in wenigen Anmerkungen auf das beziehn, was in dem heiligen 
Gedichte von dem Genie und Geschmack allein abhängt. 

Einige meiner Leser bitte ich, dies zu überblättern. Sie wissen, von 
welchem großen Umfange des Schönen und des Nützlichen die Poesie 
ist; welche würdige und mannichfaltige moralische Absichten sie ha- 
ben kann, immer haben sollte, und selten hat. Sie wissen, was die 
Welt, von dem aufgeklärtesten Richter an, bis auf den letzten Nach- 
sager, von der höhern Poesie fordert. Sie haben gelesen, und selbst ge- 
dacht. Sie halten nur das durch die Zeit reifgewordne Urteil des Pu- 
blici, und nicht den Kritikus, für unfehlbar. Dieser hatte sie oft über- 
zeugt, daß, was er Geschmack nenne, nicht selten Kurzsichtigkeit, 
Eigensinn, Einseitigkeit, oder gar nur Mode sei. Sie haben festgesetzt, 
daß in einem kleinen Stücke des Virgils, und derer, die mit ihm ge- 
nannt zu werden verdienen, mehr eigentliche, und wahre Regel, als in 
vielen Lehrbüchern sei. 

Es sind aber noch andre, und ebenso verehrungswürdige Leser, die 
wenig von diesem allen wissen, es zu wissen verdienen, eine unver- 
dorbne natürliche Empfindung, und ein gutes Herz haben. Sie sind 
ein sehr würdiger, so schätzbarer, und der größte Teil des Publici, 
wenn man nicht alle, die sich ins Urteilen mischen, zum Publiko 
rechnet. Der Verfasser eines heiligen Gedichts muß besonders auch 
für sie schreiben. Und für sie mache ich folgende wenige Anmerkun- 
gen über die höhere Poesie, welche ich voraussetzen muß, um die 
Frage zu erklären: Auf welche Art man von Materien der Religion 
dichten dürfe: Ich will jenes in kurzen Sätzen tun. 

Die höhere Poesie ist ein Werk des Genie; und sie soll nur selten 
einige Züge des Witzes, zum Ausmalen, anwenden. 

Es gibt Werke des Witzes, die Meisterstücke sind, ohne daß das 
Herz etwas dazu beigetragen hatte. Allein, das Genie ohne Herz, wäre 
nur halbes Genie. Die letzten und höchsten Wirkungen der Werke 
des Genie sind, daß sie die ganze Seele bewegen. Wir können hier 
einige Stufen der starken und der stärkern Empfindung hinaufsteigen. 
Dies ist der Schauplatz des Erhabenen. 
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Wer es für einen geringen Unterschied hält, die Seele leicht rühren; 
oder sie ganz in allen ihren mächtigen Kräften, bewegen: der denkt 
nicht würdig genung von ihr, 

Man fordert von demjenigen, der unsere Seele so zu bewegen unter 
nimmt, daß er jede Seite derselben auf ihre Art, ganz treffe. Sie be 
merkt hier jeden Mißton, auch den feinsten. Wer dieses recht überdacht 
hat, wird sich oft entschlossen haben, lieber gar nicht zu schreiben. 

Wem es dennoch glückt, der hat Empfindungen in uns hervor- 
gebracht, die, weder die höchste philosophische Überzeugung, noch 
die andern Arten der Poesie, verursachen können. Diese Eindrücke 
haben, in Betrachtung der Stärke und der Dauer, einige Ähnlichkeit 
mit dem Exempel, das ein großer Mann gibt. 

Die höhere Poesie ist ganz unfähig, uns durch blendende Vorstel, 
lungen zum Bösen zu verführen. Sobald sie das tun wollte, hört sie 
auf zu sein, was sie ist. Denn so sehr auch einige sich selbst klein ma- 
chen wollen, so können sie sich doch niemals so weit herunterbrin- 
gen, daß sie etwas anderm, als was wirklich edel und erhaben ist, diese 
große und allgemeine Bewegung aller Kräfte ihrer Seele erlaubten. 

Der letzte Endzweck der höhern Poesie, und zugleich das wahre 
Kennzeichen ihres Werts, ist die moralische Schönheit. Und auch 
diese allein verdient es, daß sie unsere ganze Seele in Bewegung setze. 
Der Poet, den wir meinen, muß uns über unsere kurzsichtige Art zu 
denken erheben, und uns dem Strome entreißen, mit dem wir fort 
gezogen werden. Es muß uns mächtig daran erinnern, daß wir un- 
sterblich sind, und auch schon in diesem Leben, viel glückseliger sein 
könnten. 

Der Mensch, auf diese Höhe geführt, und in diesem Gesichtspunkte 
angesehen, ist der eigentliche Zuhörer, den die höhere Poesie verlangt. 

Man kann hier, auch ohne Offenbarung, schon weit gehn. Homer 
ist, außer seiner Göttergeschichte, die er nicht erfunden hatte, schon 
sehr moralisch. Wenn aber die Offenbarung unsre Führerin wird; so 
steigen wir von einem Hügel auf ein Gebirge, 

Youngs Nächte sind vielleicht das einzige Werk der höhern Poesie, 
welches verdiente, gar keine Fehler zu haben. Wenn wir ihm nehmen, 


was er als Christ sagt, so bleibt uns Sokrates übrig. Aber wie weit ist 
der Christ über Sokrates erhaben! 
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Vielleicht sind auch noch folgende Anmerkungen, in Betrachtung 
dessen, was ich von der heiligen Poesie zu sagen habe, nicht über, 
flüssig. 

Wir haben uns gewöhnt, der Seele Verstand, Einbildungskraft, und 
Willen, als Hauptkräfte, zu geben. Das Gedächtnis, das immer mit 
jenen zugleich wirkt, gehört nicht hierher. Wer Werke der höhern 
Poesie unternimmt, sieht dies, nach seinem Endzwecke, so an. 

Die Einbildungskraft ist ihm öftereine Malerin desgroßen und furcht- 
baren Schönen in der Natur, als ihrer sanftrührenden Gegenstände. 
Indem er jenes malt, gelingen ihm alsdann die stärksten Züge, wenn 
er sich, durch das Feuer seiner Abbildung, der Leidenschaft nähert. 

Dem Verstande legt er am liebsten diejenigen Wahrheiten vor, die 
gewußt zu werden verdienen, und die nur der rechtschaffne Mann 
ganz versteht. 

Und in dem Willen, oder dem Herzen, dieser vielseitigen und ge 
waltigsten Kraft der Seele, sucht er vorzüglich diejenigen Empfin- 
dungen zu trefien, die es erweitern, die es groß und edel sein lehren. 

Aber sein Zweck geht weiter, als eine Kraft der Seele, indes daß 
die andern schlummern, nur zu erregen, sie sanft zu unterhalten, und 
ihr einen stillen Beifall abzulocken. Eine Absicht, welche auch Mei- 
sterstücke hervorgebracht hat! Er bringt uns, (welches ihm besonders 
alsdann glückt, wenn ihn der Schauspieler, oder der Vorleser ver- 
standen hat,) er bringt uns mit schneller Gewalt dahin, daß wir aus- 
rufen, uns laut freuen; tiefsinnig stehnbleiben, denken, schweigen; 
oder blaß werden, zittern, weinen. Die Kritik sollte sich fast nicht 
einlassen, die Ursachen dieser so schnellen und so mächtigen Wir 
kungen aufzusuchen. Sie sind von so verschiedenen Feinheiten, und 
diese haben ein so mannichfaltiges Verhältnis untereinander, daß es 
unendlich schwer ist, sie alle mit Richtigkeit zu entwickeln. Und 
wenn sie entwickelt sind, so untersucht sie der Leser von tiefsinnigem 
Geschmacke zwar gern; allein der Poet wußte sie schon, und wußte 
noch mehr, als diese; oder, wenn er auch etwas Neues lernte, so würde 
er doch nicht mehr Poet dadurch. Überdies sind diese feinen Ent- 
wicklungen, die den Faden durch das ganze Labyrinth ziehen, zu sehr 
der Gefahr ausgesetzt, unrichtig, durch ihre Feinheit, zu werden. Doch 
etwas läßt sich davon sagen. 
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Das Schwerste für den Verfasser und den Beurteiler jedes größern 
Gedichts ist der Grundriß des Ganzen. Das Wesentlichste dieses 
Grundtisses ist, Einfalt und Mannichfaltigkeit auf eine Art verbinden, 
die großen Endzwecken angemessen ist; eine gewisse Hoheit in die 
Hauptidee des Gedichts bringen; die kühne Erfindung eben an ihre 
Grenzen, und keinen Schritt darüber, führen; neue Charaktere, aber 
diese so groß und so liebenswürdig zeigen, daß es uns sonderbar vor 
kömmt, daß sie dennoch neu sind; die Hauptbegebenheiten Hand an 
Hand so auf einem Schauplatz fortleiten, daß die Episode immer um 
sie und neben ihnen ist, und sich so wenig jenseits der Berge verirrt, 
daß sie sich vielmehr oft in die Reihe der Hauptbegebenheiten ein- 
flicht. Es ist noch eine gewisse Ordnung des Plans, wo die Kunst in 
ihrem geheimsten Hinterhalte verdeckt ist, und desto mächtiger wirkt, 
je verborgner sie ist. Ich meine die Verbindung und die abgemeßne 
Abwechslung derjenigen Szenen, wo in dieser Einbildungskraft; in 
jener die weniger eingekleidete Wahrheit; und in einer andern die 
Leidenschaft, vorzüglich herrschen: wo sie diese Szenen einander vor 
bereiten, unterstützen, oder erhöhn; wie sie dem Ganzen eine größte, 
unangemerkte, aber gewiß gefühlte Harmonie geben. Wir wollen an- 
nehmen, daß sich der Poet vorgesetzt habe, in einer gewissen wich’ 
tigen Stelle unser Herz in einem sehr hohen Grade zu bewegen. Viel- 
leicht würde er unvermerkt auf folgende Art verfahren. Vielleicht 
würde er sich auch den Entwurf gemacht haben, es zu tun. Hier 
das Herz mit dieser Stärke zu bewegen, saget er zu sich, muß ich im- 
mer, und so steigen, daß jeder meiner vorhergehenden Schritte Vor- 
bereitung sei. Diesen stummen, erstaunungsvollen Schmerz will ich 
hervorbringen! Ich muß meine Hörer nach und nach mit wehmü- 
tigen Bildern umgeben. Ich muß sie vorher an gewisse Wahrheiten 
erinnern, die ihre Seele für diesen letzten großen Eindruck aufschlie- 
Ben. Wenn sie eine Weile bei Gräbern, die noch mit Blumen bedeckt 
waren, vorübergegangen sind, dann sollen sie, noch schnell genug, an 
die tiefste, totenvolle Gruft kommen, Führte ich sie auf einmal dahin, 
so würden sie mehr betäubt werden, als fühlen. Es gehören diese Vor- 
bereitungen ohnedies zu meinem übrigen Plane; und itzt will ich sie, 
aus dieser Ursache, so anordnen. Einige werden diese Anmerkungen 
über die Kunst des Plans für zu hoch getrieben halten; aber wohl nur 
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diejenigen, die, wenn sie anderer Meinung gewesen wären, den Satz 
in der Ausübung übertrieben hätten. 

Das Erhabne, wenn es zu seiner vollen Reife gekommen ist, bewegt 
die ganze Seele, und welche Seele am meisten? Die selbst Hoheit hat, 
die selten bewundert, aber auch mehr bewundert, als irgendeine kleine, 
wenn sie muß. Mittelmäßige Seelen trifft es nur mit einem gewissen 
Schlage, den sie nicht ganz fühlen, weil sie mehr durch ihn erschüt- 
tert werden, als ihn fühlen. Die Kräfte unsrer Seelen haben eine solche 
Harmonie unter sich, sie Nießen, wenn ich es sagen darf, so beständig 
ineinander, daß, wenn eine stark getroffen wird, die andern mitemp- 
finden, und in ihrer Art zugleich wirken. Der Poet zeigt uns ein Bild. 
Dem Bilde gibt er so viel Ebenmaß und Richtigkeit, daß es auch den 
Verstand reizt, oder er weiß ihm gewisse Züge mitzuteilen, die nahe 
an die Empfindung des Herzens grenzen. Die ungeschmückte Wahr- 
heit, die allein den Verstand zu beschäftigen schien, hat gleichwohl 
unter seiner Hand einige helle Mienen der Bilder angenommen, oder 
sie zeigt sich mit einer solchen Würde und Hoheit, daß sie die edel, 
sten Begierden des Herzens reizt, sie in Tugend zu verwandeln. Ist es 
das Herz, so der Poet angreift, wie schnell entlammt uns dies! Die 
ganze Seele wird weiter, alle Bilder der Einbildungskraft erwachen, 
alle Gedanken denken größer. Denn obgleich einige Leidenschaften 
eine gewisse ruhige Art zu denken ganz unterbrechen, so feuert uns 
doch überhaupt das bewegte Herz an, schnell, groß und wahr zu 
denken. Welche neue Harmonie der Seele entdecken wir dann in 
uns! Mit welchem ungewohnten Schwunge erheben sich die Ge- 
danken und Empfindungen in uns! Welche Entwürfe! welche Ent’ 
schlüsse! 

Aber dieser unserer Erhebung hängt oft noch eine gewisse Mittel 
mäßigkeit an. Wir fühlens, wir wollten uns noch höher erheben. 
Unsre Seele ist noch weiter. Sie kann noch mehr fassen. Uns fehlte 
die Religion noch. Wir waren nur noch in der Sphäre, wo wir selbst 
die Wahrheiten erfunden haben. Wie glücklich ist gleichwohl der- 
jenige, der hier viel weiß, viel denkt, und viel empfindet. Aber wie 
glückselig der, der auch nur angefangen hat, die viel höhern Wahr, 
heiten der Religion zu verstehn, und zu empfinden. 

Die Religion ist, in der Offenbarung selbst, ein gesunder männ- 
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licher Körper. Unsre Lehrbücher haben ein Gerippe daraus gemacht. 
Doch haben sie in ihren Absichten ihren großen Nutzen. 

Der Verfasser des heiligen Gedichts ahmt der Religion nach; wie 
er, in einem nicht viel verschiedenen Verstande, der Natur nachahmen 
soll. Obgleich die Offenbarung, in Absicht auf die Lehren fürs Herz, 
nur auf dem Wege der Natur fortgegangen war; so ist doch ihr Mittel 
uns von neuem glückselig und tugendhaft zu machen, weit über die 
Natur erhaben. Das heilige Gedicht ist auf einem viel höhern Schau 
platze. Der Plan der Offenbarung ist seine erste Regel. 

Ein Gedicht, dessen Inhalt aus gewissen Geschichten des Ersten 
Bundes genommen würde, müßte nach einer andern Hauptidee ge- 
arbeitet werden, als eins, so das Innere der Religion näher anginge. 
Jenem wäre, wenn ich so sagen darf, noch in einer Att Weltlichkeit 
erlaubt. 

Der Anstand oder die Würdigkeit, sowohl der handelnden Per- 
sonen als ihrer Handlung, ist vielleicht das Schwerste in dem heiligen 
Gedichte. Diese Schwierigkeit geht so weit, daß man mit vielen 
Gründen behaupten könnte, Gott gar nicht reden zu lassen. 

Die Offenbarung selbst führt Gott auf doppelte Art redend ein. 
Bald redet er ganz kurz, und ganz als der Schöpfer und Richter der 
Welt; bald so erbarmend, daß er den Menschen die Ursachen seiner 
Gerichte anzeigt, und die Bedingungen, unter welchen sie Gnade er- 
langen sollen, oft wiederholt. 

Diese Würdigkeit soll sich ebenso in den menschlichen Bildern 
zeigen, durch die der Dichter die Handlungen Gottes vorstellt. Er 
muß hier mit genauer Sorgfalt in den Fußstapfen der Offenbarung 
bleiben. Man könnte, den höchsten Grad dieses Anstands, Feierlich- 
keit nennen. 

Eine Handlung, die an sich selbst wahrscheinlich ist, wird, durch 
den Mangel der Würdigkeit, unwahrscheinlich, 

Diese Würdigkeit muß für die geringsten Personen des heiligen _ 
Gedichts einige Züge übrighaben. Und um ihrentwillen gehören 
weder gewisse Personen, noch gewisse Handlungen darein, die in an- 
dern epischen Gedichten einen Platz verdienten. 

Die Geschichte der Bibel, besonders die, so das Innere der Religion 
näher angeht, enthält nur einige der großen Taten, die geschehn sind, 
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und sie sagt uns selbst in starken Ausdrücken, daß die meisten für uns 
(gewiß nur so lange wir hier leben) verloren sind. 

Einige andre entwirft sie mit so wenigen Worten, daß wir notwendig 
Umstände hinzudenken müssen, um sie uns vorzustellen. Dies sind 
Gründe für die Wahrscheinlichkeit der Erdichtungen überhaupt. 

Gewisse Wahrheiten, deren völlige Erkenntnis und in diesem Leben 
noch nicht notwendig ist, sind uns so offenbart, daß sie so viel Winke 
zu sein scheinen, weiter über diese Wahrheiten nachzudenken. Ent- 
deckungen, die wir auf diese Art machen, gehören in das heilige Ge/ 
dicht. Und oft können wir Erdichtungen darauf gründen. 

Einige Kritici sind viel zu freigebig mit der Erlaubnis gewesen, nach 
welcher der Dichter, auf die Sage, in Absicht der Geschichte; und 
auf den Wahn, in Betrachtung der Grundsätze, fortbauen dürfe. Der 
Verfasser des heiligen Gedichts muß hier vor allen andern Dichtern 
am behutsamsten sein. 

Wenn alles dies, was der Poet auf diese oder jene Art folgert, oder 
hinzudichtet, demjenigen, was wir gewiß wissen, nicht allein nicht 
widerspricht, sondern auch in dem lichtvollen Plane der Religion kein 
zu dunkler Schatten ist; so hat er sich aufs wenigste bemüht, der Reli- 
gion nicht unwürdig zu dichten. 

Dasjenige, was uns die Offenbarung Ichrt, besteht, aus moralischen 
Wahrheiten; aus Begebenheiten; aus Prophezeiungen; aus Geheim- 
nissen; und aus solchen Stellen, wo das Geheimnisvolle mit jenen, 
besonders mit moralischen Wahrheiten, vermischt ist. Obgleich 
überhaupt dieses alles sehr deutlich geschrieben ist; so gibt es doch 
auch viel tiefsinnige Stücke. Es ist sonderbar, daß die Ausleger eben 
sooft bei den deutlichen Stellen, als bei den tiefsinnigen, geirrt haben. 
Ich nenne schon Irrtum, wenn man zuweilen da hundert Schritte 
sehn will, wo man nur einige sehn sollte, und wenn man sehn will, 
wo man nur glauben sollte. Im Gegenteil nenne ich eine Vermutung, 
als eine solche betrachtet, noch nicht Irrtum. Denn wir dürfen, wo 
wir in der Schrift dazu veranlaßt werden, mit Demut vermuten. Aber 
sowohl in Betrachtung dessen, was wir für eine vermutliche Wahrheit 
als auch dessen, so wir für eine gewisse halten, scheint es, daß der Ver- 
fasser des heiligen Gedichts sich folgendes zur Regel zu machen habe. 
Die moralische Wahrheit der Bibel, besonders da, wo sie eine Stufe 
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höher, als die philosophische, steigt, muß in ihrer vollen Stärke gesagt 
werden; aber nicht mürrisch und trübsinnig. Die Offenbarung ist 
beides nicht. Sie ist voll Ernst. Einige heilige Begebenheiten lassen 
ebensowenig eine Ausbildung zu, als sie andre zu fordern scheinen. 
Die Stelle: »Die Gräber taten sich auf, und stunden auf viele Leiber 
der Heiligen, die da schliefen; und gingen aus den Gräbern nach sei- 
ner Auferstehung, und kamen in die heilige Stadt, und erschienen 
vielen.« Diese Stelle ist von der letzten Art. Wo eine Anwendung der 
Prophezeiung nötig sein sollte; so hat sie keine andre Regel, als die 
allgemeine Regel der Schriftausleger, die sie dabei zu beobachten ha, 
ben. Nur müßte der Dichter die Erfüllung in eben dem Tone be- 
schreiben, in welchem der Prophet die Begebenheit vorher verkündigt 
hat. Die Geheimnisse sind dasjenige, was mit der meisten Einfalt ge, 
sagt werden muß, außer wo sie, daß ich so sage, zu Begebenheiten 
werden. Alles, was der Messias tut, ist Geheimnis, weil er der Cott- 
mensch ist, aber dennoch ist es zugleich historisch. Bei den vermisch- 
ten Geheimnissen, zum Exempel, bei der Ordnung, in welcher der 
Mensch selig werden soll, ist dem Dichter vorzüglich die äußerste 
Sorgfalt nötig, seiner großen Wegweiserin, der Offenbarung, zu 
folgen. 

Da ich vorher sagte, der Dichter müsse der Religion nachahmen, 
wie er der Natur nachahmen soll; so meinte ich nicht die Schreibart 
der Offenbarung. Ich meinte den Hauptplan der Religion: Große 
wunderbare Begebenheiten, die geschehen sind, noch wunderbarere, 
die geschehen sollen! eben solche Wahrheiten! diesen Anstand! diese 
Hoheit! diese Einfalt! den Ernst! diese Liebenswürdigkeit! diese Schön- 
heit, soweit sie sich durch eine menschliche Nachahmung erreichen 
lassen. Die Nachahmung der Propheten, sofern ihre Werke Meister 
stücke der Beredsamkeit in Absicht auf den Ausdruck sind, ist etwas 
anders. 

Die Griechen, die Römer, und die Franzosen, haben ein goldenes 
Weltalter ihrer schönen Wissenschaften, das in kurzer Zeit ein- 
geschränkt ist. (Ich weiß nicht, warum wir vergessen haben, den Eng, 
ländern auch eins zu geben? Es ist schon lange her, daß sie Meister 
stücke haben. Und mindestens haben sie, durch Glover, nicht 
aufgehört.) Das goldne Weltalter der Hebräer ist von viel längerer 
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Dauer. Es fängt mit Moses oder Hiob an. Und es sind zwo verschiedene 
Sachen, die Schreibart der Morgenländer überhaupt, und die Schreibart 
der Offenbarung. 

Die höhern Wesen, welche, für unsre philosophische Erkenntnis, 
außer der Schöpfung waren, die wir kennen, sind durch die Offen- 
barung in dieselbe zurückgekommen. Aber sie mußten, nach unsrer 
Art zu denken, auch für die Einbildungskraft gebildet werden. Und 
daß sie dies würden, hat seine guten Gründe. Es ist wahrscheinlich, 
daß endliche Geister, die sich besonders auch mit Betrachtung der 
Körperwelt beschäftigen, Leiber haben. Und es ist nicht ganz ohne 
Wahrscheinlichkeit, daß Wesen, die Gott auch so sehr bei der Selig- 
keit der Menschen braucht, einen Körper empfingen, der demjenigen 
ähnlich war, welchen der Mittler dieser Seligkeit annahm. Der Ver- 
fasser des heiligen Gedichts ist hier auf eine ganz neue Szene der Ein- 
bildungskraft geführt. Hier kann er besonders seinem großen Zwecke 
am nächsten kommen, den Bildern solche Züge zu geben, daß er zu- 
gleich den Verstand beschäftigt, oder die Empfindungen des Herzens 
in Bewegung setzt. Einfalt und Hoheit sind hier die Züge der letz- 
ten Hand. | 

Und welche erstaunungswürdige Wahrheiten legt die Religion dem 
Verstande vor! Wie bringen diese in unsre Seele diejenige Hoheit zu- 
rück, die ihr angeschaffen war! Und wie vielseitig sind sie! Jeder ihrer 
Zweige gibt dem Wandter, der von Kleinigkeiten ermüdet war, einen 
Schatten, unter dem er ausruhn, und sein wahreres Leben atmen 
kann. Seid vollkommen, wie Gott! sagte der große Stifter unsrer Re 
ligion. Wenn der Dichter diese Wahrheiten nicht vergebens sagen 
will; so muß er sie so sagen, daß sie das Herz ebensosehr als den Ver 
stand beschäftigen. 

Das Herz ganz zu rühren, ist überhaupt, in jeder Art der Beredsam- 
keit, das Höchste, was sich der Meister vorsetzen, und was der Hörer 
von ihm fordern kann. Es durch die Religion zu tun, ist eine neue 
Höhe, die für uns, ohne Offenbarung, mit Wolken bedeckt war. Hier 
lernen der Dichter und der Leser einander am gewissesten kennen, ob 
sie Christen sind. Nichts geringers darf derjenige sein, der hier unser 
ganzes Herz bewegen; und der, welcher hier den Dichter ganz emp- 
finden will. Denn wird der Dichter, auch mit dem glücklichsten 
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Genie, ohne wirkliche Empfindung der Schönheit der Religion, und 
ohne eine Rechtschaffenheit des Herzens, die nicht schimmern, noch 
viel weniger glänzen will, diese Bewegungen in uns hervorbringen 
können? 

Der Freigeist, und der Christ, der seine Religion nur halb versteht, 
sehn da nur einen großen Schauplatz von Trümmern, wo der tief, 
sinnige Christ einen majestätischen Tempel sieht. Und wie konnten 
jene etwas anders schen? Denn nicht selten verwandeln sogar kleine 
Züge, die sie verkannten, den Tempel für sie in Trümmern. Und 
gleichwohl haben sie, wenn mir diese kühnste unter allen Verglei- 
chungen erlaubt ist, die Mythologie studiert, den Homer zu verstehn. 
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EINLEITUNG 
ZU DEN GEISTLICHEN LIEDERN 


Derjenige, der Religion und Geschmack genug hätte, zu entscheiden: 
Wie Gedichte, die beim öffentlichen Gottesdienste gesungen zu wer- 
den verdienen sollten, gemacht sein müßten, der würde gleich im An- 
fange seiner Untersuchung finden: Daß die Nachahmung der Psal, 
men das Höchste sei, was sich der Dichter zu erreichen vorsetzen, und 
was der Leser von ihm fordern könnte. Es verstände sich von selbst, 
daß von einer Nachahmung die Rede wäre, die Original bliebe, und 
bei der sich der Dichter, der sie unternähme, viel öfter die Frage zu 
beantworten hätte: Würde David, wenn er ein Christ des neuen 
Testaments gewesen wäre, so geschrieben haben? als die andere Frage: 
Hat David so geschrieben? 

Bei der Fortsetzung der Untersuchung würde sich vieles zeigen, das 
schwer zu entscheiden wäre. Die Psalmen sind sehr von einander ver- 
schieden. Man könnte sie in einige Klassen teilen, wenn man diese 
Materie völlig auseinandersetzen wollte. Allein wenn man diese Ab 
sicht nicht hat; so ist es genug, sie in erhabene und in sanftere abzu- 
teilen. Ich will die ersten, Gesänge, und die von der zweiten Art, 
Lieder nennen. Welcher von beiden Arten soll der christliche Dichter 
nachahmen? Soll er viele zu sich erheben? Oder soll er sich zu den 
meisten herunterlassen? Soll er Gesänge, oder Lieder machen? 

Wenn er die erstaunliche Hoheit der Religion betrachtet, so sicht er, 
daß das Erhabenste, was er zu sagen vermag, nur ein schwacher Aus’ 
druck, und gleichsam nur ein Nachhall von demjenigen ist, was die 
Religion dem Christen zu denken und zu empfinden gibt. Wie 
niederschlagend und traurig muß ihm also der Gedanke sein: Daß 
ihm gleichwohl die meisten dieses wenige nicht würden nach- 
empfinden können. 

Er soll also Lieder machen, und der moralischen Absicht, der größ- 
ten Anzahl nützlich zu werden, nicht allein viele poetische Schön, 
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heiten, sondern auch eine andre gleichfalls moralische Absicht, die 
jenigen, die erhabner denken, in einem gewissen hohen Grade zu 
rühren, aufopfern. 

Ich muß, ch ich weitergehe, zwo Anmerkungen machen, damit 
man das, was ich gesagt habe, nicht falsch erkläre. Ich rede allein von 
Gedichten, die dem öffentlichen Gottesdienste bestimmt werden. Es 
gibt andre heilige Gedichte, die nur für Viele und schlechterdings 
nicht für die meisten geschrieben werden müssen, und dabei die Ver- 
fasser, wenn sie dieses tun wollten, nicht allein der Art zu dichten, in 
welcher sie arbeiten, entgegenhandeln; sondern auch desjenigen 
Zwecks, der hier ihr vornehmster sein muß, nämlich: die Religion 
in ihrer ganzen Schönheit und Hoheit vorzustellen, verfehlen würden. 
Zweitens muß man nicht glauben, daß ich diejenigen Psalmen, die 
ich Lieder nenne, deswegen für nicht so würdig der Religion, als die 
Gesänge Davids halte, weil ich wünsche, daß sich die größte Anzahl 
der Zuhörer zu den Gesängen möchte erheben können. David war 
ebenso überzeugt, daß er sich nicht zu weit herunterließ, als er von 
der göttlichen Eingebung seiner Psalmen überzeugt war. Aber der 
christliche Dichter, der ihm nachahmt, muß fürchten, sich zu weit 
herunterzulassen, oder, welches hier eben das ist, der Religion durch 
die Vorstellungen, die er auf diese Art von ihr machen könnte, zu 
schaden. 

Diese Laufbahn ist voll Schwierigkeiten besonders für denjenigen, 
dem es leichter sein würde, Gesänge als Lieder zu machen. Ich will 
etwas von diesen Schwierigkeiten, und zugleich einige von den Re, 
geln anführen, nach welchen ich glaube, daß Gesänge und Lieder 
gearbeitet werden müssen. 

Derjenige würde mich falsch beurteilen, der von mir glaubte, daß 
ich die Art zu denken der Christen bei der Anbetung, der wichtigsten 
Handlung des Gottesdienstes, in ein bloßes Werk des Genie und der 
Kunst verwandeln wollte. Ich bin so weit hiervon entfernt, daß ich 
jeden Dichter, der es nicht von ganzem Herzen mit der Religion 
meint, wenn er auch gleich jene Eigenschaften in hohem Grade be/ 
säße, für sehr unfähig halte, heilige Gedichte zu machen. Er wird 
nachahmen. Er wird denen, die ebensowenig wirkliche Christen als 
er selbst sind, glücklich nachgeahmt zu haben scheinen. Allein der- 
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jenige Christ, der diesen großen Namen verdient, wird ihn, an ge 
wissen, oft kleinen Zügen, erkennen. 

Der Gesang ist fast immer kurz, feurig, stark, voll himmlischer 
Leidenschaften; oft kühn, heftig, bilderreich in Gedanken und im 
Ausdrucke; und nicht selten von denjenigen Gedanken beseelt, die 
allein, von dem Erstaunen über Gott, entstehen können. Ich sage 
nicht, daß das Lied nicht auch vieles von diesen allem haben könne: 
aber es mildert es fast durchgehends, und bildet es in Vorstellungen 
aus, die leichter zu übersehen sind. 

Jener ist die Sprache der äußersten Entzückung, oder der tiefsten 
Unterwerfung: dieses der Ausdruck einer sanften Andacht, und einer 
nicht so erschütterten Demut. 

Bei dem Gesange kommen wir außer uns. Sterben wollen wir, und 
nicht leben! Bei dem Liede zerfließen wir in froher Wehmut, und er- 
warten unsern Tod mit Heiterkeit. 

Der erste erlaubt sichs nicht nur, sondern es ist eine von seinen 
Hauptpflichten, daß er schnell von einem großen Gedanken zum an- 
dern forteile. Er fliegt von Gebirge zu Gebirge, und läßt die Täler, 
wie schön und blumenvoll sie auch sein möchten, unberührt liegen. 
Denn wenn unsre Seele entweder durch die Hoheit der Gedanken, 
oder durch das Feuer der Empfindungen stark bewegt ist; so ist es 
ihrer Natur gemäß, so zu denken. Gewisse nähere Erklärungen, ge 
wisse Ausbildungen will sie alsdann nicht. Sie eilt fort. Sie hatte das 
alles schon hinzugedacht. Das Lied muß einige von diesen Erweite- 
rungen hinzusetzen. Und hier ist eine von seinen Hauptschwierig- 
keiten, die darin besteht, daß es in Hinzusetzung jener genauern Aus- 
bildungen nicht weitergehe, als es schlechterdings notwendig ist. 

Bisweilen steigt der Gesang in die Gegenden des Liedes herunter; 
und das Lied in die Sphäre des Gesangs hinauf. Aber niemals ver- 
weilen sie lange. 

Die erhabne Schreibart hat feinere Bestimmungen als die gemil, 
derte. Der Gesang ist daher einer hellern Deutlichkeit fähig als das 
Lied. Er bekömmt von der Kürze, dem Feuer, und der Stärke der 
Gedanken noch mehr Licht. Überhaupt von der höhern Poesie zu 
reden, so ist dem, welchem es leicht wird, ihr zu folgen, fast kein Dich- 
ter so deutlich, als Young. 
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Das Lied richtet sich nach den eingeführten Melodien; aber nur 
nach einigen. Denn nicht alle sind der Ausdruck der wahren An- 
dacht. Die von Luthers Liedern haben einen großen Vorzug, vor den 
meisten andern. Meine Meinung ist gleichwohl nicht, daß man sichs 
schlechterdings versagen solle, neue lyrische Silbenmaße und zu diesen 
neue Melodien zu machen. Ich merke noch im Vorbeigehen an, daß 
derjenige Reim, den die Franzosen, welche ihn oft brauchen, den rei- 
chen, nennen, und dessen einige unsrer besten Dichter sich nicht ganz 
enthalten haben, in unsern Versen, vorzüglich in den Iyrischen, völlig 
eingeführt zu werden verdiene. Den Gesang erhebt der Dichter durch 
andre Silbenmaße. Bald braucht er das Silbenmaß der Alten. Bald 
setzt er dies auf neue Art zusammen. Bald wählt er diejenigen unter 
den eingeführten Silbenmaßen der Lieder, in welchen der Trochäus 
bisweilen den Jamben, oder dieser jenen unterbricht. Allein den 
Reim läßt er weg. Vielleicht würde es auch dem Inhalte gewisser Ge, 
sänge sehr angemessen sein, wenn sie Strophen von ungleicher Länge 
hätten, und die Verse der Alten mit den unsrigen so verbänden, daß 
die Art der Harmonie mit der Art der Gedanken beständig überein, 
stimmte. 

Wem es gelänge, Lieder zu machen, die auch denen gefielen, die dem 
Schwunge des Gesangs ohne Mühe folgen können, der hätte vor 
treffliche Lieder gemacht. 

Einige von den Regeln, welche der Gesang und das Lied zugleich 
haben, sind: 

Ihre Anlage muß niemals eine Abhandlung von einer Lehre der 
Religion sein. Wenn man sie in Prosa übersetzte, würde man sich von 
diesem Fehler, der vielleicht durch den poetischen Ausdruck ver- 
borgen war, mit Gewißheit überzeugen können. 

Ich meine nicht, daß sie nicht hier und da kurze Sätze, die Lehren 
der Religion enthalten, einstreun sollten, Es ist dies eine von ihren vor- 
nehmsten Regeln. 

Vor allem müssen sie das Herz bewegen. Fast alle Menschen sind 
mehr zur Empfindung als zum tiefsinnigen Nachdenken gemacht. 
Auch ist die wahre Anbetung mehr Herz als Betrachtung. 

Klage über unser Elend sollte nicht so oft ihr Inhalt als Dank 


sein. 
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Sie sollen die Taten Jesu besingen. Die Iyrische Erzählung gehört 
unter die schwersten Unternehmungen der Poesie. Die kühnen Über- 
gänge, die dem Gesange eigen sind, machen daß demselben die Er- 
zählung nicht ganz so schwer, als dem Liede ist. 

Die Werke Gottes sind auch einer ihrer vornehmsten Gegenstände. 
Es ist nicht leicht, einen Gesang oder ein Lied über die Werke Gottes 
zu machen. Man unternimmts; und es wird unvermerkt eine Ode. 
Ich sehe hier eine solche Ode vornehmlich in dem Gesichtspunkte an, 
daß sie sich mehr schicken würde, in einer Versammlung bloßer Philo- 
sophen, als in einer Versammlung von Christen gesungen zu werden. 

Jede Art zu dichten hat ihren eignen Ton, der ihr angemessen ist. 
Ich glaube durch folgendes den Hauptton des Gesangs und des Lie- 
des noch etwas näher zu bestimmen. 

Er ist der Ausdruck der Empfindungen des neuen Testaments, be/ 
sonders derjenigen, die den Versöhner der Gottheit angehn. Die Chri- 
sten des ersten Testaments, selbst diejenigen, die Gott seiner Eingebung 
würdigte, wußten nicht so viel von dem Innersten der Religion, der 
Erlösung, als die Christen des neuen Testaments davon wissen. Sie 
sahn sie nur von fern und wie im Schatten. Sie hatten die himmlische 
Salbung nicht in dem Grade als die Apostel und Märtyrer empfangen. 
Daher ist die erste und zweite Offenbarung auch bis auf die Art zu 
denken und den Ausdruck verschieden. »Ich werde sein, der ich sein 
werdel« ist der Hauptton des ersten Testaments. Er erfüllt uns mit Ehr- 
furcht und Erstaunen. Das neue Testament tut dies zwar auch; aber 
Gott hat sich zugleich ganz zu uns heruntergelassen. Unsere An- 
betung wird oft Entzückung. »Das Lamm, das erwürgt ist, ist würdig, 
zu nehmen Preis und Ehre!« Überhaupt sind beide Offenbarungen 
das Muster des heiligen Dichters. Aber dennoch sollte der Hauptton 
der letzten der herrschende bei ihm sein; besonders, wenn er Lieder 
macht. Derjenige wird ihn nicht verfehlen, der sich mit vorzüglicher 
Sorgfalt bestrebt, diejenigen heiligen Leidenschaften und Gedanken 
auszudrücken, die aus der Liebe Gottes und unsrer Brüder, als so viel 
Zweige aus einem Stamme entstehn. Alles, was sich nicht mindestens 
hierauf bezicht, ist fremd, und gehört weder in den Gesang noch in 
das Lied. Es ist ferner, ihn zu erreichen schlechterdings notwendig, 
daß der Dichter von derjenigen Art über die Religion zu denken, und 
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sie auszudrücken, die in einigen unsrer eingeführten Lieder herrscht, 
sich sorgfältig entferne. Es ist sonderbar, daß Männer, denen ich ihre 
Frömmigkeit gar nicht absprechen will, und die so oft die Offen, 
barung lasen, dieses Muster der erhabensten, der würdigsten, der sanf- 
testen, und der angemessensten Schreibart, daß diese Männer die 
Kühnheit gehabt haben, so klein und so platt von Gott zu denken. Sie 
können sich damit gar nicht entschuldigen, daß sie sich zu den mei- 
sten haben herunterlassen wollen. Fürs erste haben die meisten mehr 
gesunden Verstand, mehr natürliches Gefühl von dem, was wahr, gut, 
und rührend ist, und selbst mehr Empfindung von der Religion, als 
jene welche die Offenbarung so entweiht haben, wohl denken. Zwei- 
tens hat sich die Bibel auch sehr oft heruntergelassen. Aber wie hat sie 
es getan? Und soll sie denn etwa, wenn es darauf ankömmt, die Emp- 
findungen der Christen auszudrücken, aufhören, unser Muster zu 
sein? Und ist denn das Gemeine, das Platte, das lächerlich Künstliche 
etwa deutlicher, als die immer anständigen, sanften und angemeßnen 
Herablassungen der Bibel: 

Die Anbetung ist das Wesentlichste des öffentlichen Gottesdienstes. 
Denn obgleich die Taufe und das Abendmahl aus sehr guten Ur- 
sachen mit demselben verbunden werden; so kann man sie doch, da 
sie mehr ein Genuß göttlicher Gnaden, als ein Bekenntnis Gottes sind, 
nicht im eigentlichen Verstande Gottesdienst nennen. Das Singen ist 
wieder der wichtigste Teil der Anbetung, weil es das laute Gebet der 
Gemeine ist, welches sie mit mehr Lebhaftigkeit bewegt, und zu län- 
germ Anhalten erhebt, als das still nachgesprochne oder nur gedachte 
Gebet. Die unterrichtende Ermahnung des Predigers, ist, ihres großen 
Nutzens ungeachtet, kein so wesentlicher Teil des Gottesdienstes. 

Woher ist es gleichwohl gekommen, daß die, so nicht aus bloßer 
Gewohnheit in die Kirche gehn, es nicht vorzüglich um der An- 
betung willen; sondern mehr deswegen tun, weil sie eine gute Predigt 
hören wollen, oder mindestens zu hören wünschen? 

Ich irre mich entweder sehr, oder eine von den Hauptursachen da- 
von ist die Niedrigkeit und Schwäche einiger unsrer eingeführten 
Lieder. Dazu kömmt noch, daß die guten Lieder, die wir haben, an 
vielen Orten seltner, als die andern gesungen werden. Ich will gar 
nichts davon erwähnen, daß die Musik der Instrumente, diese rüh- 
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rende Gefährtin des Singens, bei unserm Gottesdienste schweigt. Denn 
man wird doch einen gewissen Lärm, der, mit dem Geschrei eines 
Chors, in vielen unsrer Kirchen, ohne den geringsten Anstand und 
Feierlichkeit bisweilen entsteht, nicht Musik nennen wollen! Musik 
von ganz andrer Art (denn ist sie etwa allein für Konzerte und Opern 
so vollkommen in unsern Zeiten geworden?) sollte das Singen der Ge- 
meine begleiten; oder dann mit dem Chore gehört werden, wenn dies 
entweder mit der Gemeine abwechselte, oder für sich eine Musik auf 
führte: wiewohl dieses letzte seltner, und nur auf kurze Zeit geschehn 
müßte, weil die Gemeine mehr Anteil an dem Gottesdienste nehmen, 
als bloß zuhören will. Was hätte ich nicht noch zu sagen, wenn ich 
über den Ernst, den Anstand, die Majestät, über die ganze Feierlich- 
keit der öffentlichen Anbetung, die eine noch viel reichere Quelle der 
heiligsten Entzückung und des frömmsten Lebens werden könnte, 
mich ausbreiten wollte. Ich habe vor, es alsdenn zu tun, wenn mich 
einmal eine größre Sammlung von Liedern, als dieser Versuch ist, 
mehr dazu berechtigen wird. 
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VON DER SPRACHE DER POESIE 


Aus dem Nordischen Aufscher ı. Bd. 26. St. 


Die Sprache meines zweiten Vaterlandes, und diejenige, in welcher 
ich schreibe, haben so viel Ähnliches miteinander, daß ich mir 
schmeichle, folgende Anmerkungen werden denen nicht mißfallen, 
welche die deutsche Sprache lieben, wenn sie gleich ihre mütterliche 
noch mehr lieben. Vielleicht teile ich ihnen auch über den Ausdruck 
der dänischen einige Gedanken mit, wenn ich mit ihren Eigenschaften 
noch bekannter geworden bin. 

Ich weiß nicht, ob es wahr ist, was man in vielen Büchern wieder- 
holt hat, daß bei allen Nationen, die sich durch die schönen Wissen» 
schaften hervorgetan haben, die Poesie eher als die Prosa zu einer ge 
wissen Höhe gestiegen sei. Soviel ist unterdes gewiß, daß keine Nation 
weder in der Prosa noch in der Poesie vortrefflich geworden ist, die 
ihre poetische Sprache nicht sehr merklich von der prosaischen unter- 
schieden hätte, 

Die Griechen, und wer wird ihnen den vollkommensten poetischen 
Ausdruck absprechen? unterschieden diesen von dem prosaischen 
nicht allein auf alle Arten, auf welche es Nationen von Geschmack 
immer getan haben; sie gingen noch weiter, und taten es selbst durch 
den veränderten Klang der Wörter. Eben das Wort, das auch in Prosa 
gebräuchlich war, wurde, durch eine Silbe mehr oder weniger, durch 
Hinzusetzung, Wegnehmung, oder Veränderung eines Buchstabens, 
zum poetischen Worte gemacht. 

Die Römer ahmten den Griechen zwar in dieser letzten Unterschei- 
dung der Prosa und der Poesie nur selten nach; aber wie sehr ist gleich- 
wohl der Ausdruck des Cicero und des Virgil unterschieden? 

Nach der langen Barbarei sind die schönen Wissenschaften zuerst 
nach Italien gekommen. Wer weiß nicht, daß die italienische Sprache, 
diese älteste Tochter der römischen, auf die meisten Vorrechte ihrer 
Mutter Anspruch macht? Sie hat eine nicht geringe Anzahl Wörter, 
die der Poesie allein gewidmet sind. Der Vers berechtigt sie, den Klang 
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der Wörter zu verändern; und sie ist ungemein biegsam, jeder Wen- 
dung eines poetischen Gedankens zu folgen. 

Die Franzosen, welche die Prosa der Gesellschaften, und was der 
selben nahekömmt, mit der meisten Feinheit und vielleicht am besten 
in Europa schreiben, haben ihre poetische Sprache unter allen am 
wenigsten von der prosaischen unterschieden. Einige von ihren Genies 
haben selbst über diese Fesseln geklagt, die sich die Nation von ihren 
Grammaticis und von ihren Petitsmaitres hat anlegen lassen. Unterdes 
würde man sich irren, wenn man glaubte, daß ihre Poesie garnicht 
von ihrer Prosa unterschieden wäre. Sie ist dies bisweilen sehr, und 
wenn sie es nicht ist; so haben wir wenigstens das Vergnügen, da, wo 
wir bei ihnen den poetischen Ausdruck vermissen, schöne Prosa zu 
finden: ein Vergnügen, das uns diejenigen unter den Deutschen selten 
machen, welche an die wesentliche Verschiedenheit der poetischen 
und der prosaischen Sprache so wenig zu denken scheinen. 

Ich würde den poetischen Ausdruck der Engländer für den stärk- 
sten und für denjenigen halten, der sich, den griechischen und römi- 
schen ausgenommen, am meisten von der Prosa unterschiede; wenn 
sie nicht so viele fremde Wörter, und mit ihnen alle Nebenbegriffe 
derselben in ihre Sprache aufgenommen hätten. Diese Nebenbegriffe 
bei den aufgenommenen Wörtern zu denken, ist mindestens denen 
unter den Engländern und Fremden unvermeidlich, welche die Spra- 
chen kennen, aus denen jene Wörter entlehnt sind. Ich gebe zu, daß 
die englische Sprache gleichwohl auch viel Eignes habe, und ich 
rechne unter dies Eigne selbst den neuen Schwung, den sie den aus 
ländischen Wörtern manchmal zu geben gewußt hat; allein man wird, 
auf der andern Seite, auch nicht leugnen können, daß ihr neuer, küh- 
ner und glücklicher poetischer Ausdruck, den Nebenbegriffen der 
aufgenommenen oft sehr prosaischen Wörter, nicht selten unterliege. 

Es ist schon lange her, daß Luther die Deutschen durch die Art, auf 
welche er die poetischen Schriften der Bibel übersetzt hat, von dem 
Unterschiede der prosaischen und poetischen Sprache hätte überzeu, 
gen können. Aber sie haben von diesem großen Manne überhaupt 
weniger gelernt, als sie von ihm hätten lernen sollen. Opitz hat sie nach 
ihm an jenen Unterschied von neuem erinnert; Haller noch stärker: 
allein sie scheinen noch immer daran zu zweifeln. 
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Wenn man alle Stufen des prosaischen Ausdrucks hinauf gestiegen 
ist; so kömmt man an die unterste des poetischen. Die höchste pro- 
saische und die letzte poetische scheinen sich ineinander zu verlieren. 
Es ist dem Redner, wenn er in seinem stärksten Feuer ist, nicht allein 
erlaubt: sondern er muß sich auch einige Schritte höher erheben, als 
er gewöhnlich soll. Auch der Poet darf, nachdem ihm die Personen, 
die er aufführt, oder die Sachen, die er vorstellt, dazu Gelegenheit 
geben, sich ein wenig weiter herunterlassen, als es ihm überhaupt zu 
tun erlaubt ist. Allein niemals dürfen sie auf beiden Seiten zu weit 
gehn. Doch die Regeln, wie weit sie gehn, und nicht gehn sollen, ge 
hören zu meiner Materie nicht. 

Um dasjenige, was ich sagen werde, genauer zu bestimmen, muß 
ich gleich anfangs anmerken, daß ich von dem Unterschiede der Ge, 
danken und Empfindungen nicht rede, die der prosaische Skribent, 
und derer, die der Poet vor andern ausdrücken soll. Wenn ich dies tun 
wollte; so würde ich vor allen festsetzen: Daß es Gedanken und Emp- 
findungen, oft nur einen gewissen Grad, eine Wendung, eine Art von 
Ausbildung derselben gibt, die allein in der Poesie; und andre, die nur 
in Prosa gebraucht werden müssen. Dies weiter auszuführen, würde aus 
zwo Ursachen überflüssig sein. Der gute Poet weiß es schon; und 
Leser von Geschmack finden Wahrheiten von dieser Art lieber in 
Gedichten selbst, als in Untersuchungen der Kritik. Ich werde daher 
nur von dem Ausdrucke dieser verschiednen Gedanken und Empfin- 
dungen etwas weniges sagen. Ich gebe zugleich zu, daß noch vieles, 
welches ich unberührt lasse, davon gesagt werden könne. 

Wenn man den Gedanken hat; so wählt man das Wort, welches 
ihn ausdrückt. Wenn wir das rechte Wort nicht wählen; so tun wir 
eben das, was derjenige tut, der durch eine Miene etwas sagen will, 
und dem die Miene mißlingt. Es ist dem Zuschauer oder dem Leser 
unangenehm, daß sie uns entweder nicht genung verstunden, oder 
daß sie die vergebne Mühe bemerkten, mit der wir uns bestrebten, uns 
zu erklären. 

Die Poesie soll überhaupt vielseitigere, schönere und erhabnere Ge 
danken, als die Prosa, haben. Wenn wir sie ausdrücken wollen: so 
müssen wir Wörter wählen, die sie ganz ausdrücken. Hier finden wir 
gleich anfangs eine nicht geringe Anzahl, von denen wir gar keinen 
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Gebrauch machen können. Sie haben in dem Munde des Volks allen 
ihren Nachdruck verloren, oder sie haben niemals einigen gehabt. Die 
Sprache hat also für den Poeten weniger Wörter, und dies ist der erste 
Unterschied der Poesie und der Prosa. Wir finden ferner viele Wörter, 
die zwar, in dieser oder jener Art der Poesie, noch edel genung wären, 
die es aber für die Art, in der wir arbeiten, nicht sind; ein neuer Unter- 
schied, mindestens für diejenigen, die in jener Art der Poesie schrei- 
ben. Wie werden wir diesen Mangel ersetzen? Denn wir haben nun 
wirklich eine ärmere Sprache. Noch eine Anmerkung; so ist sie es 
noch mehr. Gewisse Wörter sind zwar edel genung; aber wir können 
sie, wegen ihres Übelklangs, oder auch wegen des Silbenmaßes, das 
wir gewählt haben, nicht brauchen. 

Die edlen und für die Poesie vorzüglich brauchbaren Wörter sind, 
fürs erste, diejenigen, die keine niedrigen, oder lächerlichen Neben- 
begriffe veranlassen. Der Richter von der Niedrigkeit, oder dem 
Lächerlichen der Nebenbegtiffe ist allein der Geschmack. Die Fran. 
zosen finden vieles lächerlich, das es nicht ist. Wir treffen hier den 
rechten Punkt, wenn wir ihnen, in einer gewissen Entfernung, folgen. 

Ferner sind für die Poesie vorzüglich brauchbare Wörter, die wirk- 
lich etwas sagen, und nicht nur zu sagen scheinen. Mich deucht, die 
Deutschen können bei dieser Untersuchung nie zu sorgfältig sein. 
Ihre Sprache hat wirklich noch eine nicht geringe Anzahl von Wör- 
tern dieser Art. 

Es ist nicht nötig zu sagen, daß Wörter von ausgemachter Stärke 
unter die für die Poesie brauchbarsten gehören; allein es möchte viel 
leicht nicht überflüssig sein, die Deutschen zu erinnern, daß diejeni- 
gen Wörter, die mit Geschmack zusammengesetzt sind, unter die von 
ausgemachter Stärke zu zählen sind. Es ist der Natur ihrer Sprache ge 
mäß, sie zu brauchen. Sie sagen sogar im gemeinen Leben: Ein gottes- 
vergeßner Mensch. Warum sollten sie also den Griechen hierinnen 
nicht nachahmen, da ihnen ihre Vorfahren schon lange die Erlaubnis 
dazu gegeben haben? 

Der poetische Ausdruck soll sich nicht immer, besonders in gewis- 
sen Dichtarten, durch die Stärke unterscheiden; er kann dies auch oft, 
nachdem ihn der Gedanke dazu veranlaßt, durch angenehme und 
sanfte Wörter tun. Unterdes verdient keine von Horazens Anmerkun- 
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gen öfter wiederholt zu werden, als diese: Ihr sucht angenehm zu sein; 
und ihr seid ohne Nerven, ohne Seele! 

Die deutsche Sprache, die nun anfängt gebildet zu werden, hat noch 
neue Wörter nötig. Ich rechne unter die neuen auch einige wenige 
veraltete, die sie zurücknehmen sollte. Aber, durch die Neuheit an 
sich selbst erhält ein Wort keine Vorzüge. Außerdem, daß sein Schick- 
sal sehr von der ungezwungenen Ableitung oder Zusammensetzung 
abhängt; so befördert, oder hindert auch seine Aufnahme die Güte 
oder Unbrauchbarkeit des Stammworts, von welchem es entstanden 
ist. Sogar eine zu nahe Verwandtschaft mit einem andern Worte von 
niedriger Bedeutung, kann dem neuen Worte schaden. Himmling 
hätte man nicht wagen sollen, weil dem Leser Himmeln dabei ein, 
fallen könnte. Wenn ein Deutscher aus einem Alten einen Ausdruck, 
der ein Bild zeigt, bloß übersetzt und dazu in seiner Sprache ein eben- 
so edles Wort wählt, als Virgil, oder Homer in der seinigen gebraucht 
hatte; so kann derjenige, der ihn mit Recht tadeln will, nur folgendes 
anführen. Ihm mißfällt entweder das Bild selbst; oder er tadelt den 
Dichter, daß es sich in seine Stelle nicht so gut schickt. Ist keine von 
beiden seine Ursache; so ist er verdrüßlich darüber geworden, daß 
fusus im Deutschen bingegossen heißt. Außer den bisher angeführten 
Eigenschaften guter Wörter, sie seien neu, oder schon aufgenommen, 
kömmt es noch sehr, wenn sie gut bleiben sollen, auf die Stelle an, wo 
sie stehn. Sie sind dem Gedanken, den sie ausdrücken sollen, alsdenn 
erst angemessen, wenn sie an der rechten Stelle stehn. Der Leser macht 
besonders hier eine beständige, zwar sehr schnell gedachte, aber den, 
noch genaue Vergleichung zwischen dem Gedanken und dem Worte. 
Er fühlts, was wir haben sagen wollen, was wir gesagt, und was wir 
nicht gesagt haben. 

Die Anmerkungen, die ich bisher über die Güte der Wörter ge 
macht habe, gelten zwar größtenteils auch von der Prosa; allein es ist 
die Pflicht des Dichters, sie mit noch genauerer Sorgfalt zu beob- 
achten. 

Wenn er mit der Wahl der Wörter glücklich gewesen ist; so erhebt 
ersich auch, durch die veränderte Ordnung derselben, über die Poesie, 
Nur selten sind die Leidenschaften, welche die Prosa ausdrückt, so 
lebhaft, daß sie eine notwendige Veränderung der eingeführten Wort 
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fügung erfordern. Die Poesie erfordert dieselbe oft. Denn die Abschil- 
derung der Leidenschaften ist dasjenige, was in einem guten Gedichte 
herrschen soll. Die Regel der zu verändernden Wortfügung ist die: 
Wir müssen die Gegenstände, die in einer Vorstellung am meisten 
rühren, zuerst zeigen. Die Stellen, wo in dem Gedichte die Einbil- 
dungskraft herrscht, sollen ein gewisses Feuer haben, das sich der 
Leidenschaft nähert; eine neue Ursache, die Wörter anders, als nach 
der gewöhnlichen Ordnung der Prosa, zusammenzusetzen. Doch 
dürfen wirs hier nicht mit gleicher Kühnheit tun. Eine fast unmerk- 
liche Veränderung der Wortfügung möchte auch denen Stellen 
manchmal angemessen sein, wo wir zwar vornehmlich beschäftigt 
sind, den Verstand zu unterhalten, aber uns auch erinnern, daß wir es 
als Poeten tun müssen. Bisweilen darf uns sogar der dadurch zu er- 
reichende Wohlklang veranlassen, die Wörter zu versetzen. Ich meine 
nicht, daß es geschehen soll, den Vers bloß zu machen; sondern ihm 
durch diese Hülfe eine gewisse glückliche Wendung zu geben. 

Aber nicht allein die Wahl guter Wörter und die geänderte Ver- 
bindung derselben unterscheiden den poetischen Perioden von dem 
prosaischen. Es sind noch verschiedne von denen anscheinenden 
Kleinigkeiten zu beobachten, durch welche Virgil vorzüglich gewor- 
den ist, was er ist. 

Ich nehme an, daß die Wörter des Perioden und die Ordnung der, 
selben, der Handlung, die der Periode ausdrücken soll, gemäß sind, 
Aber gleichwohl gefällt er noch nicht genug. Hier ist eine Redensart, 
wo nur ein Wort sein sollte. Und nichts tötet die Handlung mehr, 
als gewisse Begriffe in Redensarten ausdehnen. Es kann auch bisweilen 
das Gegenteil sein. Hier sollte eine glückliche Redensart stehen. Der 
Gedanke erfordert diese Ausbildung. Dort sind die Partikeln lang, 
weilig, welche die Glieder des Perioden fast unmerklich verbinden 
sollten. Sie sinds unter andern, wenn sie zu viel Silben haben. Ein: 
dem ungeachtet, könnte die schönste Stelle verderben. Sie sinds ferner, 
wenn sie da gesetzt werden, wo sie, ohne daß die Deutlichkeit, oder 
der Nachdruck darunter litte, wegbleiben konnten. Das doch, mit dem 
man wünscht, gehört vornehmlich hierher. In einer andern Stelle 
stand die Interjektion nicht, wo sie stehen sollte. Das Ach fing den 
Perioden an; und es hätte glücklicher vor den Wörtern gestanden, 
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welche die Leidenschaften am meisten ausdrücken. Ein andermal hat 
der Verfasser nicht gewußt, von welcher Kürze, und von welcher 
Stärke das Partizipium gewesen sein würde. Darauf hat er es wieder 
gesetzt, wo es nicht hingehörte. 

Wenn in den poetischen Perioden zu diesen Fehlern noch die bei- 
den größern kommen, daß die Hauptwörter teils nicht gut gewählt, 
teils nicht nach der Natur der Handlung geordnet sind, so haben wir 
eine Statüe, die weder Bildung noch Stellung hat. Alles ist kraftlos 
und ohne Charakter. Die eine Hand ist zu groß; der eine Fuß zu breit. 
Die Gelenke sind geschwollen. Sie hat nichts Fleischiges, kein Leben. 
Gleichwohl sehen wir, daß der Hauptgedanke des Künstlers gut war. 
Aber er ist unter dem Ausdrucke erlegen. Die besten Gedanken sind 
in der Gefahr, auf diese Art verdorben zu werden. 

In vielen poetischen Schriften, welche die Deutschen noch nicht 
zu lesen aufhören, sind diese Fehler beinahe garnicht vermieden wor, 
den. Es sind nur wenige, in welchen man nach den Grundsätzen, da, 
vonicheinige angeführt habe, gearbeitet hat. Allein diese wenigen haben 
die Sprache noch nicht völlig so bilden können, wie sie, nach ihrer Na- 
tur,gebildet werdensollte.Die Mittel, die zu diesem Zwecke näherführen 
könnten, scheinen mir folgende zu sein. Die deutsche Sprache ist reich; 
allein sie hat nicht selten einen unnützen ÜberAuß. Sie kann nicht zu 
streng in der Enthaltung von solchen Wörtern und Redensarten sein, 
die, wenn man es genau untersuchte, nicht einmal in Prosa geduldet 
werden sollten. Wenn man diese Wörter wegnimmt, so ist die Sprache 
dadurch zwar noch nicht arm geworden; aber es würde doch gut sein, 
jenen sehr entbehrlichen ÜberAuß durch einen wahren Reichtum zu 
ersetzen. Ich meine gar nicht, daß sich jeder, dem es nur einfällt, in 
diese Ersetzung mischen solle, Selbst die wenigen guten Skribenten 
sollten es mit der behutsamsten Sorgfalt und Beurteilung tun. Auf die 
feurige Stunde der Ausarbeitung muß, besonders auch in Absicht 
auf den Ausdruck, die kältere der Verbesserung folgen. Und nie darf 
diese ihren Rechten etwas vergeben, 

Der deutsche Poet, der zu unsern Zeiten schreibt, findet eine Spra- 
che, die männlich, gedankenvoll, oft kurz, und selbst nicht ohne die 
Reize derjenigen Annehmlichkeit ist, die einen fruchtbaren Boden 
schmückt, wenn sie mit sparsamer Überlegung verteilt wird; und die 
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wenn man sie zu sehr verschwendet, ein Blumenbeet aus einer schönen 
Gegend macht. Sie kann gleichwohl, wie mich deucht, auf zwo Arten 
noch weiter ausgebildet werden. Die eine ist: Ihre Skribenten richten 
sich nach der Wendung, die sie einmal genommen hat. Sie gehen auf 
dem Wege fort, den Luther, Opitz und Haller (ich nenne diese großen 
Männer nicht ohne Ursache noch einmal) zuerst betreten haben. Die 
andere Art ist: Sie ahmen der griechischen Sprache, der römischen 
und einigen unserer Nachbarn nach: jenen, weil sie durch Meister 
gebildet worden sind, deren Werke in allen Jahrhunderten Muster 
bleiben werden; und diesen, insofern sie teils von jenen ersten Mustern 
gelernt haben, teils eigne Schönheiten besitzen. Der glückliche Maler, 
der seine eigne Kolorit hat, die ihn nachahmungswürdig macht, wird 
sich nicht schämen, von andern großen Meistern zu lernen, ob er sich 
gleich schr dabei hüten wird, dasjenige, was er entlehnt, auf eine Art 
anzubringen, die seiner eignen nicht angemessen wäre. Die Römer 
ahmten den Griechen auf diese Art nach. Und vielleicht hat die deut, 
sche Sprache noch mehr Verwandtschaft mit der griechischen, als die 
römische mit ihr hatte. Wie glücklich die Engländer und Italiener 
in der Nachahmung jener beiden Sprachen oft gewesen sind, weiß 
jeder, der sie gelesen hat. Daß Ronsard es nicht war, daran ist weder 
Homers und Virgils, noch Corneilles Sprache schuld. 

Die Grenzen dieser Nachahmung können viel bestimmter bei dieser 
und jener Stelle gezeigt, als durch allgemeine Regeln festgesetzt wer- 
den. Ich werde mich nur auf eine Untersuchung einlassen. 

Jede Sprache hat ihre Idiotismos. Man nimmt öfters Ausdrücke für 
Idiotismos an, die es zwar insofern sind, daß sie wirklich in einer 
Sprache so oft vorkommen, daß sie ihr allein eigen zu sein scheinen; 
die aber gleichwohl keine grammatikalischen Idiotismi sind. Ich habe 
oft gefunden, daß man wider die Übersetzung eines solchen Idiotismi 
am Ende nichts mehr sagen konnte, als daß man diesen Gedanken in 
dieser Sprache nicht denken wollte. Welches besonders deswegen 
lächerlich war, weil man zugegeben hatte, daß er in der andern Sprache 
schön wäre, 

Die Römer gingen so weit, daß sie auch die grammatikalischen 
Idiotismos der Griechen nachahmten. Meine Meinung ist nicht, daß 
die Deutschen dieses auch tun sollen; (ob ich gleich nicht zu viel zu 
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wagen glaube, wenn ich die sparsame Nachahmung einiger Wort, 
fügungen ausnehme) ich meine nur, daß sie sich das Geschrei derjeni- 
gen, welche die platte Sprache des Volkes allein für gut deutsch zu 
halten scheinen, nicht abhalten lassen sollen, den Griechen und Rö- 
mern in ihren glücklichen Ausdrücken der Poesie nachzuahmen. 
Viele von diesen Ausdrücken könnten zwar auch, weil sie oft von 
ihnen gebraucht werden, Idiotismi heißen; sie sind aber vielmehr, auf 
der Seite des poetischen Ausdruckes überhaupt, anzusehn, und dies 
so sehr, daß dabei gar nicht mehr die Frage von der Grammatik irgend 
einer Sprache ist, sondern von den Regeln desjenigen poetischen Aus, 
drucks, der in jede gebildete Sprache aufgenommen zu werden ver- 
diente. 

Wenn man die hebräische Sprache allein als eine morgenländische 
ansehen wollte; so würde man leicht darauf verfallen können, die 
Nachahmung derselben, wegen des großen Unterschieds der abend» 
ländischen und der morgenländischen Sprachen, schlechterdings zu 
verwerfen. Allein man hört mit Recht auf, sie bloß in diesem Gesichts’ 
punkte anzusehen, wenn man anmerkt, daß die Verfasser des alten 
Testaments (ich betrachte hier ihre Werke bloß als menschliche) das 
Übertriebene der morgenländischen Sprachen, ohne ihrem Feuer und 
ihren glücklichen Kühnheiten etwas zu vergeben, vermieden haben; 
daß wir, mit ihrer Art sich auszudrücken, schon vertraut geworden 
sind; und daß sie uns Begriffe sagen lehren, die für uns so wichtig 
sind, und von welchen wir fast keine Spur in den heidnischen Skris 
benten finden. Diese Umstände zusammengenommen machen den 
poetischen Ausdruck des alten Testaments besonders denen, die hei- 
lige Gedichte schreiben, zu einer reichen Quelle der Nachahmung, 
die ihnen dann am besten gelingen wird, wenn sie dem morgenländi- 
schen Ausdrucke, wo er am kühnsten ist, in einer gewissen Entfernung 
zu folgen wissen. 

Gebildete Sprachen haben vieles miteinander gemein, und vieles, 
das sie voneinander unterscheidet. Ich will nur etwas von dem, das 
einige nachahmungswürdige Sprachen von einander unterscheidet, 
anführen, Die feurige bildervolle Kürze der hebräischen Sprache; die 
Fülle und die angemeßnen feinen Bestimmungen der griechischen; 
den Anstand, die Würde und den hohen Ton der römischen; die 
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Stärke und die Kühnheit der englischen; die Biegsamkeit und die 
Annehmlichkeit der italienischen; und die Lebhaftigkeit und sorg- 
fältige Richtigkeit der französischen, wird die männliche und unge, 
künstelte deutsche Sprache desto glücklicher erreichen, je freier die 
Art und je reifer die Wahl sein werden, womit sie nachahmen wird. 

Es scheint mir, daß eine von ihren guten Eigenschaften eine gewisse 
Biegsamkeit sei, etwas von dem Tone andrer Sprachen anzunehmen. 
Derjenige würde mich falsch erklären, der glaubte, daß ich ihrem 
Originalcharakter hierdurch etwas vergeben wollte. Sie könnte viel- 
leicht mehr geben, als sie nimmt. Sie ist, wie die Nation, die sie spricht. 
Sie denkt selbst, und bringt die Gedanken andrer zur Reife. Man wird 
mir also die Gerechtigkeit widerfahren lassen, und von mir glauben, 
daß, wenn ich wünsche, daß sie einige angenehme, oder stark ge 
zeichnete Züge der Alten und Ausländer entlehnen möge, um sich 
vollends zu bilden, daß ich weit entfernt bin, mich dadurch für die, 
jenige sklavische Nachahmung zu erklären, welche die Hälfte 
Deutschlands angesteckt zu haben scheint, und die es noch dahin 
bringen kann, daß die Ausländer glauben werden, die Deutschen am 
richtigsten von andern Nationen zu unterscheiden, wenn sie dieselben 
Nachahmer nennen. 
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VON DER WORTFOLGE 


» Aus den Fragmenten über Sprache und Dichtkunst«. Hamburg 1779 


Fragment 


Die Wortfolge handelt von der Ordnung, in welcher die Wörter, 
und die trennbaren Silben beieinander stehn. 

Die Wörter haben schon durch die Wortänderung Zusammen 
hang, aber sie können durch ihre Stellung in noch genaueren Zusam- 
menhang kommen. In den beiden alten Sprachen löst die Wortfolge 
manches von dem, was die Änderung verknüpft hatte, gleichsam 
wieder auf. So sehr kommt es bei der Stellung auf ihre Beschaffen- 
heit an. 

Eine gute Stellung, oder eine, die was dem Gedanken nach zusam- 
mengehört, sich folgen läßt, macht nicht etwa bloß, daß man den 
Perioden deutlicher, als bei einer nicht guten, sondern auch, daß man 
ihn schneller denkt. Denn man braucht da nicht, wie bei den Alten, 
die Worte, welche dem Sinne gemäß beieinander stehn sollten, aber 
hier und da getrennt herumtaumeln, erst mit Zeitverluste zusammenzu, 
suchen. Und wenn man dies auch mit noch so viel Geschwindigkeit 
tun kann; so verliert man doch immer Zeit dabei. Das Schneller ist 
überhaupt von nicht kleinem, und bei der Darstellung ist es von sehr 
großem Gewicht. 

Das Reden, und die Musik lassen uns ihre Gegenstände nach und 
nach hören; die Malerei hingegen zeigt uns die ihrigen auf einmal, oder 
vielmehr beinahe auf einmal. Dies verwandelt sich sogar in das Nach und 
nach, wenn der Maler sehr viele Gestalten, und schlechte Gruppen 
gemacht hat; allein das soll hier nicht in Betracht kommen, und wir 
wollen jenes bei der Malerei annehmen. 

Es gehört nicht hierher über den Vorzug des einen oder des andern 
etwas zu sagen; aber angemerkt muß werden, daß das Nach und nach 
in zwei Punkten von dem Beinahe auf einmal wesentlich verschieden 
sei. Der erste: Der Redende bringt die Vorstellungen in der Ordnung 
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gegen muß seine Gegenstände dem herumschweifenden Auge preis, 
geben, welches denn an diesem oder jenem so hängen bleibt, daß es 
darüber, einige Zeit, die andern fast gar nicht sieht. Er heftet es zwar 
allerdings auf die Gruppen, wenn sie gut sind; allein auch die Gruppen 
haben Teile, und in Ansehung dieser kann er dem Herumschweifen 
nicht genug Einhalt tun. Er kann also die Vorstellungen nicht so 
hervorbringen, wie es zu seinem Zwecke am besten sein würde. Der 
zweite Punkt: Weil der Redende seine Gegenstände, einen nach dem 
andern, wie aus Dufte, hervortreten läßt; so macht er dadurch die 
Erwartung derer rege, die noch nicht da sind. Und wer kennt die 
Lebhaftigkeit des Erwartens nicht. Seine Wirkung ist bei der Dar- 
stellung nicht klein. Man denkt sich das bisher Gesagte in seinem 
weitesten Umfange, wenn man sich gute Gemälde, und gute Gedichte 
vorstellt. 

Man sieht, wieviel daran liege, welche Wortfolge eine Sprache habe. 
Jetzo von der deutschen Wortfolge. Ich habe bisher immer, wo ich 
dazu veranlaßt wurde, angemerkt, wie der Dichter von dem Prosa- 
isten abgehe. In Ansehung der Wortfolge tut er dies am oftesten; und 
er muß estun, wenn er sich anders, auch in diesem Betrachte, poetisch- 
richtig ausdrücken will. Das Abweichen ist ihm also nicht etwa bloß 
erlaubt, sondern es ist Pflicht. Ich nehme die völlig kalte Prosa zum 
Maßstabe an, nach welchem ich die auch regelmäßigen Abweichun- 
gen des Dichters bestimme. Ich weiß wohl, daß andere Prosa bisweilen 
auch abgeht: aber das hindert mich gleichwohl nicht, in Prosaisch und 
Poetisch zu teilen. Denn die Poesie ist zu den erwähnten Abweichun- 
gen vornehmlich berechtigt; und aus dieser Ursache benenne ich nach 
ihr. Die kalte Prosa ist deswegen am geschicktesten Maßstab zu sein, 
weil sie immer dieselbe bleibt. 

Über die poetische Wortfolge ist hauptsächlich zweierlei anzumer- 
ken. Fürs erste macht der Inhalt der Worte, durch die Ordnung selbst, 
in welche sie der Dichter gestellt hat, einen Teil seines Eindrucks. 
Zweitens wird diese Ordnung auch deswegen, weil sie abweicht, be 
merkt. Die Frage der Verwunderung z.E. die wir in Prosa so tun: Du 
hättest ihn übertroffen? können wir in der Poesie auch so tun: Ihn hät- 
test du übertroffen? und auch so: Übertroffen hättest du ihn? Voraus, 
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gesetzt, daß nicht auch auf dy ein Nachdruck kommen solle; so darf 
man in dem ersten Beispiele ihn nicht mit Nachdrucke aussprechen; 
denn man redet da noch kalt; aber in den beiden andern Beispielen 
muß man es so aussprechen. Der Römer oder Grieche mag das ihn 
hinstellen, wohin er will; so weist die Stellung in nichts zurecht, man 
kann, nachdem man dabei denkt, den Nachdruck darauf legen, oder 
auch nicht darauf legen. Denn seine Sprache hat keine festgesetzte 
prosaische Stellung, und also auch keine abweichende, und deswegen 
bemerkte poetische. Beiihm wird, wenn er anders stellt, nur der Nume, 
rus verschieden; und das wird er, außer dem, was wir durch die Stel, 
lung ausdrücken, bei uns auch. 

Der Dichter hat vornehmlich vier Ursachen, warum der die Wort’ 
folge ändert: 

1. Er will den Ausdruck der Leidenschaft verstärken; 

2. etwas erwarten lassen; 

3. Unvermutetes sagen; 

4. dem Perioden gewisse kleine Nebenschönheiten geben, wodurch 
er etwa mehr Wohlklang, oder leichtere und freiere Wendungen be, 
kömmt. 

Ich nenne dies die Grundsätze der Leidenschaft, der Erwartung, des 
Unvermuteten, und der Nebenausbildung. 

Der erste Grundsatz wird wohl so am kürzesten und deutlichsten 
ausgedrückt: Wessen das Herz am vollsten ist, davon geht der Mund 
am ersten über. 

Nach dem zweiten wird das Wovon, weiter als gewöhnlich ist, vom 
Anfange des Satzes entfernt. Es versteht sich, daß der Gegenstand ver- 
dienen müsse, so unterschieden zu werden. 

Unsere Sprache zeigt schon darin einen Hang Erwartung zu ver- 
anlassen, daß sie das Beiwort vor die Benennung, und die Modifikation 
vor das Modifizierte setzt. Als unaussprechlich elend. 

Da, wegen des Nach und nach der Sprachen, erregtes Erwarten 
überhaupt in ihrer Natur liegt; so scheint mir diejenige Sprache Vor- 
züge zu haben, die auf diesem Wege weiter als andere fortgehen kann. 

Nach dem dritten kömmt da noch etwas hinzu, wo die gewöhnliche 
Wortfolge nichts mehr vermuten ließ. Als: Hermann richtete in der 
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ersten Siegesfreude ein unordentliches Denkmal von Schilden, 
Schwertern und Lanzen auf, und von den Adlern der Legionen. 

Das Hinzukommende muß wichtig genung sein, um so ausge, 
zeichnet zu werden. 

Ein Dichter, der den vierten Grundsatz nicht unrichtig anwenden 
will, muß viel kleine, aber genaue und wahre Unterschiede machen 
können, und stark in der Sprache sein. Denn sonst mißlingen ihm 
diese letzten Ründungen des Perioden so sehr, daß sie Auswüchse 
werden. Viele unserer neuesten, und in andern Betrachtungen schö- 
nen Werke sind voll von solchen Auswüchsen. Und das verunstaltet 
denn doch gleichwohl die größeren Schönheiten. 
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VON DER DARSTELLUNG 


» Aus den Fragmenten über Sprache und Dichtkunste, Hamburg 1779 


Fragment 


Werthing. Ihre Theorie von der Darstellung. 

Selmer. Von der Darstellung des Prosaisten und des Dichters zu- 
gleich? 

Werth. Nun von den letzten. 

Selm. Aber ich werde mit wenigen Worten sagen, worüber andre 
bücherlang sein würden. 

Werth. Nun Sie werden die Sache denn doch auseinander setzen? 

Selm. Nachdem Sie es nehmen. Ich werd’ alles Überflüssige weg- 
lassen. 

Werth. Was nennen Sie überflüssig? 

Selm. Das meiste z.E. von den poetischen Theorien, die wir haben. 

Werth. Wenn Sie nur nicht zu viel weglassen. 

Selm. Ich werde dafür sorgen, daß nichts Wesentliches fehle, 

Werth. Und wesentlich ist: 

Selm. Was der gute Dichter anwendbar findet, Doch wir reden zu 
lange vor. 

Von der Darstellung überhaupt sei dieses genug. 

Es gibt wirkliche Dinge und Vorstellungen, die wir uns davon 
machen. Die Vorstellungen von gewissen Dingen können so lebhaft 
werden, daß diese uns gegenwärtig, und beinah die Dinge selbst zu 
sein scheinen. Diese Vorstellungen nenne ich fastwirkliche Dinge. Es 
gibt also wirkliche Dinge, fastwirkliche und bloße Vorstellungen. 
Die Gründe hierzu liegen tiefer, als es dem etwa scheinen möchte, der 
den Menschen nicht kennt, und nur Philosophie schwatzt, 

Minna. Wie können Sie von der Darstellung, die mir als eine Zau- 
berei vorkommt, so kalt, und so einteilend sprechen? 

Selm. Man ist nicht immer kalt, wenn man es zu sein scheint. Wir 
glühen von dem Vorsatze, wahr von der Sache zu sprechen. Wenn 
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wir es mit der Wärme täten, die Sie zu verlangen scheinen, so würden 
wir uns durch bildliche Redensarten blenden, und uns der Gefahr aus- 
setzen diese Wechselbälge, denn das sind sie, wo es auf Untersuchung 
ankommt, der Wahrheit unterzuschieben. 

Minna. Ich hatte unrecht, Denn ich kann das widtige Geschrei die, 
ser Wechselbälge, das in unsern neuesten Büchern immer lauter wird, 
auch nicht ausstehn. 

Selm. Wer sehr glücklich, oder sehr unglücklich, und lebhaft dabei 
ist, der wird wissen, daß ihm seine Vorstellungen oft zu fastwirklichen 
Dingen geworden sind. Wie dieser die Gegenstände sich selbst dar- 
stellt, so stellt sie der Dichter andern dar. 

Der Zweck der Darstellung ist Täuschung. Zu dieser muß der 
Dichter den Zuhörer, sooft er kann, hinreißen, und nicht hinleiten. 
Wehe jenem, wenn er das letzte ohne Not tut. 

Die Darstellung des Dichters ist täuschender, als des zeichnenden 
Künstlers seine. Der Sinn entscheidet bei der letzten, und dieser unter- 
sucht das Gesehene, weil er länger daran haftet, genauer, als der Geist 
das Gedachte, und kann daher leichter entdecken, daß er getäuscht 
wird. 

So weit von der Darstellung überhaupt. 

»Der Gegenstand muß darstellbar sein.« 

Es gibt Gegenstände, die selbst große Dichter auch den fähigsten 
Lesern nicht darstellen können. Ihre Zahl ist nicht klein. Wer die un, 
glückliche Wahl trifft, der bringt (er kann das nun nicht ändern) ein 
Gedicht hervor, dessen edelste Lebensteile schwach sind. 

Der Gegenstand ist vornehmlich alsdann darstellbar, wenn er er- 
haben ist, und wenn er vielHandlungund Leidenschaft in sich begreift. 

Handlung besteht in der Anwendung der Willenskraft zur Er, 
reichung eines Zweckes. Es ist ein falscher Begriff, den man sich von 
ihr macht, wenn man sie vornehmlich in der äußerlichen Tat setzt. 
Die Handlung fängt mit dem gefaßten Entschlusse an, und geht in 
verschiedenen Graden und Wendungen bis zu dem erreichten Zwecke 
fort. 

Bekommen Handlung und Leidenschaft, jene dadurch, daß sie 
nicht nur groß, sondern zugleich gut, und diese, daß sie edel ist, auch 
sittliche Schönheit; so nimmt die Darstellbarkeit des Gegenstandes zu. 
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Auch alsdann nimmt sie zu, wenn, was keiner Handlung und 
Leidenschaft fähig ist, aber dadurch, daß es in Bewegung ist, sich der 
Handlung zu nähern scheint, auch sinnliche Schönheit hat. Wirklich 
handeln darf diese Gegenstände der Dichter nur dann lassen, wenn er 
glaubt den Zuhörer durch das Vorhergehende schon so entflammt zu 
haben, daß er sich an dieser Kühnbheit nicht stoßen werde. Gleichwohl 
dürfen sie niemals lange handeln. Denn man bekömmt sonst Zeit sich 
zu besinnen; und die Täuschung hört auf. 

Unvermutetes, scheinbare Unordnung, schnelles Abbrechen des 
Gedankens, erregte Erwartung, alles dies setzt die Seele in eine Be, 
wegung, die sie für die Eindrücke empfänglicher macht. 

Das Angeführte trägt das Seinige zur Darstellung bei; aber hervor- 
gebracht wird sie durch folgendes, wovon, seiner Beschaffenheit und 
dem Inhalte gemäß, mehr oder weniger beieinander sein kann. 

1.»Durch Zeigung des Lebens, welches der Gegenstand hat.« 

Es ist viel mehr Leben in der Natur, als der, welcher nicht scharf 
sieht, bemerkt. Hat mans bemerkt; (die kleinste Lebendigkeit ist hier 
nicht ausgeschlossen) so kömmts dann vornehmlich darauf an, es 
recht zu fassen, und ganz zu nehmen, und ja nichts Lebloses dareinzu 
mischen; dies letzte besonders alsdann nicht, wenn das Darzustellende 
nur ein wenig Lebendigkeit hat. 

Daß man den Gegenstand in seinem Leben zeigen müsse, ist der 
erste Grundsatz der Darstellung. Denn gezeigtes Leben bringt uns 
vornehmlich dahin, daß wir die Vorstellung ins Fastwirkliche ver- 
wandeln. 

Wenn, Schlag auf Schlag, Lebendiges Lebendigem folgt; so nimmt 
dadurch seine Kraft beinahe so sehr zu, als die Schnelligkeit der fal- 
lenden Last durch den größeren Raum zunimmt. 

Ganz was anders ist es übrigens, wenn der Dichter den angeführten 
Grundsatz mit einem Geiste anwendet, der es vermag; und wieder 
ganz was anders, wenn er sich bloß lebhaft anstellt, Diese Gebärdung 
verfehlt ihres Zweckes geradezu. Es ist eines der tollkühnsten Wag- 
stücke, das ich kenne, Leben, das man nicht mitfühlt, ausdrücken zu 
wollen. 


2.»Durch genau wahren Ausdruck der Leidenschaft.« 
Minna. Ach meine Italiener! 
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Selm. Nur dies ist noch schwerer, als die planmäßige Wahl des 
Grades, den man der Leidenschaft zu geben hat. 

Schwer ist jenes genau Wahre, weil der Dichter sich gefreut haben 
muß, wenn sich der Zuhörer freuen, und geweint, wenn er weinen soll. 

3.»Durch Einfachheit und Stärke.« 

Diese muß aber eine wahre, und nicht Anstrengung sein. Der 
Unterschied wird in seinen Wirkungen sehr auffallend. 

Von der Einfachheit ist die Kürze niemals, und von der Stärke 
nur selten trennbar, 

Werth. Durch Hülfe der Kürze denkt oder fühlt man schneller. 

Selm. Und diese Schnelligkeit vergrößert den Eindruck des Dar- 
gestellten. Sie ist einer der wesentlichsten Punkte, worauf esankommt. 
Denken Sie sich den, der sehr glücklich oder sehr unglücklich sich 
selbst etwas darstellt, wie dann alles in seiner Seele Aiegt. 

Doch der Löwe wird nicht nur an der Klaue gekannt, sondern auch 
an der Mähne. 

4.»Durch Zusammendrängung des Mannigfaltigen.« 

Allein dies muß nicht Überfuß sein, und mit der möglichsten 
Sprachkürze ausgedrückt werden. Bei der Einfachheit und Stärke 
kommen Gedankenkürze und Sprachkürze zusammen; hier findet 
nur die letzte statt. 

5. »Durch die Wahl kleiner, und doch vielbestimmender Um- 
stände.« 

6. »Durch eine Stellung der Gedanken, daß jeder da, wo er steht, 
den tiefsten Eindruck macht.« 

7. Durch Innerlichkeit, oder Heraushebung der eigentlichen inner- 
sten Beschaffenheit der Sache.« 

Werth. Aber wenn nun der Zuhörer diese oft sehr tiefliegende Be 
schaffenheit nicht kennt? 

Selm. So lernt er sie durch den Dichter kennen. 

8. »Durch Ernst. Der Dichter hat eine solche Überzeugung von der 
Wahrheit und Wichtigkeit seiner Gegenstände, daß man sicht, er 
rede vielmehr um ihrentwillen, als aus Neigung zu gefallen.« 

Hierdurch entsteht gleicher Ernst der Zuhörer, und der macht, daß 
der Inhalt ganz auf sie wirkt. 

9. »Durch herzlichen Anteil des Dichters an dem, was er sagt.« 
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Dies reizt zu gleicher Teilnehmung. Wer kennt die Folgen der 
Teilnehmung nicht? 

Dies ist es, wodurch die Darstellung hervorgebracht wird. 

Wenn der Dichter die Sache besser gedacht hat, als er sie sagt; so 
hilft ihm dies bessere Denken zu nichts. Denn auf die Zuhörer wirkt 
nur das, was gesagt wird. Wenn er sie durch Darstellung täuschen 
will: so muß er reden; und nicht lallen, oder stammeln. 

Hier kommt vornehmlich zweierlei in Betrachtung: Der genau ge- 
kannte Bedeutungsumfang der Worte: und die sorgfältige Wahl 
der edlen. 

Zwischen einem eben nicht unedlen Worte, und einem guten ist 
schon ein großer Unterschied; aber welcher Abstand ist zwischen den 
unedlen, und den edlen. Die Griechen, die Griechen, wenn wir sie 
anders verstehn! 

Werth. Nicht auch die Römer? 

Selm. Auch sie. 

Minna. Und die Engländer? 

Selm. Die Täuschung ist eine so zarte Blume, daß sie von jedem zu 
kühlen Lüftchen hinwelkt. Ein solches Lüftchen ist z.E. jedes unedle, 
unschickliche, oder auch nur übelgestellte Wort. 

Der Wohlklang, und noch mehr das bedeutende Silbenmaß, diese 
poyaı pavnriaı (beseelte Töne, Minna) haben viel Ausdruck, wenn 
sie zu dem Inhalte passen: und unterbrechen die Täuschung; wenn 
sie nicht dazu passen. Auch hier kann so manches welkmachende 
Lüftchen leicht zum Wehen kommen. 

Der Dichter kann diejenigen Empfindungen, für welche die Spra- 
che keine Worte hat, oder vielmehr nur (ich sage dies in Beziehung 
auf den Reichtum unserer Sprache) die Nebenausbildungen solcher 
Empfindungen, er kann sie, durch die Stärke und die Stellung der 
völlig ausgedrückten ähnlichen, mit ausdrücken. 

Werth. Oder auch wohl nur darauf deuten. 

Selm. Freilich, wenn die ähnlichen nicht stark genung sind, und 
nicht an der rechten Stelle stehn; wenn beides nicht so beschaffen ist, 
daß es das Feuer in der Seele weiter ausbreitet, 

Mich deucht, daß auch das Silbenmaß hier und da etwas mit, 
ausdrücken könne. 
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Überhaupt wandelt das Wortlose in einem guten Gedicht umher, 
wie in Homers Schlachten die nur von wenigen gesehenen Götter. 

Von der Darstellung scherzhafter Gegenstände (meine Sätze be 
rühren nur wenig davon, und sie hat viel feinere Regeln, als ausgeübt 
werden) merk’ ich im Vorbeigehn an, daß sie ihre Eindrücke bloß auf 
die Einbildungskraft macht. Die Darstellung des Ernsthaften macht 
die ihrigen auf die ganze bewegte Seele. 

Wenn man Handlung, Leidenschaft und sittliche Schönheit jede 
besonders betrachtet; (im Gedichte sind sie beisammen, und wirken 
zugleich) so wird, nach dieser Art die Sache anzusehn, die durch die 
ersten schon bewegte Seele durch die letzte nur noch mehr bewegt. 
‚Aber dieses Mehr ist von großer Bedeutung, weil schon so vieles 
da ist. Es trägt nicht wenig dazu bei, daß die Geliebte aufhört mar; 
morn zu sein, und lebendig wird. 

Nur noch zwei Bemerkungen; und alles, was Gegründetes und 
Anwendbares zu sagen war, ist gesagt. 

I. Auch die beste Darstellung in diesem und jenem Teile eines Ge 
dichts verliert etwas, manchmal nicht wenig von ihrem Eindrucke, 
wenn das Ganze nicht durch Wahrscheinlichkeit, Ebenmaß, Ab- 
stechendes, gehaltenen Hauptton, und Zwecke, die auch Zwecke 
sind, ein schönes Ganzes ist. Ein solches Ganzes stimmt die Seele für 
die Wirkungen des dargestellten Einzelnen, und erhält sie in dieser 
Stimmung. 

2. Wenn der Dichter, die Wagschale in der Hand, und mit reinem 
Gefühle des Eindrucks, den er hervorbringen will, von dem An- 
geführten immer so viel, und dies, in so genauen Abstufungen, ver- 
eint, als der jedesmaligen Beschaffenheit der Gegenstände gemäß ist; 
so erhebt er seine Darstellung bis zum Vollendeten. Allein je näher 
er diesem, oder dem völlig richtigen Umrisse der Darstellung, ge 
kommen ist, und eben dadurch zu großen Forderungen berechtigt hat, 
desto lebhafter fällt auch dem Zuhörer ein wenig Unerreichtes, oder 
gar Verfehltes auf. Gute Richter sind gelinde: allein hier wissen sie 
nichts von Gelindigkeit. Denn nun verlohnt es sich ihnen der Mühe 
streng zu sein. Ebenso verfahren sie, wenn sie einen Sänger hören, 
der bis zum höchsten Ausdrucke der Leidenschaft gestiegen war; aber 
nun der so gereizten Erwartung einmal nicht völlig genung tut, oder 
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den wahren leidenschaftlichen Ton auch nur um einen Hauch 
verfehlt. 

Nur müssen sich die nicht unter die Beurteiler drängen, und über 
jenen Umriß mitsprechen wollen, vor denen es überhaupt dämmert. 
Denn was haben sie mit dem Vollendeten zu schaffen? 
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VON DER NACHAHMUNG 
DES GRIECHISCHEN SILBENMASSES 
IM DEUTSCHEN 


Aus dem zweiten Bande der Halleschen Ausgabe des Messias vom Jahre 1756 


Vielleicht wäre es am besten, das Schicksal des neuen Silbenmaßes 
der Entscheidung der Welt so zu überlassen, daß man gar nicht dar- 
über schriebe. Ich habe dies bisher geglaubt, und ich würde meine 
Meinung auch nicht ändern, wenn es nicht Kenner gäbe, die zwar 
die Alten gelesen, aber sich nicht so genau um ihre Versarten beküm- 
mert haben, daß sie die Nachahmung derselben entscheidend sollten 
beurteilen können. Diese haben wirklich dem neuen Silbenmaß schon 
so viel Gerechtigkeit widerfahren lassen, daß sie verdienen, veranlaßt 
zu werden, es ganz beurteilen zu können. Ich darf, ohne mir zu sehr 
zu schmeicheln, vermuten, daß einige so freundschaftlich gegen mich 
gesinnt sein werden, lieber zu wollen, daß ich über diese Sache, die 
sie vielleicht eine Kleinigkeit nennen, nicht schreiben möchte. So ver- 
bunden ich ihnen für dies Urteil sein müßte, so wenig halte ich auch 
die letzten Nebenzüge der schönen Wissenschaften für Kleinigkeiten, 
besonders, wenn es Kenner der höheren Schönheiten sind, für die man 
sie aufdeckt. 

Bei der Untersuchung des neuen Silbenmaßes selbst kömmt es dar- 
aufan, daß man erweise: Wir können den Griechen und Römern in 
ihren Silbenmaßen so nahe nachahmen, daß diese Nachahmung, be, 
sonders größern Werken, einen Vorzug gebe, den wir, durch unsre 
gewöhnliche Versarten, noch nicht haben erreichen können. Eine 
Nebenuntersuchung würde sein, eben dies von Iyrischen Gedichten zu 
behaupten, denen wir zwar, durch einige unsrer Silbenmaße, einen 
freieren Schwung, als den großen Gedichten, gegeben haben; die aber, 
weil sie so vieler Schönheiten fähig sind, daß sie unmittelbar nach dem 
Trauerspiele ihren Platz nehmen dürfen, noch tonvoller und harmo- 
nischer zu sein verdienen. 
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Homers Vers ist vielleicht der vollkommenste, der erfunden werden 
kann. Ich verstehe unter Homers Verse nicht einen Hexameter allein, 
wiewohl jeder seine eigene Harmonie hat, die das Ohr unterhält, und 
füllt; ich meine damit das ganze Geheimnis des poetischen Perioden, 
wie er sich vor das stolze Urteil eines griechischen Ohrs wagen durfte, 
den Strom, den Schwung, das Feuer dieses Perioden, dem noch dazu 
eine Sprache zu Hülfe kam, die mehr Musik, als Sprache, war. Homer 
blieb, auch in Betrachtung des Klangs, ein solcher Meister seiner Spra- 
che, daß er die Griechen verführt zu haben scheint, ihre Verse mehr 
abzusingen, als herzusagen 

Sein Hexameter hat die angemessenste Länge, das Ohr ganz zu 
füllen; und er überläßt es den Alkäen, so die vollkommensten Iyri- 
schen Verse sind, es, aus andern Absichten, mit einem kürzern, fal- 
lenden Schlage zu erschüttern. Er hat den großen, und der Harmonie 
wesentlichen Vorzug der Mannigfaltigkeit. Da er aus sechs verschie, 
denen Stücken, oder Füßen, besteht; so kann er sich immer durch 
vier, bisweilen auch durch fünf Veränderungen, von dem vorher- 
gehenden oder nachfolgenden Verse unterscheiden. Und da dieseFüße 
bald zwo bald drei Silben haben; so entsteht daher eine neue Ab- 
wechslung. 

Durch das, so ich bisher angeführt habe, und dann durch die glück- 
liche Wahl der Silbentöne, und ihrer Verhältnisse gegeneinander; und 
durch den abwechselnden Abschnitt des Verses, bei welchem der 
Leser bald längere bald kürzere Zeit innehalten muß, erreicht der 
homerische Vers eine Harmonie, die itzt fließt, dann strömt, hier sanft 
klingt, dort majestätisch tönt. Denn dies alles in dem höchsten Grade 
des Wohlklangs, und nach den feinsten Grundsätzen desselben, her- 
vorzubringen, sind vorzüglich die griechische, und denn auch die 
römische Sprache am geschicktesten. Die Anzahl ihrer Buchstaben 
und Töne ist beinah einander gleich, und jedes einzelne Wort hat 
daher schon viel Wohlklang, eh es noch durch die Stelle, die es in der 
Verbindung des Verses bekömmt, wenn ich so sagen darf, in den 
Strom der Harmonie einfließt, und dadurch seinen bestimmtesten und 
vollsten Wohlklang hören läßt. 

Es kömmt uns itzt darauf an, zu untersuchen, wie nahe wir diesem 
großen Originale kommen können? Der wesentliche Charakter unsrer 
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Sprachg, in Absicht aufihren Klang, scheint mir zu sein, daß sie voll 
und männlich klingt, und mit einer gewissen gesetzten Stärke aus’ 
gesprochen sein will. Wer ihr Schuld gibt, daß sie rauh klinge, der 
hat sie entweder niemals recht aussprechen gehört; oder er sagt es nur, 
weil es einige seiner Nation auch gesagt haben. Mit größerm Rechte 
könnte man der französischen Sprache den Vorwurf machen, daß sie 
wenig volltönige Wörter habe, und noch weniger, wegen ihrer füch- 
tigen und fast übereilten Aussprache, periodisch zu werden fähig; der 
italienischen, daß sie zu sehr von dem gesetzten und vollen Akzente 
ihrer Mutter ins Weiche und Wollüstige ausgeartet; und vielleicht der 
starken Sprache der Engländer, daß sie zu einsilbicht sei, und zu oft, 
statt zu fließen, fortstoße, als daß sie die Fülle des griechischen Pe, 
rioden so nahe, wie die deutsche, erreichen könne. Kennern des grie- 
chischen Wohlklangs glaube ich meine Vorstellung von dem Klange 
unsrer Sprache noch deutlicher zu machen, wenn ich sage, daß sie 
mit dem Dorischen des Pindar Ähnlichkeit habe, zugleich aber den 
Unterschied voraussetze, der, zwischen dem Dorischen des Pindar, 
und der griechischen Schäferdichter, ist. Ohne mich in die Entschei- 
dung einzulassen, welche von unsern Provinzen am besten deutsch 
rede? so kömmt es mir doch als wahr vor, daß ein Sachse das Hoch- 
deutsche, oder die Sprache der Skribenten, und der guten Gesellschaf- 
ten, mit leichterer Mühe rein und ganz aussprechen lernen kann, als 
einer aus den übrigen Provinzen. Und wie einer von diesen seine 
Sprache spricht, so rein, so volltönig, so jeden Ton und Buchstaben, 
den die richtige Rechtschreibung setzt, zwar ganz, aber doch nicht 
selten, bei der Häufung der Buchstaben, mit unübertriebner Leisig- 
keit: dies ist die Regel der längern und kürzern Silben, der Art ihrer 
Länge und Kürze, und also auch der Harmonie des Verses überhaupt. 
Ich muß gestehn, es gibt zweifelhafte Aufgaben bei dieser Regel; und 
wir wären glücklich, wenn wir eine große Stadt in Deutschland hät- 
ten, die von der Nation, als Richterin der rechten Aussprache, an- 
genommen wäre. Aber wir dürfen hierauf wohl itzt nicht hoffen, da 
Berlin eifersüchtiger darauf zu sein scheint, den zweiten Platz nach 
Paris, als den ersten in Deutschland, zu behaupten. Gleichwohl liebe 
ich meine Landsleute so sehr, daß ich von ihnen glaube, daß sie in 
den Städten, wo es nicht mehr unbekannt ist, daß Achtung und 
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Sorge für einheimische schöne Wissenschaften eine von den vorzüg- 
lichsten Ehren einer Nation sind, sich bemühen werden, ihre Sprache 
recht auszusprechen; und, wofern sie sich auch hierin noch einige 
Nachlässigkeit verzeihen wollten, doch, wenn sie öffentlich reden, 
oder gute Schriften in Gesellschaften vorlesen, sich selbst und ihren 
Skribenten die Ehre erweisen werden, daß sie ihre volltönige und 
mächtige Sprache richtig aussprechen. 

Diese Aussprache vorausgesetzt, ahmen wir dem homerischen Verse 
so nach. Wir haben Daktylen, wie die Griechen, und ob wir gleich 
wenige Spondeen haben; so verliert doch unser Hexameter dadurch, 
daß wir statt der Spondeen meistenteils Trochäen brauchen, so wenig, 
daß er vielmehr Aießender, durch die Trochäen, wird; weil in unsern 
Silben überhaupt mehr Buchstaben sind, als bei den Griechen. Es ist 
wahr, die Griechen unterscheiden die Länge und Kürze ihrer Silben 
nach einer viel feinern Regel, als wir. Wenn wir unsre Sprache nach 
ihrer Regel reden wollten, so hätten wir fast lauter lange Silben. Dieses 
ist der Natur des Gehörs zuwider, welches eine ungefähr gleiche Ab- 
wechslung von langen und kurzen Silben verlangt. Die Aussprache 
hat sich daher nach den Forderungen des Ohrs gerichtet. Und dieses 
ist biegsam genug gewesen, sich an die Kürze eines Vokals zu ge 
wöhnen, auf den zween oder auch wohl drei Buchstaben folgen; und 
es wird nur alsdenn verdrüßlich, wenn diese Buchstaben mit einer 
gewissen Ungelenkigkeit der Zunge ausgesprochen werden. Ob wir 
nun gleich auf der einen Seite, in Absicht auf die Feinheit des Wohl, 
klangs verlieren; so gewinnen wir, in Betrachtung einer ganz neuen 
Mannigfaltigkeit, welche die Griechen nicht hatten, beinahe mehr, 
als uns, durch die genaue Feinheit, entgeht. Zum Beweise dessen wähle 
ich vorzüglich den Daktylus, weil er hinter der langen Silbe zwo kurze 
hat. Da unsre kurze Silbe auf zwo Arten, und bisweilen auch auf 
die dritte, kurz ist; der Griechen ihre hingegen nur auf eine und selten 
auf zwo Arten: so entstehn daher so verschiedne Daktylen, und zu, 
gleich soviel Mannichfaltigkeit mehr, daß diese in einem Perioden 
die Harmonie schon ungemein erhöht, und denn einem ganzen Werke 
zu einem Vorteile gereicht, der nicht sorgfältig genung gebraucht wer- 
den kann, Dazu kömmt, daß uns die Verschiedenheit der Daktylen 
auch deswegen angenehm sein muß, weil sie in unsern Hexametern 
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mehr, als in den griechischen, vorkommen. Dieser in einigen Fällen 
notwendige öftere Gebrauch der Daktylen, ist auch wohl Utsach ge 
wesen, warum einige Neuere den sogenannten spondeischen Vers, der 
den Hexameter mit zween Spondeen, statt eines Daktyls und Spon- 
deen, schließt, mit dem Homer öfters brauchen, ohne deswegen etwas 
wider den Virgil zu haben, der die Utsach nicht hatte, und es daher 
nur selten tat. 

Wenn wir also unsern Hexameter, nach der Prosodie unser Spra- 
che, und nach seinen übrigen Regeln, mit Richtigkeit ausarbeiten; 
wenn wir in der Aussuchung harmonischer Wörter sorgfältig sind; 
wenn wit ferner das Verhältnis, das ein Vers gegen den andern in dem 
Perioden bekömmt, verstehen; wenn wir endlich die Mannigfaltig- 
keit auf viele Arten voneinander unterschiedner Perioden nicht nur 
kennen, sondern auch diese abwechselnde Perioden, nach Absichten, 
zu ordnen wissen: dann erst dürfen wir glauben, einen hohen Grad 
der poetischen Harmonie erreicht zu haben. Aber die Gedanken des 
Gedichts sind noch besonders; und der Wohlklang ist auch beson- 
ders. Sie haben noch kein anderes Verhältnis untereinander, als daß 
die Seele zu eben der Zeit durch die Empfindungen des Ohrs unter- 
halten wird, da sie der Gedanke des Dichters beschäfüst. Wenn die 
Harmonie der Verse dem Ohre auf diese Weise gefällt, so haben wir 
zwar schon viel erreicht; aber noch nicht alles, was wir erreichen 
konnten. Es ist noch ein gewisser Wohlklang übrig, der mit den Ge- 
danken verbunden ist, und der sie ausdrücken hilft. Es ist aber nichts 
schwerer zu bestimmen, als diese höchste Feinheit der Harmonie. Die 
Grammatici haben sie, »den lebendigen Ausdruck« genannt, und ihn 
oft dann nur im Virgil oder Homer gefunden, wenn diese ihn etwa 
übertrieben, und ihm also seine eigentliche Schönheit, die vorzüglich 
in der Feinheit besteht, genommen; oder in andern Stellen nicht daran 
gedacht hatten, daß Scholiasten kommen und ihnen hier eine Schön- 
heit von dieser Art Schuld geben würden. Verschiedne Grade der 
Langsamkeit oder Geschwindigkeit; etwas von sanften oder heftigen 
Leidenschaften; einige feinere Mienen von demjenigen, was in einem 
Gedichte vorzüglich Handlung genannt zu werden verdient, können, 
durch den lebendigen Ausdruck, von ferne nachgeahmt werden. 
Wenn der Poet dieses tut; so braucht er, oder es glücken ihm vielmehr 
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einige seiner zartesten Künste der Ausbildung, die ihm ebenso leicht 
mißlingen können, sobald er zu sehr mit Vorsatz handelt, oder seine 
Einbildungskraft das enge Gebiet dieser Nebenzüge zu hitzig erwei- 
tert, und sich aus der Harmonie eines Gedichts in die Musik versteigt. 
Ich muß zwar zugestehn, daß es Fälle gibt, wo der lebendige Aus, 
druck dasjenige stark sagen muß, was er sagen will. Aber überhaupt 
sollte man die Regel festsetzen, sich demselben vielmehr zu nähern, 
als ihn zu erreichen. Und die Anwendung dieser Regel sollte man 
nur bei der Beurteilung seiner Arbeit nötig haben. Denn wenn diese 
Art Schönheit recht gelingen soll, so muß sie im Feuer der Ausarbei- 
tung fast unvermerkt entstehen. 

Auf eine Verbesserung der Harmonie von einer ganz andern Art, 
und die nur den Vers an sich angeht, haben sich einige unter uns ein- 
gelassen, da sie eine Silbe mehr vor den homerischen Hexameter 
setzten, um, wie es scheint, durch einen jambischen Anfang das Ohr, 
wegen der Ungewöhnlichkeit des neuen Verses, schadlos zu halten. 
‚Aber sie haben zween nicht unwichtige Einwürfe wider sich. Da der 
Hexameter ebenso lang ist, als ihn das Ohr verlangt, wenn es einen 
merklichen Absatz einer vollen Harmonie, und nicht mehr auf ein- 
mal fordert; so dehnen sie die Länge des Verses über die Grenzen der 
Natur aus. 

Weil sich aber diese Grenzen nur durch ein gewisses Urteil des 
Ohrs bestimmen lassen; so kann ich mich, wegen seiner wahrschein- 
lichen Richtigkeit, nur auf die beständigen Muster der Griechen und 
Römer berufen, die doch sonst so abgeneigt nicht waren, neu zu sein, 
und in ihren theatralischen Jamben oft so schr voneinander unter- 
schieden sind, daß es eben daher so schwer wird, diese Versart genau 
zu bestimmen. Der zweite Einwurf ist, daß die, so die Silbe noch hin- 
zusetzen, nicht selten in Gefahr sind, zween Verse statt eines zu 
machen. 

Noch eine andre Sorgfalt, dem neuen Verse eine gute Aufnahme zu 
verschaffen, war ein Einfall, der in dieser Absicht sehr glücklich war. 
Sobald man ihn aber zur Regel machen wollte, würde man ihn über- 
treiben. In einem Iyrischen Gedichte wurden die Regeln des griechi, 
schen Silbenmaßes völlig nach der Prosodie der Alten beobachtet. 
Ohne die Schwierigkeit zu berühren, auch nur einige kleine Stücke 
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in dieser Art zu verfertigen, scheint mir diese ganz gebundne Nach- 
ahmung, der Natur unster Sprache, ihres Hexameters, und seiner Har- 
monie entgegen zu sein. Man weiß, daß Ovidius schon hüpfend 
wurde, statt den majestätischen und eigentlichen Wohlklang Virgils 
zu übertreffen. 

Weil ich mich über das, was ich bisher von dem alten und neuen 
Hexameter gesagt habe, nicht gern in Exempel ausbreiten möchte; so 
will ich nur eins anführen, die Kenner der Alten an den poetischen 
Perioden zu erinnern. Da zu wenige sind, die Homers Sprache bis auf 
ihr Silbenmaß kennen, soll Virgil seine Stelle vertreten. Er sagt vom 
Salomoneus: 


Quattuor hic invectus equis, et lampada quassans 
Per Grajum populos mediaeque per Elidis urbem 
Ibat ovans, divumque sibi poscebat honorem: 
Demens! qui nimbos et non imitabile fulmen 
‚Aer? et cornipedum cursu simularat equorum! 
At pater omnipotens dens’ inter nubila telum 
Contorsit, (non Ille faces nec fumea taedis 
Lumina) praecipitemqu” immani turbin, adegit!* 


Da wir uns diesem feurigen Klange, dieser Fülle der Harmonie, 
durch Nachahmung nähern können; so begreife ich nicht, warum 
wir es, besonders in größern Gedichten, die auch in jeder Neben, 
ausbildung Anstand und Männlichkeit erfordern, nicht tun sollen. 
Unsre eingeführten langen Jamben, haben, außer der beständigen 
Einförmigkeit, den nicht weniger wesentlichen Fehler, daß sie aus 
zween kleinen Versen bestehn, und daß ein gewisser Abschnitt dieses 
zu selten hindern kann. Dazu scheint ihnen ohne den Reim etwas 
Wesentliches zu fehlen. Der zehnsilbichte Vers hat viel Vorzüge vor 
dem zwölfsilbichten. Er ist an sich selbst klingender, und überdieskann 
man seinen Abschnitt verändern. Es ist der Vers der Engländer, der 
Italiener, und auch einiger Franzosen. Selbst Milton und Glover ha, 
ben ihn gebraucht. Er scheint aber gleichwohl für die Epopee zu kurz, 
und dies doch nicht so sehr in der englischen, als in der deutschen 
Sprache. Wem dieser Umstand zu unwichtig vorkömmt, eine Regel 


* s, Übersetzungen. 
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daraus zu machen, dem gestehe ich zu, daß der zehnsilbichte Jambe 
die Wahl eines epischen Dichters verdiente, wenn der Hexameter un. 
nachahmbar wäre. Der Trochäe ist zu lang, zu schleppend, und in 
größern Werken noch schwerer auszuhalten, als der zwölfsilbichte 
Jambe. Was soll also der Verfasser einer Epopee wählen? Wenn ich 
nicht ganz irre; so muß er entweder nicht in Versen schreiben, und 
sich seine Worte wie Demosthenes, oder Fenelon von derjenigen Har- 
monie, welcher die Prosa fähig ist, zuzählen lassen; oder er muß sich 
zu dem Verse der Alten entschließen. 

Aber vielleicht ist in lyrischen Werken diese Entschließung nicht so 
notwendig? Und wir können, ohne die Silbenmaße der alten Ode, 
pindarisch oder horazisch sein: Ich gebe zu, daß unsre Iyrischen 
Verse einer größern Mannigfaltigkeit fähig sind, als die andern; daß 
wir einige glückliche Arten gefunden haben, wo, durch die Abwech- 
selung der längern und kürzern Zeilen; durch die gute Stellung der 
Reime; und selbst manchmal durch die Verbindung zwoer Vers, 
arten in einer Strophe, viel Klang in einige unsrer Oden gekommen 
ist. Aber daraus folgt nicht, daß sie die horazischen erreicht haben; 
daß es unsern Jamben oder Trochäen möglich sei, es der mächtigen 
alkäischen Strophe, ihrem Schwunge, ihrer Fülle, ihrem fallenden 
Schlage gleich zu tun; mit den beiden choriambischen zu fliegen; mit 
der einen im beständigen schnellen Fluge; mit der andern mitten im 
Fluge, zu schweben, dann auf einmal den Flug wieder fortzusetzen; 
dem sanften Flusse der sapphischen, besonders wenn sie Sappho selbst 
gemacht hat, ähnlich zu werden; oder die feine Ründe derjenigen 
Oden imHoraz zu erreichen, die nicht in Strophen geteilt sind. Horaz 
ist ein solcher Meister in der Iyrischen Harmonie, daß seine Versarten 
einige besondre Anmerkungen verdienen, um uns recht aufmerksam 
auf ihre Schönheit zu machen, eine Schönheit, die in seinen meisten 
Arten mit einer so glücklichen Sorgfalt erreicht ist, daß sie verführen 
könnte, einige Kleinigkeiten wider ein paar andre Arten bei ihm zu 
sagen, welche die feine Wahl der übrigen nicht ganz zeigen. Wenn 
Horaz am höchsten steigen will, so wählt er die Alkäen; ein Silben, 
maß, welches, selbst für den Schwung eines Psalms, noch tönend ge 
nung wäre. Er läuft da am oftesten mit dem Gedanken in die andre 
Strophe hinüber, weil es, so zu verfahren, dem Enthusiasmus des 
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Ohres und der Einbildungskraft gemäß ist; da jenes oft noch mehr 
als den poetischen Perioden, der nur in eine Strophe eingeschlossen 
ist, verlangt, und diese den Strom des schnell fortgesetzten Gedanken 
nicht selten fordert. Horaz wußte entweder den Einwurf nicht, daß, 
wegen des Singens, die Strophe und der Periode zugleich schließen 
müßten, weil ihm die Sänger und die lyrische Musik seiner Zeit den- 
selben nicht machten; oder er opferte die kleinere Regel der größern 
auf. Die eine Choriambe, die aus vier Versen, und nur einem un- 
gleichen besteht, hat viel Feuer, saniteres, und heftigeres, wie Horaz 
will, dazu eine ihr eigne lyrische Fülle. Aber sie dürfte wohl, wegen 
der Gleichheit ihrer drei ersten Zeilen, nur sehr selten aus so vielen 
Strophen bestehen, als die alkäische. Die zweite Choriambe, die der 
vorigen bis auf den dritten Vers gleicht, welcher sich mit einem sanf- 
ten Abfalle herunterläßt, würde denjenigen Oden vorzüglich ange, 
messen sein, die sich von der hohen Ode etwas zu dem Liede herab, 
lassen. Die Stellung dieser dritten Zeile allein sollte uns schon 
abschrecken, neue Silbenmaße zu machen. Sappho hat eine Ode 
erfunden, deren Harmonie, ob wir gleich nicht einmal zwei ganze 
Stücke von ihr haben, sie am besten getroffen hat. Die drei ersten Zeir 
len sind in dieser Strophe einander gleich, und wenn der gewöhnliche 
an sich harmonische Abschnitt immer wiederholt wird, so verliert die 
Harmonie des Ganzen; ein kleines Versehn, das Horaz mehr be 
gangen, als vermieden hat. Es ist zwar dies desto leichter zu verzeihn, 
je verführender der Abschnitt an sich durch seinen Wohlklang ist, 
und je weniger man ihm in den ersten zwo Strophen die Eintönigkeit 
ansieht, die er schon in der dritten und vierten verursacht. In der Ode 
an Pettius besteht die Strophe nur aus drei Zeilen, da eine vierzeilichte 
einer viel vollern Harmonie und eben der Ründe fähig ist. Die zweite 
Zeile ist vielleicht zu kurz, oder schlösse doch besser die Strophe. 
Vielleicht wäre auch in der Ode an Melpomene, und in den andern 
von eben dem Silbenmaße, der längere Vers glücklicher der erste, als 
daß er der zweite ist. 

Wenn diese Fragmente einer Abhandlung (denn ich kann es keine 
‚Abhandlung nennen) einigen Lesern von Geschmack einem bestimm- 
tern Begriff von dem Silbenmaße der Alten gemacht haben sollten, als 
sie bisher davon gehabt haben; so wird es ihnen vielleicht nicht unan- 
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genehmsein, wenn ich noch etwas von der Kunst Gedichtezulesen, hin- 
zusetze. Es ist mit Recht der zweite Wunsch jedes Dichters, der für den 
kende Leser geschrieben hat, daß sie diese Geschicklichkeit besitzen 
möchten; eine Geschicklichkeit, die Boileau, der sie besaß, für so wich» 
tig hielt, daß er dem glücklichen Vorleser den zweiten Platz nach dem 
Dichter anwies. Zu unsern Zeiten, da man sosehr aufgehört hat, sich 
aus der guten Vorlesung ein Geschäft zu machen, ist es genung, dies 
Wenige davon zu sagen. Zuerst müßten wir die Biegsamkeit unsrer 
Stimme, und den Grad ihrer Fähigkeit, den Wendungen und dem 
Schwunge des Gedanken mit dem Tone zu folgen, durch leichte und 
scherzhafte Prosa, kennen lernen. Hierauf versuchten wir die poetische 
Erzählung, und das Lied. Ein Schritt, der schwerer ist, als er scheint. 
Dann gingen wir zu dem Lehrgedichte, oder dem Trauerspiele fort. 
Hier würden wir finden, daß auch die sorgfältigste Reinigkeit der 
Jamben den Fehler der Eintönigkeit nicht ersetzen konnte ; und daß 
sogar Jamben von genauerer Ausarbeitung, durch die immer wieder 
kommende kurze und lange Silbe unvermerkt verführt, von der eigent- 
lichen Aussprache mehr abwichen, als selbst diejenigen Hexameter, 
die mit weniger Sorgfalt gearbeitet sind. Von den Jamben erhüben wir 
uns weiter zu den volleren Perioden der Redner. Wenn wir diese lesen 
könnten; so fingen wir mit dem Hexameter an. Wir brauchten hierbei 
seine prosodische Einrichtung eben nicht zu wissen: und da die Ge, 
schicklichkeit, die Redner zu lesen, vorausgesetzt wird; so dürften wir 
nur mit der gesetzten Männlichkeit, mit der vollen und ganzen Aus’ 
sprache, und, wenn ich so sagen darf, mit dieser Reife der Stimme, den 
Hexameter lesen, mit der wir die Prosa lesen. Wollten wir die Pro- 
sodie des Hexameters noch dazulernen; so würden wir dem gearbei- 
teten seine völlige Gerechtigkeit widerfahren lassen; dem weniger sorg- 
fältigen mehr Zierlichkeit geben; und des rauhen ganze Rauhigkeit 
aufdecken können. Wir würden auch durch diese Kenntnis bestimm- 
ter wissen, wie man den Vers zwar noch anders, als den besten pro, 
saischen Perioden lesen; aber niemals in die schülerhafte Verstüumm- 
lung desselben verfallen müsse, durch welche die Stücke des Verses 
dem Hörer vorgezählt, und nicht vorgelesen werden. Zuletzt könnten 
wir uns mit den lyrischen Stücken beschäftigen, die dem Alkäus, der 
Sappho, oder dem Horaz gefolgt sind. Sollten einige ihrer Strophen, 
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den Perioden des Hexameters, wenn er in seiner ganzen Stärke ist, 
und im vollen Strome fortfließt, auch nicht in Betrachtung der Voll, 
kommenheit der poetischen Harmonie überhaupt, gleichkommen; so 
sind wieder andre Strophen, die diesem nur sehr wenig nachgeben, 
und dann verschiedne, von einer Ründe, und von so zierlichen Fein- 
heiten des Wohlklangs, daß man von der lyrischen Dichtkunst über 
haupt sagen kann, daß sie am nächsten an die Musik grenze. 
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VON DER DEKLAMATION 


Von der Deklamation zu handeln haben die Redekunst und die Schau- 
spielkunst oder auch etwa die Poetik nicht mehr Ansprüche, als die 
Grammatik. Denn nicht nur der Redner, der Schauspieler und der 
Vorleser verbinden, mit dem Aussprechen der Wörter, sehr viele, und 
sehr fein abgestufte Töne, die einen erklärenden oder empfindenden 
oder leidenschaftlichen Ausdruck haben; sondern es ist auch kein 
Auftritt des gemeinen Lebens, der ganz ohne diesen Ausdruck sei; 
und es sind viele, bei denen er in schr hohem Grade vorkommt. Die 
Deklamation ist also gewissermaßen untrennbar von der Sprache, 
Diese ist ohne jene nur eine Bildsäule; keine wirkliche Gestalt. Die 
Bildsäule kann zu leben scheinen; so auch die Sprache, wenn sie näm- 
lich mit tiefer Kenntnis gebraucht wird: aber sie leben denn doch 
nicht. Liest man bloß mit dem Auge, und nicht zugleich mit der 
Stimme; so wird die Sprache dem Lesenden nur dann gewissermaßen 
lebendig, wenn er sich die Deklamation hinzudenkt, 

Den Begriff der Grammatik vollständig zu machen, merk ich noch 
an, daß bei der Wortändrung die Wortändernis (sie lehrt umenden und 
umbilden) und bei dem Woblklange und der Verskunst die Aussprache 
vorausgesetzt werden. 

Die Wortkunde liefert Steine und Kalk; die Grammatik führt das 
Gebäude auf. 
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AUS DER GELEHRTENREPUBLIK 


Für junge Dichter 


«Deeierlei vorallen Dingen», sagteein Zunftältester zu einem Jünglinge, 
der ihm seine Neigung zur Dichtkunstgestanden hatte: «Untersuchung 
des Menschen, Vorübungen und Sprachkenntnis. Wenn du den 
Menschen nicht kennst, wie er gewöhnlich ist, und wie er sein könnte 
und selten ist: so weißt du weder aus noch ein, wenn nun Not an den 
Mann geht, das heißt, wenn du den rechten, den vorzüglich, oder bis- 
weilen allein wirkenden Punkt bei einer Vorstellung treffen sollst. 
Doch diese Untersuchung erfordert Jahre; und du kannst, eh du sie 
vollendet hast, Vorübungen machen». «Von Vorübungen hab ich noch 
nie etwas gehört. «Es ändert bei der Sache nichts, daß du jetzo das 
erstemal davon hörst. Zeichnet der künftige Maler nicht die Glieder 
des menschlichen Leibes einzeln, und die, bei denen es ihm am 
wenigsten gelingt, wohl hundertmal, eh er sich an die ganze edle 
Gestalt wagt? Und hat er etwa unrecht, daß er es tut? Und soll 
sich vielleicht der künftige Dichter deswegen nicht vorüben, weil 
seine Kunst schwerer ist? Die grammatische Richtigkeit der Spra- 
che innehaben, macht den kleineren und leichtern Teil der Sprach- 
kenntnis aus. Versteht mich ja recht. Ich sage dies nur in Ver- 
gleichung mit dem größeren und schwereren. Denn an sich selbst ist 
er weder klein noch leicht. Bei der eigentlichen und vorzüglichsten 
Sprachkenntnis kommt es darauf an, daß man die Bedeutungen der 
Wörter in ihrem ganzen Umfange wisse. Dieser begreift unter andern 
den Sinn in sich, den ein Wort, in der oder jener Verbindung der 
Gedanken, auch haben kann. Umfang setzt Grenzen. Du mußt also 
auch wissen, was ein Wort nicht bedeuten könne. Manche Wörter 
wimmeln (ich rede besonders von unsrer Sprache) von vielfachen Be- 
stimmungen der Hauptbedeutung oder Hauptbedeutungen; manche 
haben überdies eine gewisse Biegsamkeit, noch neue Bestimmungen 
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anzunehmen vorausgesetzt, daß die Stelle, wo sie stehen, es erfordre, 
oder wenigstens zulasse. Diese neuen Bestimmungen sind oft nur 
kleine, sanfte Schattierungen; aber so klein sie sind, so gehören sie 
doch mit zur Darstellung. Ohne sie mangelt ihr etwas; sie ist noch 
nicht ganz vollendet. Wie wenig versteht also der von der Sprache, 
und was kann er darstellen, der nicht einmal die Hauptbedeutungen 
der Wörter recht kennt. Ein Maler, der blau und rot nicht vonein- 
ander unterscheiden könnte, läßt sich zwar nicht denken, und doch 
gleicht ihm derjenige Dichter, dem es an jener Kenntnis fehlt. Zu den 
vielfachen Bestimmungen der Hauptbedeutungen gehört auch sanfter 
und starker Klang, langsame und schnelle Bewegung der Wörter, ja 
sogar die verschiedene Stellung dieser Bewegungen. Wie soll ihm aber 
(mich deucht, du fragst mich das) ein Mann tun, dessen Sprache ihm 
zu solchen Bemerkungen wenigen oder keinen Anlaß gibt, und die 
nicht einmal Wörter genug hat, geschweige denn viele von starker, 
reicher und vielseitiger Bedeutung? Allein was geht uns denn dieser 
Mann an? Meinet- und deinethalben mag er so viel er nur immer will 
und kann in Prosa schreiben; und es so oft und lange, als es ihm ge, 
fällig ist, Poesie nennen. Doch wenn solcher Mann nun endlich zu der 
Einsicht kommt, wie es, in Beziehung auf die Poesie, mit seiner Spra- 
che eigentlich beschaffen ist, was soll er dann anfangen? Dafür laß du 
ihn sorgen. Freu du dich, daß du eine Sprache hast, die der griechi- 
schen nicht nur frei unter die Augen treten, sondern die ihr auch wohl 
diese und jene Frage tun darf. 

Man macht sich von dem, was die Sprache ausdrücken kann, kei, 
nen richtigen Begriff, wenn man sie sich, auf der einen Seite, durch 
Buchstaben bezeichnet; und auf der andern, von der Aktion des Re 
denden begleitet, vorstellt. Der eigentliche Umfang der Sprache ist das 
was man, ohne den Redenden zu sehn, höret. Man hört aber Töne, 
die Zeichen der Gedanken sind, durch die Stimme so gebildet, daß 
vieles von dieser Bildung nicht gelehrt werden kann, sondern vor 
gesagt werden muß, um gelernt zu werden. Die unlernbare Bildung 
der Töne begreift besonders das in sich, was das Sanfte oder Starke, 
das Weiche oder Rauhe, das Langsame und Langsamere, oder das 
Schnelle und Schnellere dazu beitragen, daß die Töne völlig zu sol, 
chen Gedankenzeichen werden, als sie sein sollen. Man höret ferner 
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mit dieser Tonbildung eine andre, die, in sehr vielen und sehr fein ver 
schiednen Graden, Leidenschaft ausdrückt. Diese zweite Tonbildung 
ist allen ein Geheimnis, denen ihr Gefühl nichts darüber sagt. Sie hat 
sogar mehr Schattierungen, als der Gesang. Nur der deklamiert gut, 
dem diese doppelte Tonbildung gelingt. Wer Dichter werden will, 
kann von dem guten Deklamator mehr als eine Sache lernen. 1. Die 
Wirkungen des Wohlklangs. Sogar rauhe Töne gehören, wenn sie 
der. Inhalt erfordert, mit zum Wohlklange. Cynthius zupfe dich 
beim Ohre, wenn du einen Trieb bei dir fühlst, diese Anmerkung 
zu mißbrauchen. 2. Die Wirkungen des Silbenmaßes. Aber hier hat 
mancher sonst vortreffliche Deklamator noch selbst zu lernen. Da es 
so ist, was er zu lernen hat, so ist es merkwürdig, daß er es noch nicht 
weiß. Wir müssen bei ihm voraussetzen, daß er seine Sprache und 
also auch ihr Tonmaß kenne. Dies also vorausgesetzt, so hat er gar 
nichts weiter zu tun, als die Längen genug und recht hören zu lassen. 
Recht läßt er aber die Längen nicht eher hören, als bis der Zuhörer 
die Verschiedenheiten derselben, die durch die Dehnung, und, im 
abgebrochenen Tonhalte, durch die Zahl und Beschaffenheit der Mit, 
laute, entstehn, bemerken kann. Geschieht dieses, so erfolgt alles 
übrige von selbst, und der Rhythmus fängt auf einmal an zu tanzen. 
Mehr oder weniger Schnelligkeit, oder auch mehr oder weniger Lang- 
samkeit entstehn von selbst aus der rechten Tonbildung der Leiden- 
schaft. 3. Wieviel die Wörter ausdrücken können. Man hatte oft 
einem Worte soviel Ausdrückendes nicht zugetraut, als man durch 
die volle gedoppelte Tonbildung der Deklamation hört. 4. Was die 
Wörter nicht ausdrücken können. Der Deklamator sieht wohl, was 
der Dichter hat sagen wollen, er sucht ihm auch, ob er es gleich nicht 
gesagt hat, fortzuhelfen. Da er aber nichts Gezwungens tun darf, und 
das vorkommende Wort nun einmal nicht gut gewählt ist; so muß er 
es wenigstens in einem gewissen Grade fallenlassen. Dieses Fallen, 
lassen des Deklamators kann manches Licht in der Wortkenntnis 
geben». «Du hast mich ein wenig erschreckt; aber ich will lernen; und 
ich freue mich, daß ich eine solche Sprache zu lernen habe.» 
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Aus dem goldnen Abc der Dichter 


Laß du dich kein Regulbuch irren, wie dick es auch sei, und was 
die Vorred auch davon bemelde, daß ohne solchen Wegweiser keiner, 
der da dichtet, könne auch nur einen sichern Schritt tun. Frag du den 
Geist der in dir ist, und die Dinge, die du um dich siehst und hörest, 
und die Beschaffenheit des, wovon du vorhast zu dichten; und was die 
dir antworten, dem folge. Und wenn dus nun hast zu Ende bracht, 
und kalt worden bist von dem gewaltigen Feuer, womit du dein Werk 
hast arbeitet, so untersuch all deine Tritt und Schritt noch einmal; und 
wo sie etwa wankend gewesen sind und gleithaft, da geh du von 
neuem einher und halt solchen Gang, der stark und fest sei. Willst du 
dich nach getaner Arbeit erholen und erlustigen; so nimm der dicken 
Regulbücher eines zur Hand, und lauf hie und da die Narrentei- 
dungen durch, die du vor dir findest. 


Von der Entdeckung und der Erfindung 


Habe du wohl acht auf den Unterschied, der da ist zwischen dem, 
der erfindet, und einem andern, der entdeckt. Hernach kannst du fol, 
gende Fragen an dich ergehn lassen: Darf ich mich des Erfindens 
unterfangen? Soll ich suchen und entdecken? oder muß ich beides 
unterwegs lassen? Wer entdecken will, sieht sich gar genau um in dem 
Gewimmel der Dinge, so um ihn her sind; und siehet er darin etwas, 
das sonst noch niemand hatte gesehn; so hat er entdeckt. Ein solcher 
muß vor anderm Augen haben, und auch Feuers, und Ausdaurens 
genug, lang und oft hinzusehn, insonders dahin, wo ihm nun, wärs 
auch nur noch in der Dämmerung, etwa ein Lichtlein aufgeht. Solche 
Flämmlein pflegen immer heller zu werden, je länger man hinschaut. 
Meinst du, daß ein guter Weidmann, der auch nur das Ohr eines 
Rehes in einem Busch ist gewahr worden, raste und ruhe, er hab es 
denn? Wer erfindet, setzt Vorhandnes auf neue Art und Weise zu- 
sammen. Wie du nun zusammensetzest, und was zuletzt, hast dus 
bewerkstelligt, vor ein Zweck, Ziel und Absicht daraus hervor- 
blicken, das ists eben, worauf es dabei gar sonderlich ankommt. Das 


ÄSTHETISCHE SCHRIFTEN 357 


ist nun eine große Schwierigkeit, und ist selbige kein solcher Knoten, 
da du nur könntest drein haun, und das Ding wäre dann getan; ist 
ein Knoten, den du lösen mußt, oder dich lieber gar nicht mit sel, 
bigem befassen. Denn wie gesagt ist, das Dreinhaun frommet da nicht, 
Sind manche Zusammensetzungen, haben wenige und große Stück; 
müssen solche haben, weils Zweck und Absicht also erheischen: sind 
wieder andre Zusammensetzungen, haben viele Stück kleine und 
große: müssen sie haben, aus genannter Ursach. Sind aber auch sol- 
che, die nichts nicht haben, denn lauter kleine Stück; gebe keinen 
Pffferling drum, angesehn sie untauglich Werk sind. 


Von der Nachahmung 


Das Urbild ist der Baum, die Nachahmung sein Schatten; und 
dieser ist immer bald zu lang, und bald zu kurz, nie die wahre Gestalt 
des Baums. Der Jüngling. Schatten also erstlich; und dann verfehlte 
Gestalt? Der Aldermann. Recht, Jüngling. Schatten ohne Saft und 
Kraft, Bildung ohne Schönheit. Sieh nur die heilige Eiche, die edle 
Tanne an, und hierauf ihre Schatten. Und wenn nun vollends (der 
gewöhnliche Fall) eine ganze Baumgruppe in eine ungestalte Schatten- 
masse zusammenfießt. 


Großer Unterschied 


Kleider machen Leute. Kleider machen keinen Mann. Skribenten, 
die ihre Werke so schönfarbig, und nach so modischem Schnitte klei- 
den, bescheidet euch, immer Leute zu sein; denn Männer seid ihr nun 
einmal nicht. Zurück, Jüngling, sagte Ekhardt, denn du hast es nicht 
recht gefaßt. Nackt, wie ein wilder Mann, darfst du deswegen nicht 
gehen. 


Anlegung der letzten Hand 
Deine Schrift ist vollendet. Auch mich freuts. Zu viel ausstreichen 


ist Scylla; zu wenig, Charybdis. Sieh mir ins Gesicht, Jüngling! 
Kannst du steuren? Hast du Mut? 
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Die Vorlesung 


Wenn die Aussprache, die Stimme, die Kenntnis, die Empfindung, 
und die Begeisterung einem Gedichte, das ein Gedicht ist, Hand in 
Hand, einen Tanz halten: so stehest du in einem Zauberkreise, und 
kannst da nicht eher heraus, als bis die Tänzerinnen ausruhn. 
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Klopstock an Bodmer 

Langensalza, 19. Okt. 1748 
Hochedelgeborner Herr, 
Teuerster Freund! 


Wie sehr haben Sie mich durch alleIhre großmütigen Bemühungen 
für mich gerührt! Und wie sehr gehört Ihnen das volle Herz meiner 
ganzen Freundschaft zu! Wenn Sie empfinden, daß Sie edel handeln, 
wenn Sie das Glück meinetwegen würdigen, sich nach ihm unter den 
Glückseligscheinenden umzusehen, so empfinde ich ebensosehr, daß 
ich Sie zärtlich liebe, und daß ein Glück mir sehr anständig sein wird, 
welches Sie, wenn Ihnen Ihre Unternehmungen gelingen, von der 
Hand der Vorsehung nehmen, und es mir zuführen werden. Der 
göttliche Poet, Young, sagt an einem Orte in seinen Nachtgedanken, 
soviel ich davon mich erinnere: »Du hast die Welt sehr herrlich um 
dich her gemacht, und die Sterne in ihren wunderbaren Kreisen da- 
hergeführt, Gott! Aber eine Träne eines Tugendhaften, die er über 
einen Unglücklichen weint, ist viel was Größeres, als dies alles« — 
Ich weiß, Sie kennen mich so, daß Sie mir hier keinen Mangel des 
männlichen Muts im Unglücke vorwerfen. Mein Unglück besteht 
auch nur darin, daß mich einige äußerliche Umstände in dem Besitze 
desjenigen, was ich eigentlich Glück nenne, beunruhigen. Hiervon 
nehme ich die Schmerzen meiner Liebe aus. Mein Auge ist schon an 
diese Aussichten gewöhnt, und ich rühme mich noch keines großen 
Mutes, wenn ich sage, daß ich, seitdem ich ein Jüngling bin, frei und 
standhaft meinem Schicksal in die Augen gesehen habe. Meine El 
tern, die sehr rechtschaffen sind, haben Vermögen gehabt, und sind 
ohne ihr Verschulden unglücklich geworden. Seit der Zeit, da sie 
nicht mehr haben für mich sorgen können, hat mein teuerster Freund 
Schmidt - unter meinen Verwandten, auf die edelste Art für mich ge 
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sorgt. Ich habe die Fußstapfen der himmlischen Vorsehung mitten 
in meinem Unglücke oft bemerkt, und sie hintennach angebetet. 
Ich will hier abbrechen. Mich überfällt ein Schauer, daß ich diese 
Vorsehung kenne, und noch von Unglück rede. Aber das darf 
ich wohl noch sagen, daß ich mich sehr oft nach der heiligen Muße 
sehne, die ich der Ausarbeitung des Messias gern ganz widmen 
möchte. Diese Muße wünschte ich, um Gedanken, gleich nach ihrer 
Entstehung, und sozusagen in der ersten Hitze ihrer Jugend aus, 
bilden zu können, die ich mich, weil ich gestört werde, begnügen 
muß, nur mit wenigen kennbaren Merkmalen ihrer vornehmsten Seite 
aufzuschreiben, damit ich sie künftig einmal wiederfinden kann, aber 
sie vielleicht oft nicht auf derjenigen Seite, wie ich sie zuerst dachte, 
und in der ganzen Eröffnung ihrer Aussichten wiederfinden werde. 
Sie sehen leicht, daß noch viele andre Dinge meines Gedichts von 
dieser Muße abhängen. Doch ich will dieses auch der Vorsehung 
überlassen. 


Klopstock an Bodmer 


Langensalza, 2. Dez. 1748 


Ich schreibe Ihnen von neuem, und melde Ihnen, daß mir das end, 
liche Schicksal meiner Liebe immer rätselhafter vorkommt, Was für 
eine Geschichte von aneinanderhängenden Kleinigkeiten, die aber für 
mich nichts weniger als Kleinigkeiten sind, müßte ich Ihnen schrei- 
ben, wenn Sie nur einigermaßen etwas Gewisses daraus bestimmen 
sollten! Ich habe ihr diese Alkäen nach einem Besuche beim Weg, 
gehn gegeben. Ich habe sie seitdem auch wieder gesprochen. Wenn 
ich eine kleine Verwirrung, eine kleine Röte, und einige beinahe zärt, 
liche Blicke ausnehme, so weiß ich nicht, was die Ode für einen Ein- 
druck gemacht hat. Wenn ich nicht wüßte, wie ungemein zärtlich 
alle ihre Empfindungen wären, und wenn ihr nicht bekannt wäre, wie 
genau ich dies weiß, wenn mir nicht alle kleinen Wendungen ihres 
Ürteils über Gedichte von gleichem Inhalt bekannt wären — — doch 
ich will hier abbrechen. Ich bin geneigter, lieber gar zu schweigen, 
weil ich Sie von diesen lieben Sachen nicht iliadenmäßig lang unter, 
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halten kann. Ich muß mein Schicksal erwarten, ob mir gleich in der 
Welt noch nichts schwerer angekommen ist. 

Sie verlangen die Wirkungen der Ode von Salem zu wissen? 
Meine Furchtsamkeit hat es versäumt, sie ihr zu geben, und nun 
wollte ich dieselbe ihr nicht gern nach einer viel stärkern Ode geben. 

Ich schicke Ihnen hiermit eine Abschrift von Hallers Brief. Das 
Original habe ich zu meinem Gebrauche, den Sie leicht erraten wer/ 
den, zurückbehalten. Den Brief desto besser zu verstehn, müssen Sie 
wissen, daß ich mit Hallern vorher schon im Briefwechsel gestanden, 
und daß er sich meines Glücks wegen schon vorher, auf eine Weise, 
wie es einem so edeln Manne anständig ist, Mühe in Hannover ge 
geben. Die Sache betraf ein Amt für mich. Weil ich mich erklärt 
hatte, lieber einer Schule als einer Gemeine vorzustehen (denn die 
Natur hat mir die Stimme eines Redners versagt), so war die letzte 
Nachricht, daß ich mich deswegen an Geßnern wenden müßte, der 
mich bei dem Werlhof unterstützen wollte. Allein ich will einem 
Manne nicht das geringste schuldig sein, der nicht errötet ist, Hallern 
zu beleidigen. Bei dem Prinzen von Wallis kann vielleicht der Mes 
sias mein Glück machen, wenn er den Herren Glover und Mallet be, 
kannt werden sollte, welche bei den Prinzen viel gelten. 

Weil ich einmal so glücklich bin, daß ich Ihnen alle meine Kleinig- 
keiten eröffnen darf, so muß ich Ihnen sagen, daß man mir hier von 
ferne zu verstehen geben lassen, daß mans nicht ungern sähe, wenn 
ich nach Ostern meine Hofmeisterstelle aufgeben würde. Dazumal, 
da mir die Liebe zu einer Hauptursache wurde, hierher zu gehn, hielt 
ichs nicht für so nötig, dergleichen Verrichtungen zu übernehmen, als 
ich es haben würde, wenn ich ohne eine andre Zuflucht hier weggehn 
müßte. Die Veränderung meines Glücks durch den Prinzen und die 
Prinzessin ist ungewiß. Darf ich Ihnen also eine neue Bemühung 
meinetwegen vorschlagen? Ich habe von einem hiesigen Buchführer 
vernommen, daß sich ein Erlangischer Buchführer bei ihm nach mir 
im Namen der Akademie erkundigt hätte. Sie kennen M. le Maitre 
in Erlangen. Ich weiß nichts, was die Absichten der Akademie sein 
könnten. Ich will Ihnen meine Absichten entdecken. Ich wünschte 
mir eine außerordentliche Profession irgendeiner der schönen Wissen- 
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schaften, am liebsten aber der Beredsamkeit oder der Poesie, mit einem 
Gehalte, das mich nicht der Notwendigkeit aussetze, den größten Teil 
meines Unterhaltes selbst zu verdienen, welches mir insonderheit auf 
einer Akademie schwer fallen würde, deren Numerus noch nicht sehr 
groß ist. Ich könnte eine solche Stelle so lange übernehmen, bis sich 
meiner Muße eine günstigere Gelegenheit zeigte; denn ich bin ein we- 
nig besorgt, daß vielleicht meine poetischen Jahre viel eher vorüber 
sein werden, als andrer ihre. Zum mindesten werden dieselben nicht 
bis dahin reichen, da Miltons seine erst recht anfingen. 

Ihren Entwurf vom Erhabnen habe ich schon ehmals gelesen. Mein 
Verlangen, das ich Ihnen entdeckt habe, ist auf eine weitere Aus, 
führung dieses mehr als longinischen Entwurfs gegangen. Mich deucht, 
es ist Ihrer würdig, den hohen Longin zu übertreffen. Aber wie 
würde es Ihnen mit den Exempeln gehen, wenn Sie die unnachahm- 
baren Propheten nicht hätten? Wenn Sie des H. von Kleist Gedichte 
von dem Frühling einem Abschreiber anvertrauen dürfen, so weißich, 
daß Sie mir das Vergnügen, diese Gedichte nach so vielen Schmer- 
zen zu lesen, nicht abschlagen werden. 

Ich würde Ihnen dasjenige, was ich noch von dem Messias fertig 
habe, übersenden, wenn ichs schon von Leipzig zurück erhalten 
hätte. Ebert ist nach Braunschweig zu Gärtnern gegangen; der hat 
es wahrscheinlich mitgenommen. In Leipzig ist niemand mehr von 
unsern Freunden als Gellert und Rabener. - Das Weltgericht wird 
auf diese Weise in den Messias eingetragen. Adam ist mit den auf- 
erstehenden Heiligen. Dieser wird sich beim Messias sehr genau nach 
den Schicksalen seines Geschlechts erkundigen, und auf sein An- 
halten ein Gesicht vom Weltgerichte sehn. — 


Klopstock an Gleim 
Quedlinburg, den 23. Juni 1750 
So wie Sie mich bei sich gewünscht haben, so habe ich Sie durch 
die vielen angenehmen Gegenden, von denen ich mir noch eine 
dunkele Vorstellung machen kann, bis an die Sternschanze begleitet. 
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Bis nah an die Atmosphäre der Mädchen, ich meine die enge Atmo- 
sphäre, in welcher sie Liebe aushauchen, mochte ich sie nicht beglei- 
ten; es war mir zu verdrüßlich, bis dahin nur ein Begleiter in Gedan- 
ken zu sein. 

Ein gutes Mädchen, und zwar Sulzers Braut, ist mir also ein biß, 
chen gut? Das ist doch recht schön. Vielleicht kann ich es machen, 
daß mir alle guten Mädchen, die wir in Magdeburg sehen werden, 
ein bißchen gut sein sollen. Aber das ist doch noch lange nichts da 
gegen, daß Sie, mein liebster Gleim, mir mehr als ein bißchen gut 
sind. Über die Freundschaft geht nichts in der Welt, außer die Liebe, 
und zwar die Liebe in ihrem rechten wahren Verstande, wie ich sie 
nehme, und Sie sie vielleicht bald nehmen werden. Das habe ich lange 
gewußt; aber es ist mir sehr angenehm, dieses Wissen durch neue 
starke Empfindungen zu wiederholen. Diese Empfindungen haben 
mir Ihr und Schmidts Brief verursacht. 

Die ersten Verse, die mein Papa in seinem Leben gemacht hat, und 
zwar in einer Viertelstunde, die er später, als ich, zu Bette gegangen 
war, die Verse gehen auch mit auf Sie. Merken Sie sich das, daß Sie 
mich nicht so lange wieder vor dem Kamine aufhalten. 


Sohn Klopstock nimmt zu spät die Ruh; 
Kein kleiner Narr ist das. 

Zu spät schließt er die Augen zu, 

Zu früh beißt er ins Gras. 


Ich werde morgen Nachmittag bei Ihnen sein, und den Donnerstag 
früh um 4 Uhr mit meiner Mama und Schwester, die um die Zeit 
vor Halberstadt sein werden, nach Braunschweig reisen. Ich habe 
mich losgewunden, zu Ihnen zu kommen. 
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Klopstocks, Sulzers und Schuldheiß’ Reise nach Zürich 


An die Herren Rabener, Gellert, Rothe, in Leipzig; Cramer und 
Cramerina, Schlegel in Crellwitz; Gärtner, seine Frau, Dem. Kruse, 
Jerusalem in Braunschweig; Ebert in Braunschweig; Schmidt und 
Fanny in Langensalze; Ramler in Berlin; Kleist in Potsdam; Spal- 
ding in Lassahn; Gleim in Halberstadt; Hagedorn, Giseke, Olde, 
Mad. Schel in Hamburg; Bachmann und die übrigen Bewohner der 
glückseligen Insel in Magdeburg. 


Quedlinburg, den 12. Juli 1750 
Liebste Freundinnen und Freunde! 


Ich reise morgen mit Sulzer und Schuldheiß nach Zürich zu un, 
serm Bodmer. Ich habe mir vorgenommen, unterwegs nur sehr selten 
Türme und Menschengesichte anzusehen, um recht sehr viel an meine 
Freunde zu denken. Bisweilen werde ich auch meine Gedanken auf 
schreiben. Ich will Sulzer und Schultheiß bitten, daß sie dies auch 
tun. Unterdes ist die Erfindung mein. Ich bin stolz genug, es nicht 
lange zweifelhaft zu lassen, ob eine Erfindung, die der Freundschaft 
angeht, von mir herkomme, oder nicht, 

Ich werde Ihnen bald wieder schreiben. 


Klopstock. 


Ehingen, Drei Meilen jenseit Ulm 
den 19. Abends um sieben Uhr. 


Voll Schweiß und Staub, und von dem schlimmsten Wege, den 
wir bisher gehabt haben, komme ich hier an und heitere mich sogleich 
auf, sobald ich daran denke, daß ich an Sie schreiben will. Von dem 
Wege sage ich weiter nichts. Sulzer wird ihn schon herunter machen. 
Wir haben unterwegs auch viel Schönes gehabt. Mit den Schwaben 
bin ich ausgesöhnt. Überall wo wir diesen Nachmittag hinkamen, 
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schienen sie die Freude, zwar nicht die Göttin edler Herzen, aber doch 
so etwas ihr Ähnliches zu kennen. Die guten Leute mögen auch wohl 
recht gute Sachen sagen; nur muß ich bekennen, daß ich noch kein 
einziges Wort von ihnen recht verstanden habe. Die Mienen einiger 
Mädchen haben mich zu manchem Argwohn gebracht: Dies war 
noch in Ulm. Die Kleidung der Frauenzimmer kam mir hier un- 
beschreiblich neu vor. Drei Enden von ihrem Kopfputz gehen ihnen 
tief und zugespitzt ins Gesicht. Doch, bei den Pudeln und bei der 
Trille der Sachsinnen! ich will nichts weiter von dem labyrinthischen 
Anzuge sagen. Nur das muß ich noch anmerken: denjenigen, welche 
sich recht artig geputzt haben wollten, gingen die spitzen Enden der 
Kopfzeuge ganz unter die Augen, daß sie einer halben Unteraugen- 
braue ähnlich schienen. — In dieser Gegend war auch etwas, wie Ohr- 
gehänge, angebracht. Ich habe ein rundes, blaues Auge eines artigen 
Mädchens recht sehr bedauert, daß es so fürchterlich hervorblicken 


mußte! 


Klopstock. 


Meßkirchen, sechs Meilen diesseit Schaffhausen 
Den 20. Juli. Nachmittags um zwei Uhr. 


Eine Meile von hier, auf einem Gebirge, erblickten die Herrn 
Schweizer ein paar Alpen. Sie wurden so entzückt, als wenn die 
Schiffer Land sehen, und wußten sogar zu sagen, daß es Appenzeller 
Alpen wären. Es ist wahr, es war ein unvergleichlicher Anblick. Sie 
glänzten in der Ferne, wie Silberwolken; doch konnte man zugleich 
schen, daß es keine Wolken waren, wie ich im Anfange aus Rache 
behauptete, da die Herrn unsre schwäbischen mit einem dicken hohen 
Walde bedeckten Gebirge über den Anblick ihrer Alpen auf einmal 
vergaßen. 

Ich werde sie bald näher sehn, diese himmlischen Berge und die 
techtschaffenen Männer, die in ihren glückseligen Tälern wohnen. - 

Seid mir indes aus der Ferne her gegrüßt, liebenswürdige Freunde! - 
Ich eile, Euch bald in dem verlängerten Schatten jener himmelnahen 
Berge zu umarmen! — 


Klopstock. 
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Schaffhausen, den ersten, früh um 8 Uhr. 


Wo wir gestern waren, da war Hochzeit; wir sahen die schwäbi- 
schen Mädchen tanzen, und nahmen ein wenig rauschende Freude 
mit auf den Weg. Wir sahen die Alpen wieder und deutlicher, als 
zuvor. Der volle Mond begleitete uns die ganze Nacht durch die an, 
genehmste waldichte Gegend. Diesen Morgen erblickten wir den 
Rhein bei Zeiten, wie er an einem hohen Walde hinfloß. Die Wein- 
berge gehn bis dicht an die Stadt. Und wie ehrwürdig sehn diese Ge, 
birge für diejenigen aus, die die Freude des Weins kennen. - Vor der 
Brücke des Rheins sieht man diese große Zukunft von Freuden mit 
Entzückung. 

Wir kommen eben von jener Brücke zu Hause, und eilen, den 
Rheinfall zu sehn. Ich habe den Nymphen des Rheinfalls ein Gelübde 
getan, Wein an ihren Ufern zu trinken; bald werde ich es erfüllen. 


Dem Rheinfalle gegenüber auf einem 
schattigen Hügel. 


Welch ein großer Gedanke der Schöpfung ist dieser Wasserfall! — 
Ich kann itzt davon weiter nichts sagen, ich muß diesen großen Ge, 
danken sehen und hören. - Sei gegrüßt, Strom! der du zwischen Hür 
geln herunterstäubst und donnerst und du, der den Strom hoch dahin 
führt, sei dreimal, o Schöpfer! in deiner Herrlichkeit angebetet. 

Hier im Angesichte des großen Rheinfälls, in dem Getöse seines 
mächtigen Brausens, auf einer holdseligen Höhe im Grase gestreckt, 
hier grüß ich Euch, nahe und ferne Freunde, und vor allem dich, du 
wertes Land, das mein Fuß jetzt betreten soll! - O! daß ich alle, die 
ich liebe, hieher versammeln könnte, mit ihnen eines solchen Werkes 
der Natur recht zu genießen! Hier möcht ich mein Leben zubringen 
und an dieser Stelle sterben, so schön ist sie, - Weiter kann ich davon 
nichts ausdrücken. Hier kann man keinen andern Gedanken und keir 
nen Wunsch hegen, als seine Freunde um sich zu haben und beständig 
hier zu bleiben. 


Und ich sage im Namen aller dieser Freunde: Amen! Hallelujah! 
Klopstock. 
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Klopstock an Schmidt 
Winterthur, den 15. August 1750 


Ich bin hier, Sulzer, Schuldheiß, Waser und Künzli zu besuchen, 
und die ersten beiden wieder mit zurück nach Zürich zu nehmen. 
Bodmer ist auch mit hier, und ich nehme ihnen eine schöne Morgen- 
stunde, an Sie zu schreiben. 

Ich hatte Ihnen sehr viel zu schreiben; ich will mich aber nur bei 
der Fahrt auf dem Zürchersee aufhalten, die mir ehegestern ungemein 
viel Vergnügen gemacht hat. Ich kann Ihnen sagen, ich habe mich 
lange nicht so ununterbrochen, so wild, und so lange Zeit auf einmal, 
als diesen schönen Tag, gefreuet. Die Gesellschaft bestand aus sech- 
zehn Personen, halb Frauenzimmer. Hier ist es Mode, daß die Mäd- 
chen die Mannspersonen ausschweifend selten sprechen, und sich nur 
untereinander Visiten geben. Man schmeichelte mir, ich hätte das 
Wunder einer so außerordentlichen Gesellschaft zuwege gebracht. 
Wir fuhren morgens um fünf Uhr auf einem der größten Schiffe des 
Sees aus. Der See ist unvergleichlich eben, hat grünlich helles Wasser, 
beide Gestade bestehn aus hohen Weingebirgen, die mit Landgütern 
und Lusthäusern ganz voll besäet sind. Wo sich der See wendet, sieht 
man eine lange Reihe Alpen gegen sich, die recht in den Himmel 
hineingrenzen. Ich habe noch niemals eine so durchgehends schöne 
Aussicht gesehen. 

Nachdem wir eine Stunde gefahren waren, frühstückten wir auf 
einem Landgute dicht an dem See. Hier breitete sich die Gesellschaft 
weiter aus, und lernte sich völlig kennen. D. Hirzels Frau, jung, mit 
vielsagenden blauen Augen, die Hallers Doris unvergleichlich weh- 
mütig singt, war die Herrin der Gesellschaft; Sie verstehn es doch, 
weil sie mir zugefallen war. Ich wurde ihr aber beizeiten untreu. Das 
jüngste Mädchen der Gesellschaft, das schönste unter allen, und das 
die schwärzesten Augen hatte, Dem. Schinz, eines artigen jungen 
Menschen, der auch mit zugegen war, Schwester, brachte mich sehr 
bald zu dieser Untreue. Sobald ich es das erstemal auf zwanzig 
Schritte sah, so schlug mir mein Herz schon: Denn es sah derjenigen 
völlig gleich, die in ihrem zwölften Jahre zu mir sagte, daß sie ganz 
mein wäre. Diese Geschichte muß ich Ihnen nicht auserzählen. Ich 
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habe dem Mädchen dies alles gesagt und noch vielmehr. Das Mäd- 
chen in seiner siebzehnjährigen Unschuld, da es so unvermutet soviel 
und ihm so neue Sachen hörte, und zwar von mir hörte, vor dem es 
sein schwarzes schönes Auge mit einer so sanften und liebenswürdigen 
Ehrerbietung niederschlug, öfters große und unerwartete Gedanken 
sagte, und einmal in einer entzückenden Stellung und Hitze erklärte, 
ich sollte selbst bedenken, wie hoch derjenige von ihm geschätzt wer 
den müßte, der es zuerst gelehrt hatte, sich würdigere Vorstellungen 
von Gott zu machen, --- —, 

Wir hatten zu Mittage etliche Meilen von Zürich auf einem Land, 
hause gespeist. Wir fuhren hierauf dem See gegenüber auf eine mit 
einem Walde bedeckte Insel. Hier blieben wir am längsten. Wir spei- 
sten gegen Abend an dem Ufer. Da wir abfuhren, stieg meine Un- 
treue gegen Madam Hirzel auf den höchsten Grad: denn ich führte 
Dem. Schinz statt ihrer ins Schiff. Wir stiegen unterwegs verschiedne- 
mal aus, gingen an den Ufern spazieren, und genossen den schönsten 
Abend ganz. Um zehn Uhr stiegen wir erst wieder in Zürich aus. 
Mad. Müralt, von der Familie des bekannten Müralt, ist diejenige, bei 
der ich künftig Frauenzimmergesellschaften antreffen werde. 

Ich habe Ihre Apotbeosis und die Überzeugung den Mädchen öfters 
vorgelesen. Sie können leicht denken, daß die Mädchen wohl noch 
mehr Lieder von Ihnen sehen möchten. Schicken Sie mir welche! Die 
Mädchen sind Ihnen hier, nach mir am meisten gut, und das hab ich 
gemacht. 


Klopstock an Fanny 
Zürich, den 10. September 1750 


Sie schreiben gar nicht an mich, liebenswürdige Cousine! Sie lassen 
mich ganz allein. Man sucht hier um die Wette mir soviel Vergnügen 
zu machen, daß mir nicht selten die Wahl schwer wird. Sie hätten, 
durch einen einzigen kleinen Brief, machen können, daß ich unend- 
lich mehr Anteil an diesem Vergnügen genommen hätte, und, wenn 

* Ich muß hier noch die Anmerkung machen, daß ich dem guten Kinde auch sehr viel 


Küsse gegeben habe; die Erzählung möchte Ihnen sonst zu ernsthaft erscheinen. 
Kl. 
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Sie immer so fortfahren, mich zu verlassen, daran nehmen werde. Ich 
habe jetzt auch viele Vergnügen anderer Art, als wohlgewählte Ge- 
sellschaft, Schiffahrten und kleine Reisen. Ich würde ein ungerechtes 
Mißtrauen in Ihre Freundschaft setzen, wenn ich glaubte, ich dürfte 
Ihnen davon keine Nachricht geben. 

Ich habe bisher zwei Freunde gefunden, den König von Dänemark 
und einen hiesigen jungen Kaufmann. Der König gibt mir ein jähr- 
liches Gehalt von hundert Talern, den Messias zu vollenden. Es ist 
dieses durch die Vermittlung zweier Minister, die mehr als nur Mini, 
ster sind, geschehen, des Barons von Bernstorff und des Grafen von 
Moltke. Ich habe Wahrscheinlichkeit, diesen Gehalt zu vermehren, 
und mich nur selten in Kopenhagen aufzuhalten. Wie glücklich 
würde ich sein, den Messias bei dieser Muße zu schreiben, wenn ich 
nicht, wie Sie wissen, durch die Liebe so unglücklich wäre! 

Sie werden vielleicht neugierig sein, den jungen Kaufmann kennen 
zu lernen? - Er hat etwa vor einem Jahre eine neue Art, auf weiße 
Seide zu drucken, erfunden: eine Entdeckung, die die Franzosen und 
Engländer schon lange vergeblich haben herausbringen wollen. Diese 
Färberei ist so schön, daß nicht wenige, die seine Zeuge das erstemal 
sahen, darauf verfallen sind, es sei Malerei. Die ganze Erfindung be/ 
steht wieder aus so vielen kleinen Erfindungen und Kenntnissen der 
Seide und Farben, sie wird in so kleine Teilchen unter die Arbeiter 
verteilt, daß sie ihm gewiß keiner nachtun wird. Er besitzt ungemein 
vielen Geschmack in der Angabe der Muster, und hierin ist ihm die 
Kenntnis der schönen Wissenschaften, die er, nach Art der britischen 
Kaufleute, studiert hat, sehr nützlich gewesen. — Dieser wahrhaft edel, 
mütige junge Mensch will, daß ich sein Glück mit ihrn teilen soll, 
ohne einen andern Anteil an den Geschäften der Handlung zu haben, 
als daß ich mich bisweilen, über seine Erfindungen (deren er immer 
neue hervorbringt) und über die allgemeinen und wichtigsten Ge 
schäfte der Handlung mit ihm unterrede, wozu man nur einen hellen 
Kopf und Herz genug, sich zur rechten Zeit glücklich zu entschließen 
gebraucht. Er kennt mein wahres Glück zu sehr, als daß er mich, für 
so viele Freundschaft bei sich behalten wollte, 

Ich bleibe fürs erste diesen Winter hier. Auf das Frühjahr reise ich 
nach Kopenhagen, dem Könige den Messias selbst zu überreichen. 
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Wenn uns ein gewisses Zunftgeschäft, welches in kurzem sehr viel 
entscheiden kann, wider alle Wahrscheinlichkeit, nicht reüssieren soll- 
te, so wird meine Reise durch Deutschland gewissermaßen eine Kauf- 
mannsreise sein. Von dem Zunftgeschäfte werden wir, nach einem 
Monat, gewisse Nachricht haben, und es kommt darauf an, daß ganz 
Spanien mit der neuen Fabrik versehen werde. Die Spanier werden 
damit nach Westindien handeln, weil die Erfindung viel vom in, 
dischen Geschmack hat. Das Geschäft wird durch den spanischen 
Gesandten in Solothurn betrieben. Sie werden vielleicht gehört haben, 
daß der jetzige König besonders die Handlung in seinem Lande em- 
porzubringen sucht. Die Spanier haben auch überdies den Vorteil bei 
dem Plane, daß sie ihre eigne Seide dabei gut anbringen können. 

Ich sehe, daß ich vielerlei Sachen sehr verwirrt durcheinander 
schreibe. Ich müßte von neuem anfangen, wenn ich Ihnen einen ganz 
vollständigen Begriff von dieser Erfindung geben wollte. Ich bitte mir 
die Erlaubnis von Ihnen aus, Ihnen durch eine kleine Probe, den 
deutlichsten Begriff davon zu machen. Es wird von hier bald ein 
Kaufmann nach Leipzig reisen, der soll sie mitnehmen. 

Ich weiß, es ist Ihnen nicht zu ernsthaft, wenn ich hier mit Dank- 
barkeit an die göttliche Vorsehung zurückdenke. Wenn ich Ihnen 
auch ganz unbekannt wäre, und Sie nur die Geschichte eines Freun- 
des hörten: Sie würden von dieser Vorsehung gerührt werden und 
den großen Beherrscher derselben anbeten. 

‚Aber gütige Vorsehung! darf ich dich auch um das Größte bitten, 
was ich in dieser und jener Welt bitten kann; darfich dich bitten, daß 
Fanny meine Fanny werde? — O angebetete Vorsehung! darf ich dich 
um dieses himmlische Geschenk anflehn? 

Ich kann Ihnen, allerliebste Schmidt! nichts mehr sagen; denken 
Sie an die vielen Tränen, an meine bangen Schmerzen der Liebe, die 
schon Jahre gedauert haben, und die ewig dauern werden, wenn Sie 
nicht aufhören wollen, hart gegen mein blutendes Herz zu sein. - — 

Empfehlen Sie mich Ihrer Frau Mutter, die Sie so sehr lieben, und 
die so sehr von Ihnen geliebt zu werden verdient - Ihrem Bruder, dem 
bösen Schmidt, der auch nicht an mich geschrieben hat, habe ich jetzt 
nicht schreiben können. — 
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Klopstock an Gleim 
Kopenhagen, den 1. Mai 1751 


Ich schreibe Ihnen, wie ich es hier gefunden, mit Fleiß nicht, weil 
ich gern wollte, daß mein lieber Gleim, Cramer und meine Eltern, 
gleich nach Empfange dieses Briefes, besuchte. Ich habe, vor einigen 
Tagen, an meine Eltern geschrieben, und heute auch an Cramer. 
Ihnen, mein lieber Gleim, habe ich ein Briefchen vom großen Belte 
geschrieben, woraufich mich beziehe. Da mir Kopenhagen schon so 
angenehm geworden ist, ach! liebster Gleim, wie traurig bin ich da 
nicht, daß ich von Fanny gar keine Briefe bekomme. Was soll ich 
nun, da ich in den Umständen bin, Verschiedenes, was mein Glück 
angehet, zu tun, was soll ich tun, und was soll ich nicht tun? Denn 
ganz anders würde ich handeln, wenn Fanny mich liebte, und ganz 
anders, wenn sie (welches wohl nur gar zu gewiß ist) mich nicht liebt. 
Nun sind es beinahe drei Jahre, daß ich sie das erstemal in Langen- 
salze wiedersah. Mein Gleim! ich schwöre bei unsrer Freundschaft, 
und wie kann ich Ihnen und mir was Teureres nennen? bei dieser 
schwöre ich, so wird sie nie wieder geliebt werden! - - Diese Wolke 
wird wohl über mein Leben ausgebreitet bleiben, und wenn ich sonst 
auch noch so glücklich sein könnte. Und warum das? - - Damit 
mein Herz noch empfindender würde, als es war? Und damit ich mich 
mehr befestigte, insgeheim tugendhaft zu sein? Vielleicht sind diese 
Endzwecke der Vorsehung würdig. — Ich will nicht weiter forschen! 
- — Aber vielleicht sind nun diese Endzwecke schon erreicht. Und 
ich soll doch noch immer unglücklich sein? Ich muß mir noch ein- 
mal das Gesetz geben, nicht weiter zu forschen! - - - 

Ich breche also ganz ab. Jetzt habe ich Ihnen etwas zu sagen, das 
ich aber Ihnen, mein Gleim, merken Sie sich das wohl! nur ganz al- 
lein sage. Vielleicht haben Sie von Giseke in Braunschweig die Mol, 
lerin in Hamburg nennen hören. Bei diesem Mädchen habe ich meine 
meiste” Zeit, die’ich in Hamburg gewesen bin, zugebracht. Dieses 
Mädchen ist im eigentlichsten Verstande so liebenswürdig und so vol- 
ler Reize, daß ich mich bisweilen kaum enthalten konnte, ihr ins 
geheim denjenigen Namen zu geben, der mir der teuerste auf der Welt 
ist. Ich bin oft und lange bei ihr allein gewesen. Ich habe ihr viel von 
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meiner melancholischen Geschichte erzählen müssen. Wenn Sie, mein 
Gleim, hätten sehen sollen, wie sie mir zuhörte, wie sie mich manch- 
mal unterbrach, wie sie weinte - - und wie sehr sie meine Freundin 
geworden ist! - - — Dieses Mädchen litt so viel, so unaussprechlich 
viel, und sie war doch diejenige nicht, um derentwillen ich so viel 
gelitten habe. Was muß sie für ein Herz haben! - - Und dann habe 
ich eine Vergleichung machen wollen, und dann hat sich eine dunkle 
Nacht vor meine Augen gezogen. 

Wenn ich den geheimsten Empfindungen meines Herzens hierbei 
nachforsche, so finde ich zuletzt, daß ich noch unglücklicher bin, als 
ich vorher war. Und dies deswegen, weil mich dies edle Mädchen 
durch ihr sanftes Mitleiden auf eine so starke Art an meine alte Trau- 
tigkeit erinnert hat, daß ichs von neuem in seinem ganzen Umfange 
fühle, wie unglücklich ich bin! ©, könnten Sie mir Nachrichten ge, 
ben, die dies nur einigermaßen widerlegten! - Geben Sie mir Nach- 
richten, sie seien von welcher Art sie wollen. Ich hoffe auf keine 


guten. — 2 Ä ER: 
Zuviel, zuviel vom Verhängnis 


Im Durchgang des Lebens gefordert. 


Klopstock an Fanny 
Friedensburg, vier Meilen 
von Kopenhagen, den 1. Mai 1751 


Ihre kleine anakreontische Taube, liebste Cousine, kam mir ge 
stern, an einem Frühlingsabende, den der volle Mond noch schöner 
malte, und in einer Gegend zugeflogen, die so reizend, als irgend eine 
in Sachsen, ist. Die Nachtigallen singen hier so schön, als bei Ihnen; 
und schickten Sie mir nut fein viel der kleinen Tauben, sie sollten mit 
mir in jenem Lieblingsbusch der Nachtigallen spazieren fliegen. 

Es ist hier so nahe am Nordpole nicht, als Sie denken, und ich 
dachte. Ich genieße hier alle Ruhe und alle Süßigkeit des Landlebens, 
besonders, da es der beste und menschlichste Mann in Dänemark, der 
König haben will, daß ich hier sei. Es ist eine rechte Menge präch- 
tiger Landschlösser über die Insel zerstreut, Der König hat sich das 
kleinste, aber das angenehmste in Betracht der Lage, zu seiner Land. 
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lust erwählt. Er selbst hat nur ein Zimmer für sich und ein kleines 
Audienzzimmer; aber rings um sich her Wald und hundert sich 
durchschneidende Alleen im Walde, in welchen sich das Auge ver- 
liert. Als ich gestern Abend Ihren so unerwarteten Brief empfing, ging 
ich in einer dieser Alleen, an dem Ufer einer See hinauf, und da ich 
jenen noch etlichemal gelesen hatte, redete ich die kleine Taube so an: 

Und du bist endlich, kleine, liebenswürdige Taube zu mir ge 
kommen, nachdem du so lange unterwegs zugebracht hast? — Ich 
wollte dich gern viel mehr fragen, als du mir sagst; aber du bist ja, 
wie ich sehe, ganz außer Atem, und willst nicht viel gefragt sein. So 
setze dich denn auf diesen hangenden Zweig, wo der Mond am hei, 
tersten scheint und wo die Abendlüfte am sanftesten wehn. Schwanke 
hier ein wenig und erhole dich von deiner Müdigkeit. Ich will dich 
hierauf nur ein klein wenig ausfragen. - Nun so höre mir denn zu, 
kleine, liebe Taube! Da du wegflogst war noch kein Frühling bei 
euch, und da besuchte deine Gebieterin jene Gegenden noch nicht, 
wo ich manchmal mit ihr und so oft allein war? 

»Das tat sie zuweilen; aber sie kehrte bald zurück.« 

War sie oft allein, wenn sie es tat? 

»Sie war oft allein und immer sehr heiter.« 

Redete sie nicht zuweilen von ihren Freunden mit dir? 

»Das tat sie.« 

‘Ach! kleines Täubchen! war ich denn auch unter ihren Freunden? 

»Sie redete nur selten von dir.« 

Hast du sie nicht manchmal gesehen, wenn sie Briefe bekam? 

»Das habe ich gesehen. Bisweilen legte sie die Briefe mit einer ernst- 
haften Miene weg, und nahm gleich darauf ein Buch, um etwas zu 
lesen, oder tat sonst etwas.« 

Hast du nie eine Träne des Mitleids in ihrem schönen Auge ge 
sehen? 

»Niemals. - Dazu ist sie viel zu gesetzt.« 

Warte Taube! ich reiße dir eine deiner schönsten Federn aus, wenn 
du noch einmal deiner Beherrscherin, mit dem schönen Namen der 
Gesetzten, eine solche Hartnäckigkeit schuld gibst. 

‚Wenn du mir dafür, daß ich die Wahrheit sage, so begegnen 
willst, so kann ich wohl wieder wegfliegen.« 
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Bleib, kleine Taube, ich will dir nichts tun. 

»So will ich denn bleiben. - Aber warum fragst du mich nichts 
mehr? und warum bist du denn so niedergeschlagen? — 

Sehe ich denn nicht heiter aus, liebes Täubchen? 

Ach! was ist das für eine Heiterkeit! Das ist nur eine leichte Decke 
einer alten, tiefen Traurigkeit, von der du dich nicht losmachen kannst 
und die, wie es scheint, einen beständigen Schatten auf dein Leben 
werfen wird. — Du sahst ja recht von Herzen fröhlich aus, als ich zu 
dir kam, warum hast du dich auf einmal so geändert? Ich habe dir 
doch nichts getan? - Ach! das wollt ich bei allen Göttern! nicht, 
daß ich dir etwas getan hätte. Denn ich habe noch nie ein so 
starkes Gefühl des Schmerzes gesehn, als ich bei dir sehe und doch 
scheinst du mir ein Herz voll Edelmut und Rechtschaffenheit zu 
haben - — 

Komm, kleine Taube! ich habe dich viel zu lieb, als daß ich dich 
traurig machen wollte. Komm her, kleiner Liebling, und setze dich 
auf meine Leier: ich will dir ein Lied von einer Fanny spielen, die der 
einzige Gedanke meines Lebens ist. - — — 

Warum senkest du deinen schimmernden Fittich herunter? Warum 
bist du so traurig? 

»Höre auf, dies Lied zu singen, oder ich fliege in jene dunkeln 
Schatten und sehe dich nicht wieder.« 

Bleib bei mir, kleine Gespielin! ich will aufhören zu singen. — Aber 
noch etwas darf ich dich doch fragen? Warum hast du mir gesagt, 
daß deine Gebieterin es Nachlässigkeit nenne, daß ich nicht zu ihr 
gekommen sei, da es doch das gar nicht war? — 

»Du forderst zuviel von mir; denn ich bin ja nur ihre Gesandtin; 
kann ich dir von allem, was sie denkt, Rechenschaft gebenx — 

Schen Sie, so habe ich und die kleine Taube miteinander gespro- 
chen, bis mich eine Gesellschaft fand und mich mir selbst und mei- 
nem schönen Baume und dem schönen Ufer weggenommen hat. — 
Wollen Sie denn nun fein oft an mich schreiben? — Die Briefe sind 
ordentlicher Weise nur acht Tage unterwegs, obgleich der Ihrige dies- 
mal länger zugebracht hat. 

Wenn es Ihr Ernst ist, ein Gedicht auf die Dem. Hagenbruch zu 
machen, so schicken Sie es mir ja. Vielleicht fällt Ihnen auch das 
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Gedicht wieder in die Hände, das Sie mir einmal zu schicken ver 
sprachen und von dem Sie mir sagten, daß dieser Vers darin ständte: 


Wie glücklich war ich nicht, eh’ ich die Liebe kannte! 
Ich bin mit wahrer Freundschaft u.s.w. 


Klopstock an Gleim 


Den 27. August 1752, früh gegen 12 Uhr, da ich eben, 
eben einen Brief an meine beste Kläry nach Bilwerder ge 


schickt hatte, 


Wie glücklich bin ich! - Sie ist die beste unter allen Mädchen, die 
jemals gen Himmel gesehn haben. Sie ist meine Einzige! Mein, mein 
ist Sie! ganz mein! - - O du, der du, auch hier schon, von bessern, 
der Namlose genannt wirst, — mit ihr soll ich dich einst in deiner, uns 
dann nähern Herrlichkeit sehn; wie schön ist deine Schöpfung, und 
wie sanft ist es, geschaffen zu sein! Großer, Großer! Mein, mein 
Schöpfer! -- Du Liebender!- - - Alle Himmel sind - dein! Alle sie 
machst du zu Glückseligen, - - zu Glückseligen! - - o der hellen, 
unendlichen Reihen! - Der kommende Morgenstern ist ein schim- 
mernder Punkt von dir, und auch mit ist er klein gegen die Unsterb- 
liche, die mir die erste in deiner Schöpfung ist, der ich es bin. - - - 


Klopstock an Meta (Oktober 1752) 


Mit dem gestrigen Brief ging es ebenso wie neulich mit dem Dei- 
nigen, doch beunruhigt es mich nicht, denn ich bin gewiß, daß Du 
mir geschrieben hast. Mit welchem Entzücken denke ich an Dich, 
meine Meta, mein einziges Kleinod, mein Weib. Wenn ich Dich in 
meiner Phantasie vorstelle, so ist meine Seele erfüllt mit himmlischen 
Gedanken, welche mich entzückend beschäftigen - sie glühen in mei- 
ner Brust, aber keine Worte können sie ausdrücken. Du bist mir teurer 
als alle, welche durch Blut und Freundschaft in der ganzen Schöpfung 
mit mir verbunden sind. Meine Schwester, meine Freundin, Du bist 
mein durch Liebe, durch die reinste, heiligste Liebe, welche die Vor- 
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sehung (o wie dankbar bin ich für diesen Segen) in meine Seele gelegt 
hat. Es dünkt mir, als ob Du, meine Zwillingsschwester mit mir im 
Paradiese geboren wärst. Gegenwärtig sind wir noch nicht da, aber 
wir werden dahin zurückkehren. Da wir hier schon so glücklich 
sind, wie vielmehr werden wir es dort sein. Grüße unsere Freunde. 
Meine Meta - meine für immer geliebte. Ich bin ganz dein. 


Klopstock an Meta (Oktober 1752) 


Es ist Sonntag Abend, meine Teuerste, und ich bin zu Hause ge 
blieben, nicht allein weil ich das wohl mag am Sonntag, auch weil 
ich am Messias fortarbeiten wollte, und weil ich liebe, mit dir allein 
zu sein. Umgang, der mir ehemals nicht mißfiel, ist mir jetzt gleich- 
gültig. So bin ich denn mit Dir gewesen diesen ganzen Abend, meine 
Geliebteste, jetzt erst beschäftigt mich der Gedanke, Dir zu schreiben. 
Mit welchem Frieden der Seele denke ich von allen Seiten den Ge- 
danken, daß Du mein bist und ich Dein bin. O Meta, wie ganz bist 
Du geschaffen, mich glücklich zu machen, mich nach Dir zu bilden. 
Kann hier größere Glückseligkeit sein? Doch was ist die größte ir 
dische Glückseligkeit gegen. die, welche wir in einem künftigen Zu- 
stande zu hoffen haben. Ja, meine Geliebteste, für immer. 


Klopstock an Meta Lübeck. Nachmittags (1758) 


Ich werde diesen Abend noch nicht verreisen. Der Wind ist noch 
nicht gut. - Ich bin dem Postillon recht böse, daß er Dir meinen Brief, 
aller meiner angewandten Mühe ungeachtet, nicht den Abend ge, 
bracht hat. So hättest Du vielleicht eine bessere Nacht gehabt. Du 
süße Kleine, wie herzlich ich Dich liebe, dasfühl’ich.-Ichsehe Dich 
schon so süß mit Deinem Kleinen vor mir sitzen. Du sprichst mit ihm 
von mir. Und wenn die kurze Zeit meiner Abwesenheit vorüber sein 
wird; dann wird unser Gott, wie ich zu ihm hoffe, mir Mutter und 
Kind geben. Und dann werden wir ihm beide danken, und einst 
unser Kind mit uns. Es ist dies ein sehr ernsthafter, schöner und freu, 
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diger Gedanke. Unser Gott wolle ihn, nach seiner Gnade, mit der er 
bisher über uns gewaltet hat, hinausführen! - Ich will mir keine 
Zeugnisse mehr von andern geben lassen, und Dir schlechterdings 
trauen. Du schreibst mir also immer aufrichtig, wie Du Dich befin- 
dest, und wie Du meine Abwesenheit erträgst. Ich weiß wohl, daß 
ich nicht nötig habe, Dir zu wiederholen; aber ich wiederhole es 
doch, daß ich, sobald es nur möglich sein wird, zurückkommen will. 
Ich drücke dich fest an mein Herz. 

Dein Klopstock. 


Lübeck. 


Ich bin noch immer hier. Weißt Du, womit ich mir mein Hiersein 
unter andern erleichtre? Ich denke daran, daß wir, durch die Hülfe 
Gottes, künftiges Frühjahr mit unserm Kleinen hier sein werden. Das 
hat mir bei meinem gestrigen Spazierritte, besonders die Trave, die 
ich oft sah, angenehm gemacht, denn ich denke, daß wir, wegen des 
Kleinen, lieber die Trave herauffahren werden, wenns auch langsam 
gehn sollte. Ach meine Meta, wenn wir dies erleben, so wollen wir 
unserm Gott noch recht danken. Laß unsere Hoffnung schon mit 
Dank verbunden sein! 


Nachmittags. 


Der Wind ist gut. Diesen Nachmittag gehe ich an Bord. - Ich habe 
ein gutes Schiff und einen guten Schiffer. Verlaß Dich auf meine 
Behutsamkeit, oder vielmehr auf den Schutz unseres Gottes, ohne wel, 
chem alle meine Behutsamkeit nichts ist. Wenn Du wüßtest, wie zärt- 
lich ich Dich liebe! Du bist meine Einzige. 

Dein Klopstock. 


ÜBERSETZUNGEN 


ÜBERSETZUNGEN 


HOMER 
AUS DER ILIAS 


Göttin, sing den verderbenden Zorn des Peleiden Achilleus, 
Der unendliches Weh den Achaiern brachte, und viele 
Tapfere Seelen der Helden sandt’ in die Tief”, und zum Mahl gab 
Hunden und Vögeln den Leib. So geschah Zeus Wille, 

seit Zwietracht 
Trennete Atreus herrschenden Sohn, und den edlen Achilleus. (I, 1-7) 


* 


Also sagt’ er betend; es höret ihn Phöbos Apollon, 

Stieg von der Höh des Olympus, das Herz voll Zornes; der Bogen 
Hing, und gefüllt der Köcher an seiner Schulter; die Pfeile 

Töneten an der Schulter des Zürnenden, als er daherging, 

Dunkel kam, wie die Nacht. (I, 43-48) 


%* 


Da wir brachten am Quell zu geweihten Altären das große 
Hundertopfer den Göttern, vom schönen Ahorn beschattet, 

Wo der blinkende Quell herfloß, da erschien uns ein Zeichen. 
Unter dem Altar hervor kam, eilte zum Ahorn ein grauser 

Drache, den Rücken besprengt wie mit Blut; der Olympier sandt’ ihn. 
Dort war in dem Wipfel des Baums acht kleiner, nicht Hügger 
Sperlinge Nest, die im Laube sich schmiegten; die wärmende Mutter 
War die neunte. Jene, die bang aufschrieen, verschlang der 

Drache; die süßen Kinder umflog wehklagend die Mutter, 

Bis er sich wandt’, und die laut umjammernde faßt an dem Flügel. 
Als er die Kleinen verzehrt, und sie selbst, da zeichnete furchtbar 
Aus ihn der sendende Gott, da schuf zum Stein ihn Kronion 
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Aber wir standen, und stauneten an das Geschehne. Kaum ward uns 
Dieses Götterzeichen voll Grams bei dem Hundertopfer; 

Redete Kalchas schon, weissagte: Ihr stehet verstummt da, 
Hauptumlockte Achaier? Der weise Zeus hat uns spätes, 
Spätzuvollendendes, aber des Ruhm nicht vergeht! durch das Wunder 
Kundgetan. Wie jener acht der Vögelchen, sie dann 

Selbst die Mutter verschlang: so viel der Jahre wird Krieg sein 

Um die türmende Stadt; in dem zehnten ist sie erobert. (II, 305-329) 


* 


Wie verschüttete Glut, nun Flamm’, in unendlichem Bergwald 

Fernhin strahlet, so hub der ringsum leuchtende Erzglanz 

Von dem kommenden Heer durch die Luft sich empor zu dem 
Himmel. 

Dies, wie schwebende Züge versammelter Vögel, der Gänse, 
Kraniche, oder die hochhalsiger Schwän’ am Kaystros 
Über Aasias Aun mit freudigem Flügelschlag sich 
Schwingen, und tönend hinab in die hallenden Auen sich senken, 
Also ergoß sich dies Heer aus den Schiffen, und aus den Zelten 
Sich ins Gefild des Skamandros; und unter der Kriegenden Füßen 
Und der Rosse scholl laut auf die Erde. Sie standen 
In der blühenden Au des Skamandtos, zu tausenden, als der 
Blätter und Blumen der Lenz gebiert. 

Und wie unzähliger Fliegen Gewimmel schwärmt bei des Hirten 
Zaune die Frühlingstage, wenn Milch an dem Eimer herabtaut, 
So unzählbar standen die hauptumlockten Achaier 
Gegen die Troer im Feld, heißdürstend sie zu vertilgen. 

Die, wie der Geißhirt schnell die Herden auf mischender Weide 
Sondert, so stelleten die ringsum Heerführer zum Angriff. 

Selbst Agamemnon ordnete, der an dem Aug’ und dem Haupte 
Zeus dem Donnerer glich, an dem Gürtel Ares, und der Brust dir 
Poseidaon. 

Wie der Stier in der Herde weit vor den andern hervorragt, 
Über die ganze Hut der Begatteten, also erhub jetzt 
Zeus den Atreiden, umgab vor der Helden Schar ihn mit Würde. 


(IL, 455-483) 
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VERGIL 


AUS DER ÄNEIS 


Der Tod des Laokoon 


Vor dem geweihten Altar erschlug des Neptunus geloster 
Priester Laokoon einen gewaltigen Stier, und im stillen 

Meere kamen von Tenedos her (noch beb ich) mit hohen 
Windungen angeschwommen zwei Drachen, und nebeneinander 
Eilten sie nach den Gestad’. Erhoben zwischen den Wellen 
Steiget ihnen die Brust empor und blutige Mähne. 

Hinten durchschlüpfet die See der folgende Leib; und sie wölben 
Ungeheure Rücken, und schäumend rauschet die Wog’ auf. 
Jetzt im Gefilde, durchströmt die funkelnden Augen von Blute 
Und von Feuer, beleckten sie sich die zischenden Lefzen 

Mit der gezuckten Zunge. Wir Aohen bleich von dem Anblick. 
Gegen Laokoon kamen sie her mit entschlossenem Zuge. 

Jeder Drach’ umwindet zuerst einengend die beiden 

Kleinen Söhne, durchbeißt und benagt der Elenden Glieder. 
Dann ergreifen sie ihn, so zu retten gerüstet heraneilt; 

Halten ihn fest in grausen Umschlingungen; schon ist er mitten 
Zweimal umfasset, zweimal umgeben der Hals vom beschuppten 
Rücken; es raget empor ihr Kopf und der steigende Nacken. 
Und er strebt mit den Händen, daß er sich den Knoten entreiße, 
So wie Eiter die Stirn und schwarzes Gift ihn beströmen; 

Und erhebet zugleich zu dem Himmel jammernden Notschrei, 
Gleich dem Gebrülle des Stiers, so verwundet geAohn vom Altar ist, 
Und dem Nacken das irrende Beil entschüttelt hat. Beide 
Schlangen entfliehn abgleitend zum hohen Tempel, und eilen 
Hin zu der zürnenden Pallas Burg, und unter der Göttin 

Fuß und des Schildes Kreise verbergen sie sich... (II, 201-227) 
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‚Andromache 


Jetzt wallfahrtet Andromache vor die Burg in des neuen 

Sımois Hain, zu opfern ein Mahl des Grames der Asche, 

Ruft den Schemen am leeren Grab Hektors, das mit frischem 
Rasen, und zween Altären sie heiligte, mehr zu weinen. 

Da sie den Kommenden sah, und um sich Ilions Rüstung 

Irr wahrnahm, da erstarrte geschreckt sie den Wundergestalten 
Mitten im Schaum; das Leben verließ das Gebein ihr, sie sank, und 
Erst nach langem Verstummen sprach sie: Ist dies dein wahres 
Antlitz, Sohn der Göttin? und bringst du mir wirkliche Botschaft: 
Lebest du? oder wenn der labende Tag dir entflohe, 

Wo ist Hektor? Sie sprachs, und zerrann in Tränen, und ringsum 
Scholl ihr Jammergeschrei. Erschüttert red ich nur wenig, 

Stammle der Leidenden kaum mit etlichen Lauten: Ich lebe 

Und ein Leben von Qual belastet! Zweifle nicht, denn du 

Siehest Wirkliches... (IH, 301-316) 


* 


Auf dem Wagen des Viergespanns, und schüttelnd die Flamme, 
Eilet er durch der Achäer Gefild und mitten durch Elis 

In Triumphe daher, und forderte Götterverehrung; 

Rasete, hatte den Sturm, und den unerreichbaren Donner 
Nachgebildet durch Erzt, und den Lauf hornfüßiger Rosse. 

Aber der Vater der Himmlischen warf von der nächtlichen Wolke 
Sein Geschoß, nicht Fackeln auch er, noch dampfenden Brand, und 
Stürzt’ ihn zur Erd’ im Orkan. ...... (VI, 587-594) 


x 


% 


O die beiden Glücklichen! Wenn mein Gesang was vermag, wird 
Euch der gedenkenden Zeit kein Tag entreißen, solang der 
Anead’ an des Kapitols unerschüttertem Felsen 


Wohnet, und herrscht ein Vater Roms. ...... (IX, 446-449) 
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AUS DER GEORGIKA 
Orpheus und Eurydike 


Zorn der Unsterblichen traf dich, du büßest lastende Untat. 
Elend ward Orpheus, und verbrach es nicht; aber das Schicksal 
Selbst entreißt auch der Rache dich kaum, der, wegen des Raubes 
Seiner Geliebten, er dich verwünscht. Sie foh dich am Strome, 
Wurd’, ah das Mädchen dem Tode nah, in dem steigenden Riede, 
Nicht des gräßlichen Drachen, des Spähers gewahr! Der Dryaden 
Chor, der Gespielinnen, füllt mit Angstgeschrei der Gebirge 
Gipfel, es klagen Rhodopes Fels und der hohe Pangäus, 

Rhesus Kriegerland, der Hebrus, der Get’, und am Meere 
Orithyia. Er weint zu der Laute der Liebenden Wehmut; 

Hat dich, süßes Weib, dich an dem öden Gestade, 

Dich, wenn der Tag anbrach, dich, wenn er sich neigte, gesungen: 
Trat an des Tänarus Schlund, des Abgrunds Tor, in des Haines 
Schwarze Schreckennacht; kam dann zu den Manen, zum grausen 
Könige, Herzen, die eisern sind den Aehenden Menschen. 

Doch sein Gesang entrief die luftiigen Schemen der tiefsten 

Kluft des Erebus, deren Gebilder, für die es nicht taget, 

Tausende, wie die Vögel sich unter dem Laube verbergen, 
Scheucht sie die Dämmerung, oder ein Donnersturm vom Gebirge: 
Mutter und Mann, Gestalten hinabgesunkner, erhabner 

Helden, den rötlichen Knaben, das unentschleierte Mädchen, 
Jünglinge auf den Scheiter gelegt vor den Augen der Väter, 

Alle die weit umher der trübende Schlamm, das verdorrte 

Schilf des Kozytus, sein widriger Pfuhl am zögernden Wasser 
Hält, und zwischen sie neunmal geströmt, der Acheron einschließt. 
Auch erstauneten selbst die Burg, und des Todes geheimste 
Tiefe,die Eumeniden, voll blauer Schlangen den Haarbusch; 
Stumm ward Cerberus, sperrete auf den Dreischlund; schweigend 
Drehte nicht mehr im Kreise das Rad Ixions der Sturmwind. 
Jetzo kehrt er zurück, den Gefahren entronnen; schon atmet 

Nun nicht länger getrennt, Eurydike Lüfte der Erde, 
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Nahe folgend: (Dies war Deois Gesetz) da der Liebe 

Unbedacht auf einmal den Törichten fasset; verzeihbar, 

Wenn die Manen verziehn. Er stand, und sah sich, vom Tage 

Schon erreichet, uneingedenk, ach erliegend dem Herzen, 

Nach Eurydike um! Nun war mißlungen sein Mühsal, 

War gebrochen der Bund mit dem eisernen Herrscher. Gekrach wird 

Dreimal am Sumpfe gehört des Averns. Wer tötete, sagt sie, 

Mich Unglückliche: wer dich, Orpheus? woher dies Ergrimmen 

Gegen uns? Es rufet mir wieder des schrecklichen Schicksals 

Stimme, mir schließt die gebrochenen Augen der ewige Schlummer! 

Lebe wohl! schon reißen mich fort umringende Nächte, 

Ach und die deine nicht, streck ich nach dir die sinkenden Arm’ aus! 

Sprach so, entwich dem Blick, mit Eile gewandt, wie in dünne 

Lüfte der Rauch sich verliert. Sie sieht ihn nicht mehr, der vergebens 

Hin nach Schatten greift, und viel zu sagen sich mühet. 

Auch verbeut ihm, dem Pfuhle zu nahn, der stygische Fährmann. 

Was beginnen? wohin sich wenden, nach zweimal geraubter 

Gattin? Welche Träne gewönn’ ihm die Manen! die Götter 

Welches Flehn? Auch schwamm sie schon kalt in dem Nachen 
des Orkus. 

Sieben Monde lang hat er unter bedufteten Felsen, 

Meldet die Sag’, an der Woge geweint des verlassenen Strymons, 

Allen seinen Gram in schauernden Höhlen gesungen; 

Tiger besänftigt’ er da, und Hörerin wurd’ ihm die Eiche. 

Wie die Nachtigall, von der Ulme beschattet, in ihrer 

Wehmut klagt der Zöglinge Tod, die der grämliche Pflüger, 

Späher des Nestes, ihr nahm noch unbefiedert; sie weinet 

Nächte lang, erneut, an dem Zweige schwankend, das bange 

Lied, und durchhallt das Gefild umher mit jammernder Trauer. 

Venus nicht bewegt, und nicht Hymenäus das Herz ihm: 

Einsam bewandelt er nordisches Eis, des Tanais Flocke, 

Und der Riphäer Feld, nie leer des Reifes, und wehklagt 

Über Eurydikes Raub, und des Pluto trügende Gabe. 

Diese Vergötterung, schrien die Zikonerinnen, verachtet! 

Und bei dem Opfer, am nächtlichen Fest des Lyäus, zerstreuten 

Sie den gestümmelten Jüngling umher in dem weiten Gefilde, 
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Damals, da sein Haupt, von dem Marmorhalse gerissen, 
Mitten trug, und wälzt’ in dem Strom der öagtische Hebrus, 
Rufte die Stimme Eurydike! noch, und die starrende Zunge, 
Ach dein Jammer, Eurydike! noch, da die Seele dahinfloh; 
Und Eurydike! hallte zurück von des Flusses Gestaden... 


(IV, 453-527) 


OVID 


AUS DEN METAMORPHOSEN 


Pygmalion 


Damals schuf sein Meißel aus Paros Marmor mit hoher 

Glücklicher Kunst, und gab ihm Gestalt, wie geboren kein Weib 
wird. 

Und es ergriff ihn Neigung zu seinem Werke, zum wahren 

Jüngferlichen Gesicht; sie schien zu leben, und wehrte 

Dieses ihr die Blöde nur nicht, sich bewegen zu wollen, 

So verbarg er die Kunst durch seine Kunst. Der Bewundtung 

Voll, von der Liebe Feuer entlammt zum geähnlichten Leibe, 

Fasset er oft sin Werk mit prüfender Hand, ob es Leib sei? 

Oder ob Marmor? gesteht den Marmor nicht zu; und er küsset; 

Glaubt, er werde geküßt, und redet an, und umarmet; 

Meint, daß er an der Berührten die Spur des Fingers erblicke, 

Fürchtet, es werd’ ihr durch Bläue der Druck die Glieder entstellen. 

Jetzt liebkost er; bringt Geschenke, wie Mädchen sie lieben, 

Jetzt ihr: Muscheln, geschliffenen Stein, dann Vögelchen, Blumen 

Aller Farben, und Lilien, und bunte Bälle, der Tränen 

Auch, wie vom Baume sie weint die Heliade... 

...Er hatte geopfert, und stand jetzt 

Bebend an dem Altar: Wenn alles in eurer Gewalt ist, 

Götter, so sei mein Weib, zu bitten, das marmorne Mädchen! 

Wagte nicht Pygmalion, bat, dem mormornen ähnlich... 

Da er heimkommt, eilet er hin zu dem Bilde des Lieblings, 
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Wirft sich zu ihr auf den Teppich, und küßt sie; meinet, sie werde 

Warm, naht wieder dem Munde, berührt die Brust mit den Händen: 

Und der berührte Marmor wird weich, die Härte verliert sich, 

Biegt sich dem Finger, gibt nach, wie hymettisches Wachs an der 

Sonne 

Länger nicht starrt, gedrückt von dem Daumen, in alle Gestalten 

Sich verwandelt, und brauchbarer immer durch den Gebrauch wird. 

Als er erstaunet, und bang sich freut, noch Täuschungen fürchtet, 

Wieder umarmt, mit der Hand die Wünsche wieder berühret; 

Ist sie Leib, und es schlagen, gefühlt von dem Daumen, die Adern! 

Jetzo strömet der paphische Held in Fülle der Wonn’ aus, 

Feiert durch jeden Preis die Göttin. Dann endlich vereint sich 

Mit nicht täuschendem Munde sein Mund. Die gegebenen Küsse 

Fühlt das Mädchen, wird rot. Sie schlägt nach der Pforte das Auge 

Schüchtern auf, und erblickt mit dem Himmel den Liebenden... 
(X, 247-294) 


HORAZ 


AUS DEN ODEN 


\Was wünscht der Dichter von dem geweiheten 
Apoll: der Schal’ entströmend den neuen Wein, 
Was Acht er? Nicht gesenkte, volle 
Ähren Sardinias... 


Nicht schöne Herden, wie in Kalabrien 
Gedeihn der Sonne; Gold nicht, noch Elfenbein; 
Nicht Fluren, die mit stiller Welle 
Lockert der leisere Liris... 


Kalenersicheln führe, wem gab das Glück 
Die Traube. Goldnen Kelchen entschlürfe der 
Lastreiche Segler Weine, die er 
Tauschte für Syrias Wohlgerüche, 
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Lieb selbst den Göttern; denn auch das viertemal 
Im Jahr durchschifft er sicher des Atlas Meer. 
Endivien, die leichte Malve 
Labe mich, mich die Olive... 


Gib mir, Latous, daß dem Gesunden sei 
Genuß sein Tibur, gib auch dem Greise Kraft, 
Daß nicht vom Gram entstellt mein Alter 

Sei, noch der Kither entbehre... (I, 31) 


* 


Die Ungeweihten hass’ ich, und ferne sie! 
Seid mir durch Schweigen, Jüngling’ und Mädchen, hold! 
Der Helikonerinnen Priester, 
Sing’ ich Gesang, wie ihr nie vernahmet. (II, 1,1-4) 


* 


Ihn härte freierer Himmel, gewagterer 

Feldzug! die Königin des gewaffneten 

Tyrannen werde von dem Bollwerk 
Seiner gewahr, und die reife Jungfrau, 


Sie jammre: Wenn der fürstliche Bräutigam, 
Der Schlacht unkundig, weh mir! den Löwen nur 
Nicht reizt, der kaum berührt, erlegt, voll 
Blutiges Zorns durch Erschlagne fortsprengt! 


Schön ist der Tod, ist süß für das Vaterland! 
Wer fliehet, stirbt auch; bebenden Jünglingen, 
Dem Feiggewandten sinkt das Knie auch... (II, 2,5-16) 


* 


Im Himmel walte, glauben wir, Jupiter, 
Der Donnrer; hier ist Cäsar Augustus Gott: 

Das Reich hat er uns mit den Briten, 
Hat es gemehrt mit den stolzen Persern. 
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Ward nicht, wer unter Crassus die Lanze trug, 
Des fremden Weibes schändlicher Mann: nicht grau 
(© Rat! und ihr, nicht alte Sitten!) 
In dem Gezelt des verwandten Feindes? 


Vergaß den Römer, Tog und Ancile nicht 
Apul und Marse? ewige Vesta, dich 
Der Knecht des Mederkönigs? da doch 
Jupiter stand, und die hohe Roma! 


Im Fernen sah dies Regulus scharfes Blicks, 

Verwarf das Bündnis, welches entehrte, gab 
Dem Enkel böses Beispiel; starben 

Jünglinge nicht, die im Turme lagen, ° 


Unwert des Mitleids. » Adler, begann er, sah 
Ich in Karthagos Tempeln, und ohne Blut 
Der Krieger weggerißnes Schwert, sah 
Arme der Freien zurückgefesselt! 


Die Tore offen, Felder gepflügt, die wir 
Zur Öde machten! Kehrt der Quirit vielleicht, 
Durch Gold gelöst, den Legionen 
Kühner zurück? Doch die Schande gnügt nicht, 


Ihr wollt auch Schaden. Schwindende Farben heilt 
Nicht Schminke. Echte Tapferkeit würdigt nicht 
Der Wiederkehr Entehrte. Kämpfen 


Rehe dem dichteren Garn entronnen: 


So kämpfet der auch, der sich hat anvertraut 
Treulosen Feinden; stürzt in der neuen Schlacht 
Die Pöner hin, wer feig die Kette 
Klirren gehört, und den Tod gefürchtet! 


Bang für das Leben, sonderte dieser nun 
Nicht von der Fehde Frieden. Ha unsrer Schmach! 
Sei stolz Karthago, die emporragt 
Über Hesperiens stumme Trümmer!« 
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Dem treuen Weibe weigerte Regulus 
Den Kuß, und wies den Säugling mit ihr zurück; 
Nicht frei mehr, senket er sein männlich 
Antlitz zur Erde mit finstrem Hinschaun, 


Bis er durch Ratschlag, wie ihn noch keiner gab, 
Die schwanken Väter festigte. Jetzo eilt 
Der edle Flüchtling in der Freunde 
Trauergeleit; und die Qualen kennend, 


Die dort des Auslands Fron ihm bereite, fernt 
Er doch der Scheidung Weiler, Verwandt’, und Volk, 
Als wandr’ er, los der langen Arbeit 
Vor dem Gericht, in der Venafraner 


Gefilde, oder hin nach Phalants Tarent... (III, 5) 


* 


O Blandusiens Quell, rein wie Kristall und wert 
Süßes Mostes, dir hüpft morgen ein Böckchen, nicht 
Ohne Blumen; die Stirn schwillt 
Ihm vom kommenden Horn, schon suchts 


Kampf und Weibchen; umsonst! Trüben mit Blute wird 
Dir des lüsternen Stamms Sprößling den kühlen Bach! 
Kommt des brennenden Sternes 
Böse Zeit; sie berührt dich nicht. 


Leise Frischungen wehst dann dem ermüdeten 
Ackerbauenden Stier, wehst du den Herden zu. 
Eine von den berühmten 
Bist du dereinst; denn ich 


Sang die Eiche, die dir wurzelt im Felsen, wo 
Mit den Wellchen herab schwatzend du spielst. (III, 13) 


* 
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Wer den Wettstreit wagt mit dem Pindar, Dädals 
Wachs beflügelt den, er, Julus, gibt einst 
Einem lichten Meere den Namen... 


Wie ein Bergstrom, den das Gewitter über 
Sein Gestad’ aufschwellt, so ergeußt sich Pindar 
Siedend, unbegrenzt in der tiefen Rede, 


Phöbus Lorbeer wert, wenn er neue Laute 
Kühn herabwälzt in Dithyramben, tönend 
Seinen Rhythmus, frei vom Gesetz, 


Wenn er Götter dann und Heroen singt, den 

Götterstamm, durch welche Kentauren sanken 

Vor gerechten Lanzen, und sank die grause 
Flamme Chimäras; 


Oder kehrt wer heim mit den Palmen Elıs, 

Als ein Gott, dann preist, sei es Sieg mit Rossen, 

Seis mit starker Faust, und ein Opfer darbringt, 
Welches der Mahle 


Hundert übertrifft; wenn er weinend den Jüngling, 
Ihn, der starb der jammernden Braut, und seinen 
Mut, sein Herz erhöht, und die goldnen Sitten 

Zu dem Olympus, 


Jener schwarzen Nacht sie beneidend. Hoch hebt 

Dirkes Schwan die Luft, wenn er zu der fernen 

Wolke steiget. Ich auf die Weis’ und Art der 
Bien’ am Matinus, 


Die voll Emsigkeit die erkorne Blume 
Sauget, bilde mühsam das Lied, mit leiser 
Hebung, an dem Hain und den Bächen Tiburs. 


Höher singest du zu der Sait’ Augustus, 
Führet er die wilden Sikambrer, von des 
Sieges Laube schön, zu dem Kapitole. 
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Größres gaben, Besseres nicht das Schicksal 

Und die guten Götter der Erde, werdens 

Niemals geben, kehrete selbst zum alten 
Golde die Zeit um. 


Singen wirst du Tage der Lust, und Romas 

Feierliche Spiele, daß ihr der tapfre 

Cäsar wiederkam, und vom Zwist kein Richtstuhl 
Hallet... 


Dann soll meine Stimme, wenn hörenswürdig 

Sie sich hebt, auch tönen von meinen Freuden; 

O der schönen Sonne, der hochgepriesnen! 
Sing ich dann glücklich 


Durch die Rückkehr! Gehst du einher, so werden 

Wir nicht einmal: O des Triumphes! sagen, 

Wir des Volkes Heer: O des Triumphes! euch dann 
Zünden, ihr holden 


Götter, Weihrauch. Zehn von den Stieren, gleiche 

Zahl der Kühe lösen dich, mich ein zartes 

Kalb, das mutterlos in der reichen Flur hüpft 
Meinem Gelübde, 


Auf der Stirn nachahmend gebogne Schimmer, 
Die des Mondes, blinkt er zum drittenmale, 
An der Stelle weiß, der ihm Zeichen ward, sonst 


Überall rötlich. 
(IV, 


TABELLE 
DER WICHTIGSTEN STROPHENFORMEN 


Hinter den einzelnen Interpretationen der Gedichte (S. 397 ff.) 
wird das jeweils verwendete Metrum mit den hier angegebenen Ziffern 
bezeichnet. 


I. Zusammensetzungen mit dem Hexameter 


1. Elegisches Distichon: 


Hexameter ———_ I u un 
Pentameter -—-—- —— - un 
2. Alkmanisches Versmaß: Hexameter + — = - 
(verkürzt) 


3. Eigenes Versmaß Kl.s: 

Hexameter + daktylischer Vers wechselnder Länge 
4. Eigenes Versmaß Kl.s: 

3 Hexameter + -——-- __n— 


II. Asklepiadeische Strophen (von Kl. Choriamben genannt) 
1. Sogenannter zweiter Asklepiadeus: 
(verändert), un Din 70 
2. Sogenannter dritter Asklepiadeus: 3 mal -—-— u 


3. Sogenannter vierter Asklepiadeus: 2mal -- 


—=— u —_ no 


—=— UL u V—_uo 


u vu on 


= un on 


IV. Sapphische Strophe: -- 
(vrindet) mu 


= U u uvouon 


ERLÄUTERUNGEN 


Abkürzungen 


1753/1771 = entstanden / erschienen 
D.S. = Darmstädter Sammlung. 1771 erschienen auf Anregung 
der Landgräfin Karoline von Hessen-Darmstadt, ohne 
Mitwirkung Klopstocks 
el. = Elegien 
H.A. — Hamburger Ausgabe der Oden, 1771 durch Klopstock 
Kl. = Klopstock 
L.A. = Leipziger Ausgabe der Oden, 1798 bei Göschen in 


Leipzig 
M. = Metrum 
met. — Metamotrphosen 
mhd. — mittelhochdeutsch 
od. = Oden 


ODEN UND ELEGIEN 


Der Lehrling der Griechen (S. 9) 


Als erste Ode des Dichters vermutlich im Frühjahr 1747 entstanden, 
stark überarbeitet 1771, in der H.A. erschienen. 

In der Wahl des Themas, der Weihe und Unsterblichkeit des Dich- 
ters, in seiner sprachlich-stilistischen Gestaltung, durch schwierige 
Satz- und Wortfügungen, Latinismen und Wortfiguren, und in seiner 
metrischen Form, einer abgewandelten antiken Strophe, weist das 
Gedicht horazischen Einfluß auf (od. IV, 3 und I, 1). In der Ver- 
urteilung des Krieges, der hohen Auffassung von der Würde des Dich- 
ters, der persönlichen Anverwandlung des Vorbildes und der reifen 
dichterischen Gestaltungskraft zeigt sich Klopstock schon hier als 
Dichter ureigener Prägung. M: II, ı. 

Genius nach antikem Vorbild (Tibull) Schutzgottheit am Tage der 
Geburt. — Smintheus Beiname des Apollon. — Mäonisch hometisch, mit 
dichterischem Gefühl begabt. — Scholien gelehtte, kritische Anmer- 
kungen. — Vergenden altes Wort, erst von Kl. wieder in die Dichter- 
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sprache aufgenommen. — Singer Elisabeth Rowe, Engländerin, schrieb 
leichtverständliche poetische Erzählungen. — Denkende Freundin auf 
Fanny bezogen. Vorbild: Properz, el. II, 13, 14. 


Auf meine Freunde (S. 10) 


Vermutlich auch 1747 entstanden. In mehreren Fassungen überlie- 
fert, von denen die der Darmstädter Sammlung als die früheste und 
dichterisch stärkste zu gelten hat. Später, vor 1771, hat Kl. die Ode 
stark überarbeitet, wobei er die antike durch die nordische Mythologie 
ersetzte, und so unter dem Namen Wingolf herausgegeben (H.A.). 
Durch die Überarbeitung hat die Ode viel von ihrer ursprünglichen 
dichterischen Kraft und Frische verloren. Sie erscheint hier in der frü- 
hen Fassung. 

Das Gedicht ist die erste und größte Freundschaftsode Klopstocks. 
Das begeisterte Gefühl der Freundschaft, der preisende Anruf der an- 
tiken Götter, die Beschwörung der Mythen von Orpheus und Diony- 
sos, die Verkündung von Unsterblichkeit und Göttergleichheit des 
Dichters erhöhen die Ode zu einer wahrhaft kultischen Feier des 
Dichtertumes überhaupt, die in die gewaltige Prophetie einer goldenen 
Zeit der deutschen Dichtung ausklingt. Zum ersten Male wurde auch 
hier in Deutschland das dionysische Griechentum wesenhaft erkannt 
und für die deutsche Dichtung erschlossen. Auch sprachlich und me- 
trisch ist die Ode, die starke dithyrambische Züge trägt, eine der kühn- 
sten und gewaltigsten Schöpfungen Klopstocks. M: II. 

lebe Tochter des Zeus und der Hera. Göttin der Jugendkraft. — 
Latonens Sohn Apollon. — Dithyramben Preisgesänge zu Ehren des Wein- 
gottes Dionysos. — Zeus erhabenen trunkenen Sohne Dionysos (Bacchus). — 
FHebrus Fluß in Trakien, in den die Mänaden Haupt und Leier des Sän- 
gers Orpheus warfen, nachdem sie ihn in Raserei zerrissen. - Den segne 
Ebert, dessen Namen erst in der 13. Strophe genannt wird. — Pindus 
Berg in Thessalien, den Musen heilig. — Sieben Hügel Rom. — Flaccus det 
römische Dichter Horaz. - Maro Beiname des Vergil. - Ebert Johann 
Arnold (1723-95), Altersgenosse und einer der besten Freunde Klop- 
stocks. Bedeutender Kenner und Übersetzer englischer Literatur 
(Young). - Evan Beiname des Dionysos. - Altar wie seht oft bei Klop- 
stock anfangsbetont. — Dindymene Beiname der Kybele, einer klein- 
asiatischen Göttin, als Erdgöttin und Mutter der Götter verehrt. Sym- 
bol der Natur. — Agyieus Beiname des Apollon. — Evoe ausgespr. euoe, 
Jubelruf der Bacchanten und Bacchantinnen beim Feste des Dionysos. — 
Hagedorn Friedrich von, 1708-1754, bekannter anakreontischer Dich- 
ter, wohnte in Hamburg. Dem Klopstockschen Freundeskreis nur lose 
verbunden. — ZLyäns Beiname des Dionysos. — Patareus Beiname des 
Apollon. — Myrte Symbol der Liebe. — Peneus Tochter die Nymphe 
Daphne, Erwähnung der Sage von der erfolglosen Werbung und Ver- 
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folgung durch Apoll. — Schlege/ Johann Adolf, 1721-1793, Theologe, 
Bruder des hochbegabten, frühverstorbenen Dramatikers Elias, Vater 
der Romantiker August Wilhelm und Friedrich. Verfasser von Oden 
und Liedern. Dichtungstheoretiker des Kreises der Freunde. Gegner 
der Nachahmungstheorie. — Berecynthia Beiname der Kybele. - Des- 
Ppreaux Nicolas Boileau-D., 1636-1711, französischer Kritiker und Dich- 
tungstheoretiker der klassischen Epoche, bekannt dutch seine Schrift 
»yart poetique« nach dem Vorbild des Horaz. Anspielung auf Schlegels 
Stellung als Theoretiker des Kreises, zugleich eine Abwandlung des 
Horazischen »odi profanum vulgus et arceox (die unheilige Menge haß’ 
ich und wehte ihr). (S. Übersetzungen.) 


Elegie (S. 15) 

Entstanden 1747. 1748 in den Bremischen Beiträgen, dann verändert 
und unter dem Titel »Die künftige Geliebte« 1771 in der H.A. er- 
schienen. Hier erscheint die 1. Fassung nach der D.S. 

Die schönste der wenigen Liebeselegien Klopstocks. Nach dem Vor- 
bilde Tibulls, des zartesten und empfindsamsten der römischen Ele- 
giker, geschaffen. Zeugnis reiner Seelenliebe, weist das Gedicht schon 
auf die Elegiendichtung Hölderlins hin. Auch auf Rilke hat diese Elegie 
motivisch und formal gewirkt. Sie ist Fanny, der von Kl. so genannten 
Jugendgeliebten, seiner Kusine, Elisabeth Schmidt, gewidmet, die er 
damals noch nicht von Angesicht kannte. Kl. behandelt hier das Thema 
der platonischen Liebe, die Ahnung des Füreinanderbestimmtseins 
zweier verwandter Seelen. M:],ı. 

Literatur: Beissner, Geschichte der deutschen Elegie. Bln. 1941. 
Wodtke, Rilke und Klopstock, Kiel 1948 (Diss.) S.15-20. 

Byblis Tochter des Miletus und einer Nymphe. Wegen der unglück- 
lichen Liebe zu ihrem Bruder weinte sie so seht, daß sie in eine Quelle 
verwandelt ward. — Gabst du zur Empfindung untegelmäßige Penta- 
meterhälfte bei Kl. häufig. Beabsichtigte freie Behandlung der Vers- 
maße, auch bei zahlreichen Oden. - fernere Sonne absoluter Komparativ. 
Typisches Stilmerkmal bei Kl. 


Elegie (5. 17) 

1748 entstanden, 1751 veröffentlicht (Bremer Beiträge). 

Liebeselegie mit der besonderen Bestimmung des Hochzeitsgedichts. 
Im Gegensatz zu der metaphysischen Ausrichtung der vorigen zeigt 
sich hier eine für die Jugendjahre des Dichters charakteristische welt- 
frohe Gesinnung. Selbst eine gewisse Sinnlichkeit der Anschauung wird 
deutlich. Auch stilistisch kommt diese Haltung durch den reicheren Ge- 
brauch von Bildern und durch die Freude am klangschönen Wort und 
Vers zum Ausdruck. Klopstock kommt in dieser Elegie dem Stile des 
Tibull, den er ausdrücklich zweimal nennt, am nächsten, Gedichtet an- 
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läßlich der Hochzeit seines Freundes Christian Ludw. Schmidt mit An- 
toinette Elisabetha de Ahna, die am 28. Februar 1748 in Frankfurt am 
Main stattfand. M: ], 1. 

Durchleuchtig seltene Wortbildung. — B/umicht Wortbildung auf -icht 
bei Kl. häufig. - Aurora Göttin der Morgenröte.— Cephalus Sohn des 
Deion, Königs von Phokis. Geliebter der Aurora, von ihr entführt. 
(Ovid, met. VII, 700 folg.) - ein göttlicher Dichter Hinweis auf die hohe 
Bedeutung des Dichters. Hierin Vorläufer von Hölderlin und Rilke. — 
Silphe auch Sylphe, Sylphiden antike Luftgeister. - anakreontische Taube 
als Liebesboten häufige Requisiten der anakreontischen Dichtung. — 
Anakreon griechischer Lyriker. Von ihm sind nur wenige echte Lieder 
erhalten. Meister heiterer Lebensfreude nicht ohne ernsten-weisheits- 
vollen Grundton. Die sogenannten Anakreontika sind spätere dichte- 
tisch unbedeutende Nachahmungen. In ihrer tändelnden, oft frivolen 
Art dienten sie den Anakreontikern als Vorbilder. Kls. Wort vom 
geistigen Wein des weisen A.« deutet auf eine intuitive Erfassung des 
echten Anakreon hin. 


Die Stunden der Weihe (S. 20) 


1748 gedichtet und erstmals veröffentlicht. Verbesserte Fassung der 
L.A. hier aufgenommen. 

Das Hauptthema der Ode ist der Dichter, und zwar hier der ausschließ- 
lich christliche Dichter, der von der höheren Macht zum heiligen Werke 
berufen ist. Autobiographische Züge weisen auf die Art der Inspiration 
und Schaffensweise Klopstocks hin. Deutlich das ins Christliche über- 
tragene »odi profanum«. M: III. 

Ein Unsterblicher Salem, ein Seraph, nach Kl. der Engel der Lieben- 
den. — Kein schwatzender Prediger gegen den rationalistischen Protestan- 
tismus der Zeit gerichtet. - Wandelloser Christ ein solcher der das Chti- 
stentumnur in Worten, nicht im Wandel zeigt. — Weligericht ein Entwurf 
seines Freundes Schmidt. - Schwester Fanny, der er hiermit dieses Ge- 
dicht widmet. 


Aedon (S. 21) 


1748 entstanden, in vorliegender Form 1749 erstmals veröffentlicht. 
1771 unter dem Titel »Bardale« mit nordischer Mythologie versehen, 
erschienen (H.A.). 

Liebesode. Durch die Form des Rollenliedes und gewisse fabelartige 
Züge der Anakreontik verwandt, unterscheidet sich aber von ihr durch 
das echte unmittelbare und leidenschaftliche Gefühl, das durch die 
Maske der Fabel hervorbricht. Im Gegensatz zu den späteren schwer- 
mutsvollen Fannygedichten herrscht hier noch ein heiteres Lebens- 
gefühl und eine gesunde Diesseitsfreude, M: II. 3% 
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Aedon griech. die Nachtigall. - Der Erde Gott der Mensch. Hierin 
auch Ausdruck eines Renaissancegefühls, das dem jungen Dichter zu 
eigen war. — Mich ... in die Höhn ... entzückt kühne, ausdrucksvolle 
sprachliche Wendung. - Zwölfter Mai dieser Tag hatte wohl in der Liebe 
Klopstocks zu Fanny eine besondere Bedeutung. Fanny hatte einen 
Waldspaziergang unternommen, bei dem sie Kl., der nach verschie- 
denen Zeugnissen erst wenige Tage vorher in Langensalza angekom- 
men war, aus irgendeinem Grunde nicht begleiten konnte. 


An Fanny (S. 24) 


1748 entstanden, zuerst 1749 und verbessert 1771 (H. A.) erschienen. 

Liebesode. Als Frucht seines Liebesleides atmet diese Ode als erste 
die Schwermut und gewisse Todessehnsucht, die für die frühen Man- 
nesjahre Klopstocks charakteristisch sind. Kennzeichnend für den Stil 
dieser Ode sind die großen Satzgefüge, die sich durch die doppelte 
Gegenüberstellung von Wenn und Dann in zwei Bögen über den Bau 
des Gedichtes spannen und ihm den großen und gewaltigen Atem der 
Feierlichkeit verleihen. M: II. 

Jünglingsträne det Ehrbegierde. Der »Messias« sollte den Deutschen das 
große, den Epen der andern Völker mindestens ebenbürtige Epos sein.- 
In jene Welt dieNachwelt. — Beglückteren mit Glücksgütern (Geld...) ge- 
segneteren, nicht glücklichen. Fanny heiratete später wirklich einen rei- 
chen Kaufmann. - ZypresseSymbol des Todes, oft bei Horaz gebraucht.- 


An Bodmer (S. 25) 


1750 in der Schweiz entstanden und erstmals veröffentlicht, 1771 
verbessert. (H.A.) 

Freundschaftsode. Die Fügungen des Schicksals, die göttliche Vot- 
sehung und das Füreinanderbestimmtsein ähnlich geschaffener Seelen 
sind die Themen dieser Ode. Solches Bestimmtsein bezieht sich nicht 
nur aufLiebende, sondern auf alle in Freundschaft und Wahlverwandt- 
schaft miteinander verbundene Menschen, auch bei räumlicher und 
zeitlicher Trennung. So weitet sich dieses Gefühl zu einem echten 
Seelenwanderungsglauben. M: IL, 1. 

Sokrates Addison der sokratische Addison, Zusammensetzung von 
Eigennamen bei Kl. häufig. A. war Herausgeber und Hauptverfasser 
der engl. Zeitschrift »Spectator«, er gehörte zu den englischen Lieblings- 
schtiftstellern Klopstocks. - Genius Schutzgeist, Geleiter, geistiger Füh- 
rer. — Bodmer Johann Jakob, 1698-1783, schweizer Literaturktitiker, 
Förderer des englischen Einflusses in der deutschen Literatur. Setzte 
sich auch für Klopstock ein, den er 1750 zu sich einlud. Wegen seiner 
puritanischen Gesinnung überwarf er sich jedoch mit dem jungen welt- 
frohen Dichter, der die Schweiz daraufhin schwer beleidigt verließ. 
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Der Zürcher See (S. 26) 

1750 entstanden und mit voriger Ode veröffentlicht, 1771 leicht ver- 
ändert in H.A. 

Freundschaftsode. Aus dem Anlaß einer Gesellschaftsfahtt (s. Brief 
v. 15.8.1750 an Schmidt) auf dem Zürcher See entstanden, führt die 
Ode über den Rahmen des äußeren Geschehens in die Welt der Ge- 
danken Klopstocks. Das Grundgefühl dieser Ode ist die Freude, der 
Grundgedanke das Ideal der Freundschaft. Die Feier der Natur, des 
Weines, der Unsterblichkeit des Dichters soll die noch höher zu prei- 
sende Freundschaft als die Hauptidee des Gedichtes hervortreten lassen. 
Diese Ode ist eine der letzten seiner Jugendzeit, die noch die Heiterkeit 
des Südens und einen Hauch der Renaissance atmen. Klopstock ver- 
stand es hier, eine glückliche Synthese von antikem und christlichem 
Lebensgefühl zu finden. Sprachlich, stilistisch und metrisch hat Kl. 
hier klassische Form erreicht. M: IL, 3. 

Froh Gesicht ein froher Mensch. — Uto der Ütliberg. - Hallers Doris 
ein damals bekanntes und beliebtes Lied des schweizer Dichters Al- 
brecht von Haller, des Verfassers der »Alpen«. — Hirzels Daphne die 
junge Gattin des Zürcher Arztes Hirzel. Daphne, ein griech. Mädchen- 
name, von den Anakreontikern oft gebraucht. — Kleist Ewald von, 
1715-1759, Dichter von Oden und Idyllen. Den Anakreontikern 
freundschaftlich verbunden. Als preußischer Offizier bei Kunersdorf 
gefallen. — G/eim Joh. Wilh. Ludw., 1719-1813, Haupt der anakreon- 
tischen Schule. Mit Kl. bis zu dessen Tod eng befreundet. — Sokra- 
fischen Becher in weisem Maßhalten. Anspielung auf Xenophon, Gast- 
mahl 2,36. - Einsam einzeln. - Hütten nach dem Evangelium des Mar- 
kus 9,5. 

Literatur: Staiger, Zu Klopstocks Ode »Der Zürchersee«, in der Fest- 
schrift: Martin Heideggers Einfluß auf die Wissenschaften..., Bern 
1949, S.145-164; Beissner, Klopstocks Ode »Der Zürchersee«, Mün- 
ster 1952. 


Friedrich V. (S. 29) 


1750 entstanden vor der Übersiedlung nach Dänemark und 1751 als 
Widmungsgedicht zum Messias veröffentlicht. 

Huldigungsode. Klopstock entwirft hier das Bild eines großen 
Monarchen, der dutch seine Menschenfreundschaft, Fürsorge und 
seine Förderung der Kunst sich eine sichere Unsterblichkeit im Herzen 
seines Volkes und der Welt verdient, mehr als der blutige Erobeter. 
Hier zeigt sich die wahrhaft liberale und christlich-humanistische Staats- 
gesinnung Klopstocks, die er bis in sein hohes Alter bewahrte, Be- 
metkenswert ist auch die Würde und feine Art der Huldigung an seinen 
freimütigen fürstlichen Gönner, der ihn, den Dichter, einem Mon- 
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archen gleich achtete. Durch starken Gebrauch von Latinismen und 
schwierigen Satzfügungen istdie Odetechtdunkel und schwerverständ- 
lich. M:D, 2. 

Niemals weint er am Bild eines Eroberers wie Cäsar vor der Statue 
Alexanders. — Den Jüngling den König als jungen Thronfolger. - Wenn 
während (auf vorhergehenden Satz bezogen). - Ihr dem Gedanken. - 
Höhe den erhabenen Grundsatz. — Ernste Gericht das Weltgericht. - 
Sion Symbol des heiligen Epos. — Fromme Sängerin die von Kl. im Mes- 
sias angerufene Muse von Sion. — Daniens Friederich Nennung des Na- 
mens erst in der letzten Strophe. 


Friedensburg_(S. 30) 


1751 entstanden, 1771 (H.A.) veröffentlicht. 

Huldigungsode in der Form des Dialogs zwischen Dichter und Muse. 
Inhaltlich ähnlich der vorigen. Neu ist die liebende Naturbetrachtung 
der dänischen Wälder und Seen. Unmittelbarer lyrisch als die vorher- 
gehende und auch stilistisch, trotz aller Eigenheiten, von edler klas- 
sischer Einfachheit. M: II, 3. 

Friedensburg Lustschloß bei Kopenhagen in herrlicher Lage. Klop- 
stock verbrachte mit dem König hier den Sommer 1751 (s. Btief v. ı1. 
5. 1751 an Fanny). — Weltgericht det 18. Gesang des Messias, an dem 
Kl. damals gerade arbeitete. - Zeder Symbol der heiligen Poesie. — 


Dem Erlöser (S. 32) 

1751 entstanden, 1771 (H.A.) etschienen. 

Religiöse Ode aus dem Themenkreis des Messias. Ausdruck tiefer 
Demut und felsenfesten Glaubens, erfüllt von Todessehnsucht, klingt 
die Ode aus in der Gewißheit der göttlichen Berufung zum religiösen 
Dichter. Sprachlich und stilistisch kommt das gewaltige religiöse Pa- 
thos zum Ausdruck, das der Ode einen hymnischen Ton verleiht. 
M: Il. 

Verwesungen die sterbliche menschliche Hülle.-Der Leben ungewöhn!l. 
Plural. — Schlafes Stunden oder ... die Zeit zwischen Tod und Auferste- 
hung. — Erreichten Ziel die Vollendung der Messiasdichtung. -— Gewal- 
Ziger abs. Komparativ. - Nachhall derer, die... det Wahrheiten. 


Die tote Clarissa (S. 34) 

1751 entstanden, 1771 (H.A.) veröffentlicht. 

Die erste Liebesode, die sie noch sehr zutückhaltend an Meta Moller 
tichtete. Andenken an die gemeinsame Lektüre des gleichnamigen Ro- 
mans von Richardson, dessen empfindsamer Gehalt dem Geschmack 
der Zeit in hohem Maße entsprach. Eine der wenigen liedhaften Oden 
Klopstocks. Auch klanglich ein zarter Seelengesang, den Gluck sehr 
schön vertonte. M: IV. 
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Verpflanzet an die unrechte Stelle gepflanzt. - Cidli Dichtername der 
Meta Moller, der späteren Frau Klopstocks. 


Der Verwandelte (3. 35) 

1751/52 entstanden, 1771 erschienen (H.A.). 

Liebesode. Zum ersten Male unmittelbar an Meta gerichtet. Neue 
Liebe, neues Leben: so könnte man ihren Inhalt kurz umreißen. Nach 
seiner inneren Abkehr von der unwirklichen Jugendschwärmerei für 
Fanny fühlt Klopstock hier das Erlebnis echter Liebe, die ihn aus der 
Schwermut seiner letzten Jahre zu einem kurzen, innigen Lebensglück 
führte. M: II, 3. 

Die erste der Liebenden Eva. Erweckung des Symbols der Utliebe, 
einer irdischen Liebe in paradiesischer Unschuld. — Kummer nicht er- 
widerter Liebe. — Lernte die Liebe dir ungewöhnlicher Dativ in der Be- 
deutung: für dich. 


An Cidli (S. 37) 


1752 entstanden, 1771 veröffentlicht. 

Liebesode. Thematisch mit der vorigen verwandt. Die Stimmung des 
Liebenden ist heiterer, das Gefühl ist freier, er hat die Stufe höheren 
Glücks erreicht. Leichter fließt auch der Fluß der Sprache und der 
Verse. Melk, 

Trauren nicht im heutigen Sinne von trauern. Gefühl zwischen Hof- 
nung und Furcht, besondere Art der Liebessehnsucht. Dem mhd. trü- 
ren bedeutungsverwandt. - Würdig Kl. merkt hierzu an: »Gewählte 
können die Wahl verdienen und doch in der Liebe anders denken als 
die Wählenden.« Auf Fanny bezogen. — Wissenschaft das Wissen um die 
Liebe. — Weilt dich ungewöhnlicher Gebrauch transitiv ohne Vorsilbe 
ver- im Sinne von »läßt dich verweilen«. 


Ihr Schlummer (S. 38) 


1752 entstanden, 1771 (A.H.) erschienen, 

Liebesode. Das Thema der schlafenden Geliebten in einer einmaligen 
und persönlichen Weise behandelt. Gegensatz zur Anakreontik mit 
ihren stereotypen Wendungen und Bildern. Ein zartes Gebilde in Emp- 
findung und Klang, in leisen Tönen und sanften Farben gleichsam hin- 
gehaucht. Trotz gewisser Einfachheit der Sprache von großer in- 
nerer Mannigfaltigkeit und thythmischem Reichtume, M: I. | 


An Sie (S. 38) 
1752 entstanden, 1771 (H.A.) erschienen, 


Liebesode. Etwas ungewöhnliche Anrede der Zeit, nicht der Gelieb- 
ten, Einbeziehung der jenseitigen Welt. Thematisch drückt die Ode die 
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Hoffnung auf die nahe Zeit der endgültigen Vereinigung mit der Ge- 
liebten in Liebe oder Ehe aus. Dem Liede nah verwandt, zeigt die Ode 
vor allem in der zweiten Hälfte unmittelbaren Gefühlsausdruck. Zum 
etsten Male innerhalb unserer Ausgabe Versmaß nach Klopstocks eige- 
ner Erfindung, 


Furcht der Geliebten (S. 39) 


1753/1771 

Liebesode. Trostgedicht beim Abschied von Hamburg auf seiner 
Reise nach Kopenhagen. Kleines lyrisches Gemälde. M: IV. 

Wo ein Strom das Meer wird an den Belten, die Kl. auf dieser Reise 
überquerte. 


Gegenwart der Abwesenden (S. 39) 


1753/1771 

Liebesode. Überwindung des Schmetzes der Trennung durch die 
Vergegenwärtigung der Geliebten ist Thema dieses Gedichts. Eigenes 
Versmaß des Dichters. 


Das Rosenband (3. 40) 


1753/1775 
Reimloses Liebeslied. Eines der einfachsten und doch innigsten Ge- 


dichte Klopstocks. Noch mit einigen Reminiszenzen an die Anakreon- 
tik durchsetzt, aber von einem neuen Gefühl beseelt für das Echte und 
Tiefe des Liebeserlebens. Interpretation: Wolfgang Kayser, Das sprach- 
liche Kunstwerk, 2. Aufl. Bern, 1951, 5. 41-44. 


Der Rheinwein (S. 41) 

1753/1771 

Freundschaftsode. Eines der Gedichte, die die gesamte Persönlich- 
keit des Dichters umfassen. Nicht nur die Idee der Freundschaft, die 
verehrende Liebe zum deutschen Vaterlande und der Preis von Weis- 
heit und Tugend sind die großen Themen dieser Ode, sondern auch 
das Lob des Weines, als des Ursprungs edler Lebensfreude. M: II. 

Im Golde goldfarben. - Dein Rücken bildlich vom Alter des Weines. - 
Kato’s ernstere Tugend nach Horaz od. DI, 21.—- Der Schule Lehrer der Ge- 
lehrte im Gegensatz zum Dichter. - Des Tiers zu ergänzen: Seele. - Von 
leichtem Schaum leer Anspielung auf den Champagner und gleichzeitig auf 
den französischen Nationalcharakter.— Des Alten bezogen auf den alten 
Rheinwein. - Ich weine mit ... lag er ot da Teile einer hypothetischen 
Unterhaltung zwischen Dichter und Freund. Die aus kompositorischen 
Gründen zusammengedtängten Sätze sind im Zusammenhang unklar, 
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Kaiser Heinrich (S. 43) 

1764/1771 , ’ 2 

Huldigungsode. Seit über 10 Jahren die erste Ode, eröffnet sie gleich- 
sam die vaterländische Periode seines Schaffens — dazwischen lag die 
vorwiegend religiös bestimmte Periode, die der Arbeit am Messias und 
den religiösen Hymnen galt. Sie behandelt das Verhältnis der deutschen 
Kaiser von Karl dem Großen bis Heinrich VI. zur deutschen Dich- 
tung. Sie klingt mit einer Huldigung an Heinrich aus, der Kaiser- 
tum und Dichtertum in seiner Person,in Klopstocks Augen ein hohes 
Ideal, vereinigte. M:IH. 

Unsre Fürsten die Fürsten seiner Zeit, denen Klopstock das Beispiel 
der alten Kaiser entgegenstellt. - Tempels Halle die Grabmäler in den 
Kirchen. — Mit goldenem Munde mit goldenen Lettern. — Der Heralde der 
Wappenkundige, d.h. sie werden nur von einer ganz entlegenen Wissen- 
schaft beachtet. — Es schlummert ... der selbst, welcher. Friedrich II. von 
Preußen, den Kl. als blutigen Eroberer, als Verächter deutschen We- 
sens, deutscher Sprache und Dichtung, ablehnte, - Galliens Pindus An- 
spielung auf die vergeblichen Versuche Friedrichs in französischer 
Sprache Bleibendes zu schaffen. - Zur Wolke steigen ... der deutschen Dich- 
ter Haine das allmähliche Erwachen der deutschen Literatur nach dem 
Erscheinen der drei ersten Gesänge des »Messias«. Friedrich hat von 
dieser beginnenden Blüte nichts bemerkt, selbst noch nicht 1780, als 
er seine Schrift »de la litterature allemande« veröffentlichte. — Ziche 
Symbol der vaterländischen Dichtung. - Palme Symbol der religiösen 
Dichtung. - Adler symbolisch, große Dichter. - Hämus Berg in Tra- 
kien, wo Orpheus lebte. - Des Hufes Quell Hippoktene, der Musenquell 
auf dem Helikon in Böotien. — Sopbokles Kl. schätzte ihn als größten 
Tragiker der Griechen. — Bethlems Sohn David, Sohn des Isai. — Dago- 
niten Vetehrer des Dagon, eines Götzen der Philister. - Kar/ der Große. 
Anspielung auf die gewaltsame Bekehrung der Sachsen. Kl. war Nieder- 
sachse. - Der Vorzeit edler Gesang der Minnesang, der zu Barbarossas 
Zeiten in erster Blüte stand. - Der Barden Kriegshorn gemeint sind die 
von Karl gesammelten Heldenlieder aus germanischer Zeit. — Sie die 
farbenhelle Schrift. - Wo irgendwo. — Zellner Bewohner der Zelle, 
Mönch. — Buckeln Metallbeschläge an alten Büchern. - Du sangest selbst, 
o Heinrich von einem Kaiser Heinrich sind in der Manesseschen Hand- 
schrift Verse überliefert, deren Echtheit nicht unbestritten ist. Man 
schreibt sie Heinrich VI. zu. Klopstock zitiert in abgewandelter Form 
einige seiner Verse. - Du sängest... Kl. legt dem Kaiser eine sehr schöne 
Variation über seine eigenen Verse in den Mund. 
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Die Gestirne (S. 45) 

1764/1771 

Religiöse Ode. Lob Gottes in der Natur, als solches unerhört und 
gewaltig. In diesen Preisgesang stimmt nicht nur die irdische Natur 
ein, sondern auch der unendliche in Sternenglanz und Planetengang 
tönende und strahlende Weltenraum. Die begeisterte und ehrfürchtige 
Anbetung Gottes rückt diese Ode in die Nähe der religiösen Hymnen, 
die neue in den Raum des Unendlichen geweitete Auffassung der Natur 
gibt ihr noch eine ganz eigene Note. Auch sprachlich und metrisch 
zeichnet sie sich aus durch kühne Wendungen und neue mannigfaltige 
und rhythmisch außerordentlich reiche Versarten, — 

Des Strahls Gefährt der Donner.- Der Erhaltung und der Fluld Bogen det 
Regenbogen, nach 1.Buch Moses 9. Kap. 13-17. - Den Leun das Stern- 
bild des Löwen. Es folgt eine weitere Anzahl von Sternbildern. - Herz 
der größte Stern im Sternbild des Löwen. - Sie die Waage. — Begleiter 
wahtsch. der Schlangenträger. — Strahlenfubs Stern im Sternbild der 
Zwillinge. — Kranz die nördliche Krone. — Duftet Licht Synästhesie. 
Vermischung der Sinnessphäten, für Romantiker und Symbolisten 
charakteristisch, auch bei Kl. häufig. - Urn’ Er dert Wassermann mit 
seiner Amphora. — Trümmer wie oft bei Kl. Sing. - Strahl Sonnenstrahl. — 
Heitert schafft Labung und Erholung. — Gericht Weltgeticht. 


Die Zukunft (S. 47) 

1764/1771 D.S. und H.A. Aufgenommen wurde die frühe Fassung 
der D.S. 

Religiöse Ode, der vorigen verwandt. Ausgehend von der Schau in 
den Weltenraum Blick in die jenseitige Welt. Wie oft bei Kl. wird hier 
das Thema der Sphärenmusik angerührt. In Klang und Rhythmus sanf- 
ter als die vorige,aber dennoch von eigenem, fast hymnischem Gepräge. 

Königin die Jungfrau. — Spiel’ hinunter fließe rasch dahin. — Geschwätz 
das Leben, nach dem 90. Psalm V.9: Wir bringen unsre Jahre zu wie 
ein Geschwätz. 


Thuiskon (S. 49) 

1764/1771 

Vaterländische Ode. Aus der Votstellungswelt seiner neuentdeckten 
nordischen Mythologie erwuchs die Erscheinung und abendliche Her- 
abkunft des Gottes und Heros, des Ahnhertn des deutschen Volkes 
Thuiskon, die hier Gestalt gewinnt und der vaterländischen Dichtung 
die höhere Weihe verleihen soll. Von allen teutonisierenden Oden 
eine der wenigen von echter dichterischer Kraft. Auch metrisch neu 


und kühn. 
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Hain der Barden Symbol der vaterländischen Dichtung. — Schwan Ve- 
nusin Anspielung auf Horaz od. I, 20. Sage von der Verwandlung des 
Dichters in einen Schwan. — Te/in die Leier der Barden. 


Der Jüngling (5. 49) 
1764/1771 
Ode stark Iyrischer Prägung. Symbolisches Naturgedicht. Es singt 
von der Unbekümmertheit der Jugend und den Stürmen des Lebens, 
die durch die Weisheit der Lebensführung zu bestehen sind. Trotz man- 
cher Eigenheiten des Rhythmus bleibt der liedhafte Charakter gewahrt. 
Aufgangs der Morgenröte 


Die frühen Gräber (S. 50) 

1764/1771 

Ode von echter unmittelbarer Iyrischer Kraft. Verbindung von Na- 
turbetrachtung und Besinnung auf den Menschen. Klopstock erweist 
sich hier als Meister in der Gestaltung abendlicher Stimmungen und 
stiller Naturfreude. Schöne Vertonung von Gluck. 


Die Sommernacht (S. 50) 
1766/1771 
Lyrische Ode. Ähnlich der vorigen. Gegensatz von Empfindung und 
Betrachtung stärker. Ausgeprägtere Neigung zu wehmüti gen Empfin- 
dungen. Typisch sentimentalische Dichtung im Sinne Schillers. Treff- 
liche Vertonung von Gluck, in der sehr deutlich und schön der flu- 
tende Rhythmus des Gedichts zum Ausdruck kommt. 


Küblungen die Kühle der Sommernacht. - Der Geliebten Plural, auch 
auf die Freunde bezogen. 


Unsre Sprache (S. 51) 


1767/1771 

Vaterländische Ode. Dem Themenkteis von Sprache und Dichtung 
zugehörig, behandelt sie diese vom Standpunkt des nationalen Gedan- 
kens und unter Verwendung von Symbolgestalten aus der nordischen 
Mythologie. Die antike Muse ist in ein nordisches Gewand gekleidet. 
Feierliche Stimmung, Gefühle der Ehrfurcht und der Begeisterung herr- 
schen, Metrum von reicher und gleichsam nordisch-kristalliner Prä- 
gung. 

Wurdi Norne der Vergessenheit. — Unschuldige die Geister der Lieder, 


die unschuldig vom Los der Vergessenheit ereilt wurden. — Skulda 
Notne der Zukunft. 
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Der Kamin (S. 52) 

1770 entstanden, 1779 in den Fragmenten für Sprache und Dicht- 
kunst erschienen. 

Idyll. Ode aus dem Themenkreis der Naturbetrachtung. Hier hat 
Klopstock die Schönheiten des Winters für die Dichtung erschlossen, 
seine Freuden und seine gesundheitstärkende Kraft. Der in heiteren, 
sinnlichen Farben gehaltene Stil des Gedichts kündigt bereits die dutch 
ihre gesunde Lebensfreude erfüllte Altersdichtung Klopstocks an. 
Neues Metrum, das sich durch Geschmeidigkeit und Iyrische Aus- 
druckskraft auszeichnet. 

Wecker die Sonne, nach dem griech. alektor gebildet. Frühere Lesart 
»Aurora«. — Besternter Landsee von Eiskristallen übersät. — S7ah/ Schlitt- 
schuh. Klopstock betrieb bis in sein hohes Alter mit viel Eifer und Be- 
geisterung mehrere Sportarten, darunter vor allem das Reiten und den 
Schlittschuhlauf, wovon er sich Stärkung seiner Gesundheit versprach. 
— Behager sprechender Name eines Städters, dem die vorhergehenden 
Verse in den Mund gelegt sind. - Rak Arak. 


Edone (S. 55) 

1767 oder 1771 entstanden, 1773 zuerst in der Hamb. Neuen Zeitung 
veröffentlicht. Text nach der L.A. 

Liebeslied. Eines der wenigen einfachen und zarten Lieder des 
Dichters. Aus dem Liebeserleben des Verwitweten mit Cäcilie Am- 
brosius, mit der er einen ausgedehnten Briefwechsel führte, erwachsen. 


Mein Wäldchen (S. 56) 

1778/1798 (L.A.) 

Ode aus dem Themenktreis der Naturbetrachtung. Gleichzeitig Dank- 
gedicht an die gräfliche Familie Holk, die ihm ein Eichenwäldchen zum 
Geschenk machte. Verse von sanftem Klang. Nach langer Unterbre- 
chung die ersten antiken Strophen. M: IV. 


Mein Wissen (S. 56) 

1782/1798 (L.A.) 

Betrachtende Ode. Ausdruck der Freude über die errungene Lebens- 
weisheit, die allen Gütern der Erde gleichkommt. Für ein Gedicht 
betrachtender Art von ungewöhnlicher Unmittelbarkeit und Lebendig- 
keit. Zum Kreis der weltfrohen Altersdichtung gehörig, 

Anblüht ungewöhnl. Wortbildung. Zu blühen beginnt. — Fallenden 
Stroms eines Wasserfalls. - Durchglühte intransitiv gebraucht. — Strahl 
der Sonne. - Geist der verkannten Griechen Klopstock wandte sich scharf 
gegen die Nachahmung der Franzosen, Engländer und Römer und 
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setzte sich für die Erweckung der Griechen ein. Gleiches Ziel wie die 


deutsche Klassik. — 
Beiderlei Tränen der Freude und der Wehmut. 


Beide (S. 57) 

1782/1798 (L.A.) 

Betrachtende Ode. Aus dem Themenkreis der Dichtung. Behandelt 
das Verhältnis von Genie und Kunst, die Klopstock beide als Kom- 
ponenten des dichterischen Schaffens ansieht. M: II, ı. 

Genius im Sinne von Genie, Begabung. — Miß ... schuf ungewöhn- 
liche Zusammensetzung, im Sinne von »schlecht gestalten«. — Die er 
durch sich kennt das Genie trägt die Regeln des Schaffens in seiner eige- 
nen Brust. - Kranz Symbol dichterischer Vollkommenheit. 


Die Sprache (S. 58) 

1782/1798 (L.A.) 

Betrachtende Ode. Thema ist die Sprache, jedoch nicht als Mutter- 
sprache, sondern als menschliches Sprachvermögen überhaupt. Grund- 
legende Gedanken für Klopstocks gesamte Sprachauffassung. 

Lemnische Esse nach der Sage befand sich auf Lemnos die Werkstatt 
Vulkans. — Verstanz Rhythmus. — Testona die deutsche Sprache. — 
Hellenis die griechische Sprache. 


Asthetiker (S. 60) 

1782/1798 

Betrachtende Ode. Ähnliche Thematik wie »Beide«. Verteidigung 
des geweihten Dichters gegen die Eingriffe der Regelpoetik. 

“Antritt Beginn des dichterischen Unterfangens. — Alzäe Dichter, die 
dem griechischen Lyriker Alkaios ähnlich sind. - Me/ema auch Melos, 
ursprünglich sangbares Iyrisches Gedicht in kurzen Strophen. — Bidos 
Klopstock meint hier Iyrische Gedichte in der Art von Pindars Epi- 
nikien. 


Die Verwandelten (S. 60) 

1782/1798 

Ode aus dem 'Themenkreis des Weltraums und der Sphärenmusik. 
Idee einer anderen glückseligeren Welt ohne Tod, deren Bewohner 
sich auf dem Wege zur Vollendung beim Betreten neuer Sonnen ver- 
wandeln. M: IV. 

Schöner „.. denn vor Alters die in der Fabel als die Bewohner der Inseln 
der Seligen. Griechische Sage. Homer Odyss. IV.365. — Kenntnis- 
durstende Seele die nach höherer Erkenntnis strebende Seele eines Ver- 
storbenen. —- Meta Klopstock erwartet dort seine verstorbene Frau und 
seinen ungebotenen Sohn. 
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Die Vortrefflichkeit (S. 62) 

1783/1798 
. Betrachtende Ode. Auseinandersetzung mit der zeitgenössischen 
Asthetik. Beschwörung des Ideals der Vollkommenheit in der Form 
einer Wallfahrt zum Tempel der Vottrefflichkeit. Allegotische Einklei- 
dung weist auf Einfluß des Zeitgeistes, die vollendete sprachliche und 
metrische Formgebung auf Bewältigung des klassischen Ideals hin. 
M:L,:. 

Entscheidende Mann ein Professor der Ästhetik. - Mäonides Homer. 


Das Gehör (S. 63) 

1783/1798 

Betrachtende Ode. Der Darstellung der menschlichen Sinnesbeteiche, 
hier des Gehörs, nach der Meinung des Dichters des edelsten der mensch- 
lichen Sinne, gewidmet. Zugleich ein ergreifendes Trostgedicht aneinen 
blinden Freund, den Geschichtsschreiber Dietrich Herm. Hegewisch, 
ehem. Professor in Kiel. Am Schluß realistisches, anatomisch treues 
Gemälde der Gehörsorgane. Eigenes der Thematik angemessenes 
Metrum von thythmischer Wucht und Spannweite. 

Wenn du also kein Gott bist... »Det, welcher zur Gesellschaft unfähig 
ist, oder, sich selbst genug, nichts bedarf, ist kein Mitglied eines bür- 
gerlichen Vereins, und entweder ein Tier oder ein Gott.« (Vetterlein 
nach Arist. polit. LIc. 3.) — Reihen, Tanz, hier Rhythmus der Dich- 
tung. — Beide Musik und Dichtung. 


Der Frohsinn (S. 65) 

1784/1798 

Lyrische Ode. Altersdichtung mit all ihrer Heiterkeit und verhal- 
tenen Wehmut. M: IV. 

Des Winters Dürre beblütet Bäume, die winterlichen Reif oder Schnee 
tragen. 


Die Btats Generaux ($. 66) 

1788 entstanden, 1789 erstmals erschienen (im »Neuen Deutschen 
Museum«), 1798 in die L. A. aufgenommen. 

Politische Ode aus dem Themenkteis der französischen Revolution. 
Die erste aus diesem großen Zyklus von Gedichten, der fast ein Jahr- 
zehnt von Klopstocks dichterischem Schaffen ausfüllt. Wie die frühen 
Oden an Friedrich V. zeigen auch sie das tege politische Verantwor- 
tungsgefühl, auch hier drückt sich Klopstocks liberale und humanitäre 
Staatsgesinnung aus. Gerade diese Ode bringt eine überraschende Wen- 
dung seines Verhältnisses zum französischen Nachbarvolke, dem er bis 
dahin in vielen Dingen ablehnend gegenüberstand. M: III. 
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Morgenschauer treffender Ausdruck für das Gefühl der politischen Er- 
neuerung, das sich aller fortschrittlich gesinnten Geister Europas da- 
mals bemächtigte. — Franken Hinweis auf die gemeinsame Abkunft 
beider Völker. - Herkules Friederich Friedrich U. von Preußen im sieben- 
jährigen Kriege. — Bürgerkranz ... Lorbeer Entgegensetzung zweier 
Symbole, Ruhm des Friedens und des Krieges. 


Kennet euch selbst (S. 66) 

1789/1798 

Politische Ode aus dem Themenkteis der Revolution. Der Dichter 
erwartet für Deutschland auch eine ähnliche befreiende Tat, die Rück- 
kehr zur wahren Menschenwürde. Dichterisch stärker und bilderteicher 
als die vorige. M: 1,2. 


Der Fürst und sein Kebsweib (S. 67) 

1789/1798 

Politische Ode gleichen Themas. Dialogisches Rollengedicht. Tref- 
fend wird die gedrückte ängstliche Stimmung an manchen deutschen 
Fürstenhöfen dargestellt. M:], 2. 

Kebsweib Kebse altes deutsches Wort für Beischläferin.- Warum wirst 
du noch ernster ... die französische Garde hatte im Juli 1789 der Na- 
tionalversammlung als der Vertretung des Volkes die Treue geschwotren. 
Der Fürst fürchtet ein ähnliches Vorgehen auch von seiner Garde. 


Sie und nicht wir (S. 68) 

1790/1798 

Elegie aus dem gleichen Themenkreis. Eindringlicher Appell an die 
Deutschen, dem Beispiel der Nachbarnation zu folgen. Klopstock denkt 
auch hieran die Errichtung einer liberalen Verfassung und die Abschaf- 
fung der absoluten Monarchie. Gefühl der Trauer erfüllt den Dichter, 
daß nicht sein Vaterland Europa die Freiheit gebracht hat. M: L,r. 

Als du die Religion reinigtest Anspielung darauf, daß Deutschland das 
Ursprungsland der Reformation war. — Wenn du dich, mein Vaterland... 
Klopstock weist auf die Reformation gleichsam als die Vorläuferin der 
französischen Revolution hin, weil sie dutch die Erklärung der reli- 
giösen Denk- und Gewissensfreiheit die politische Freiheit vorbereitet 
habe. - An Amerikas Strömen Klopstock setzte in die Vereinigten Staa- 
ten von Nordamerika große Hoffnungen im Hinblick auf die Entwick- 
lung der Weltgeschichte. In ihrem Aufbau sah er eine frühe Ver- 
wirklichung seiner politischen Überzeugung. Er weist an dieser Stelle 
auch auf den großen Anteil der Deutschen am Aufbau dieses Staats- 
gebildes hin. 
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An La Rochefoucaulds Schatten (S. 69) 


1793 entstanden und zuerst erschienen. 

Elegie aus dem Kreise der Revolutionsgedichte. Klopstocks Ver- 
hältnis zur französischen Revolution hatte sich inzwischen durch die 
Machtergreifung der Jakobiner grundlegend geändert. An die Stelle 
der uneingeschränkten Begeisterung für die Ideale der Revolution trat 
nun eine ebenso scharfe Absage an die neuen Machthaber. M:], 1. 

La Rochefoucauld, Herzog von, fottschrittlich gesinnter Adliger, Prä- 
sident der Akademie der Wissenschaften und des Pariser Departements, 
unterstützte die Forderungen des dritten Standes. Klopstock lernte ihn 
in Kopenhagen kennen und kotrespondierte mit ihm. Er mußte 1792 
vor dem Pariser Pöbel fliehen und wurde bei Beauyais am 2. Sept. 1792 
ermordet. — Alekto Furie. — Senat der Konvent. — Verwandlung Versuch 
der Umstürzler, ihre Maßnahmen als für Freiheit und Wohl des Volkes 
notwendig zu tarnen. - Zu Stein den Senat Anspielung auf die verstei- 
nernde Wirkung des Medusenblicks. Symbolisch für den Terror der 
Jakobiner im Konvent. 


Der Eroberungskrieg (5. 70) 

1793 entstanden, zuerst 1794, dann 1798 L.A. erschienen. 

Elegie aus dem gleichen Themenkteise. Kl. spricht hier nochmals 
ganz entschieden seine Verurteilung jedes Ero berungsktieges aus, eine 
Überzeugung, die seit seiner Jugend zu seinen festen Lebensgrund- 
sätzen gehörte. Als Elegie wie die vorige unerhört echt und aus dem 
Pathos tiefer Verantwortung gesprochen. Auch als dichterisches Kunst- 
werk vollendet. Ausgewogene Komposition. Die Durchführung der 
Gedanken wird dutch eine angemessene Satzfügung begleitet. M: ], 1. 


Der Geschmack (3.71) 

1795 entstanden, erstmals 1796 im »Berlinischen Archiv...«erschienen. 
1798 L.A. 

Odenzyklus betrachtender Art. Rollengedicht allegorischer Per- 
sonen. In seiner Thematik an die vor den letzten politischen Dich- 
tungen liegenden Oden anschließend. Dichterische Darstellung der 
menschlichen Sinnesempfindungen. Vollendete Gestaltungs- und Aus- 
druckskunst der feinen Schattierungen des Gefühls. In Rhythmus 
(Wahl jeweils angemessener Versmaße), Klang, Wortwahl und Wort- 
fügung gelingt es demDichter, die einzelnen Sinnesempfindungen bzw. 
ihre Bereiche treffend zu charakterisieren. M: III; eigenes Versmaß; 
IV: 

Geschmack in doppeltem Sinne, Gefühlsmäßiges Unterscheidungs- 
vermögen in Kunst bzw. dem Schönen, und Sinn der Zunge. - Der 
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Neuern nut in neueren Sprachen findet eine Übertragung der Bezeich- 
nung der ästhetischen Urteilskraft aus dem sinnlichen Bereich statt. 
Ursprung im Spanischen. — Der Esse Lanzen Bratspieße am offenen 
Herde. — In der Blüte gefällt jung geschossen. — Weizner das Rebhuhn. — 
Schmerle Battgrundel, ein Karpfenfisch, Lieblingsspeise Klopstocks. — 
Nicht mit der platonischen vwelche das Schöne nur in den Ideen findet, 
sondern der sokratischen, die auch den Sinnen etwas einräumt «(Vetter- 
lein). Der ganze Zyklus widerspricht, wie viele andere Zeugnisse des 
Dichters, dem Urteil Schillers in der Schrift »Über naive und sentimen- 
talische Dichtung«: »Seine Sphäre ist immer das Ideenteich, und ins 
Unendliche weiß er alles, was er bearbeitet, hinüberzuführen. Man 
möchte sagen, er ziehe allem, was er behandelt, den Körper aus, um es 
zu Geist zu machen.« 


Der Kapwein und der Johannesberger (S. 73) 

1795/1798 

Ode aus dem Bereich der heiteren Dichtung. Den Oden »Rheinwein« 
und »Der Geschmack« verwandt, bringt dieses Gedicht noch eine bei 
dem Dichter unerwartete Note, einen echten, gesunden, liebevollen 
Humor. Heiterkeit, Lebensfreude und Weisheit des Alters sprechen 
aus dieser liebenswürdigen, weinseliger Stimmung erwachsenen Schöp- 
fung des Dichters. M: II, ı. 

Johannesberger berühmter Wein aus dem Rheingau. — Konstanzia Ko- 
lonieort bei Kapstadt mit Weinbau, dessen Weinstöcke aus dem Rhein- 
gau stammen sollten. — Kanoniker Kleriker, Insassen der auf dem Jo- 
hannesberg gelegenen Probstei. — Deine Säuglinge humorvolle Anspie- 
lung auf die Freude der Prälaten und anderer geistlicher Würdenträger 
am Weingenuß. — Pi/ot Steuermann. — Trmolus Gott des gleichnamigen 
Berges in Lydien (Kleinasien), im musikalischen Wettstreit zwischen 
Apollo und Pan zum Schiedsrichter ernannt, Ovid met. XI, ısofolg. — 
Orpheus humorvolle Wendung der Sage von Orpheus und den Mäna- 
den. — Aber die Stimm’ ... Parodie auf eine Vergilstelle aus der Georgika 
(s. Übersetzungen). — 


Die Ratgeberin (S. 74) 


1795/1798 

Betrachtende Ode. Dem Themenkreis der Dichtung angehörend. Im 
Zusammenhang vonKl.s Dichtungsauffassung von großer Wichtigkeit. 
In dichterischer Form und in aller Knappheit zusammengefaßtes Er- 
gebnis seiner lebenslangen Erfahrung. M: I, 4. 

Beberrscher der Flamm und der Glut das Urteil des Geschmacks und 
Kunstverstandes soll Phantasie und Leidenschaft beherrschen. - Schöne 
Natur der idealischen Schönheit der Klassik vergleichbar, Gegensatz zur 
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hübschen (kulissenhaften) Natur des Rokoko und zur wilden Natur des 
Sturm- und Drangnaturalismus. — Furchtbare Grazie Grazie der Er- 
habenheit. — Apelles griechischer Maler. — Kiesen altes Wort, wählen, 
heute noch in den Formen »erkot« und verkoren« erhalten. - Stimmendes 
zu des Gesangs Erfindung dem Inhalt des Gedichts sollen Sprache und 
Rhythmus angemessen sein. 


Die Musik (S. 76) 

1796/1798 

Betrachtende Ode. In ihr besingt Klopstock die Musik, die ihm als 
Kunst nach der Dichtung am nächsten stand. Auch hier klingt das oft 
behandelte Thema der Sphärenmusik an. M: ], 3. 

Zauberhalle die magische Kraft der Töne. - Gang und Verhalt Takt 
und Rhythmus. 


Das verlängerte Leben (S. 77) 

1796/1798 

Erinnerungsode. Rückschau auf sein vergangenes Leben und Schöp- 
fen neuer Lebenskraft aus der Erinnerung. Diese Ode leitet eineGruppe 
von Gedichten ein, die autobiographische Züge tragen, besonders als 
Erinnerungen aus der Jugend, eine Tatsache, die bei alternden Dich- 
tern (Goethe, Dichtung und Wahrheit) oft zu beobachten ist. Anti- 
kisierender Altersstil, dem Stil seiner frühesten Gedichte nah verwandt. 
Das stürmerische Gefühl der Jugend ist jedoch der stillen, weisen Be- 
trachtung gewichen. M: I, ı. 

Vergang ungewöhnlich für Vergangenheit. — Eine der Sonnen einen der 
Tage, mit der symbolischen Wendung zu seinem helleren, heiteren Teil. 
Gegensatz »Nacht des Vergangs«. 


Aus der Vorzeit (S. 77) 

1796/1798 

Erinnerungsode. Darstellung eines Jugendetlebnisses. Mit großer 
Lebendigkeit und zarter Behutsamkeit versteht es Klopstock, dieses 
frühe Liebeserleben, dem Nacherlebenden ganz gegenwärtig, ins Wort 
zu bannen. M: I], ı. 

Reh symbolisch für das dunkeläugige, schlanke, scheue Mädchen. 


An die nachkommenden Freunde (3. 78) 


1796/1798 
Freundschaftsode. In das Andenken an die Freunde drängen sich 
Gedanken an den Tod, dessen stille Gewißheit er in sich trägt, und an 
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die unendliche Schönheit des Weltenraums, der ihm in seiner bestän- 
digen Bewegung lebendig erscheint und mit höheren Kräften begabt. 
Sprache und rhythmischer Gang des Gedichtes von einer an die Voll- 
kommenheit Hölderlinscher Oden oder Hymnen reichenden Klassi- 
zität. ,MiL3. 

Bewölken mit Sorgen und Trauer, gleich finsteren Wolken, umgeben. 
— Geliebten die Freunde. — Winzerin... Namen von Sternen und Stern- 
bildern. - Cynosura der kleine Bär. - Am ehernen Ufer des Kometen. 


An meinen Bruder Victor Ludewig (S. 79) 

1797/1798 

Ode an die Freude. Eines der schönsten Altersgedichte. In Thema- 
tik, Lebensgefühl und Stil manchen frühen Gedichten verwandt. Es 
zeichnet sich durch die hohe Auffassung der Freude (gleich dem Genie) 
aus, die hoch über dem Amüsement und ähnlichen leeren Belustigun- 
gen steht, nämlich der Freude als tiefer, gleichsam göttlicher Lebens- 
kraft. M: 1,3. 

Weiner” ich ihn beweinte ihn. — Des Berges Ströme das Übermaß des 
Glückes, das die echte Freude, die immer still und bescheiden ist, zu 
trüben vermag. — Des Unsterns trocknenden Strahl Unstern gleich Un- 
glück, Lehnübersetzung des französischen »desastre« aus der Zeit der 
Renaissance (Fischart). Übermaß an Unglück kann dem Herzen den 
innersten Beweggrund der Freude, im Bilde gesehen, das Grundwasser, 
rauben. 


Das Wiedersehn (S. 80) 


1797/1798 

Lied. Trauer um die verstorbene Frau und Hoffnung auf das Wieder- 
sehen mit ihr in der höheren Welt sind die Themen dieses schlichten 
Liedes. Interpretation: Alfred Kelletat, in »Euphorion«. 1950, S. 186 
bis 197. 


Fernt trennt. Grab in Ottensen bei Hamburg, wo auch Klopstock 
ruht. 


Winterfreuden (S. 81) 


1797/1798 

Blegie. Aus dem Kreis der Naturgedichte ist auch dieses ein Lob des 
Winters und seiner Freuden, doch gleichzeitig elegisch gestimmt, 
weil der Dichter den schönsten Freuden des Winters, dem Schlitt- 
schuhlauf, nunmehr entsagen muß. M:Lr. 

Wasserkothurn die etwas barocke dichterische Bezeichnung des 
Schlittschuhs. - Sonnen Tage. — Beindorf ein Prediger, rettete einst Klop- 
stock auf dem Eise das Leben. 
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Tißbegierde (S. 82) 

1799/1800 

Politische Ode. Zeitgedicht. Behandelt die Frage, wieweit Gott in 
die Geschichte überhaupt und besonders in die damaligen Zeitereignisse 
eingreift. Die Frage bleibt offen. Die Schlußfolgerung der Ode kann 
man darin sehen, daß die militärischen Erfolge der französischen Re- 
volutionsarmeen den höheren Sinn haben, die europäischen Völker aus 
dem Schlummer des Nichtstuns und der Blindheit zu reißen und sie zu 
läutern. M: III. 

Sie selber die Gottheit. — Weil zeitlich, während. 


An die Dichter meiner Zeit (S. 83) 


1800 entstanden und veröffentlicht. 

Programmatische Ode. Als Zeitgedicht auf das Gebiet der Dichtung 
beschränkt. Von Fr. Beissner als Klopstocks carmen saeculare (Jahr- 
hundertlied) im Vergleich zu dem des Horaz bezeichnet. Letzte Formu- 
lierung seiner klassischen Dichtungsauffassung. M: III. 

Kalokagathen nach dem Griechischen, die Schönen und Guten. Hier 
auf die griechischen Dichter allgemein angewandt. - Die mehr der Stu- 
Jen... die in der Erkenntnis des Metaphysischen am weitesten vot- 
gedrungen sind, gelangen zur Schau der höheren (vollkommeneren, 
vom Sinnlichen befreiten) Schönheit. Einfluß platonischen Gedanken- 
guts an dieser Stelle unverkennbar. — Kenntnis Erkenntnis. — Kleinod der 
Lorbeer. - Fackel Symbol der Olympischen Spiele.- Darstellung Zentral- 
begriff der Dichtungstheorie Klopstocks. (S. das Fragment »Von der 
Darstellung«.) - Der Apollona Priester die Verehter griechischer Kunst 
und Dichtung, etwa Winckelmann. - Amphiktyonische Kampfrichter »Die 
Unparteilichkeit der Amphiktyonen war strenger als die der Hellanodi- 
ken« Rl. - Keuscher Ausspruch reiner, maßvoller, zurückhaltender Aus- 
druck der Gefühle und Leidenschaften im dichterischen Kunstwerk. 
Grundforderung jeder klassischen Dichtungsauffassung (Goethe, Ge- 
orge...). - Achäas Schemen die Geister der griechischen Dichter. 


Die Waage (S. 84) 

1800 entstanden, posthum (1804) veröffentlicht. 

Betrachtende Ode. Dialog zwischen dem Dichter (angeführte Rede) 
und einem dem Urteil der Menge Vertrauenden. Thema: echter und 
falscher Ruhm. Zeugnis für die im besten Sinne des Wortes aristokra- 
tische Lebens- und Weltauffassung des Dichters. Schiller: »Du sollst 
die Stimmen wägen und nicht zählen« (Demetrius). M: III. 

[x Wiederhalle die nachgesprochenen Urteile. - Grote symbolisch für die 
versammelte Menge der Lobenden.-Zähle unwillig gesprochen. Zähle, 
wenn dir unbedingt am Utteil des Pöbels gelegen ist. 
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Die Wahl (S. 85) 

1800/posthum 1804 

Politische Ode. Zeitgedicht. Aufruf an die europäischen Völker, der 
Verweichlichung entgegenzuarbeiten durch die Rückkehr zum Geist. 
Prophetischer Warnruf des greisen Dichters von unverminderter Gül- 
tigkeit. Verwandtschaft mit den Römeroden des Horaz und den Zeit- 
gedichten Georges im Siebenten Ring. M: III. 

Der edle Krieg... die Revolutionskriege der Franzosen. 


Kaiser Alexander (S. 86) 


1801 entstanden und erstmals veröffentlicht. 

Politische Ode. Ähnlich wie die an Friedrich V., eine begeisterte 
Feier echten edlen Herrschertums, dessen Größe in seiner Menschlich- 
keit, nicht in seinen Eroberungen liegt. M: II. 

Der Wohlfahrt Mutter die Menschlichkeit. — Sina China. — Des Strei- 
ters... Alexander der Große. Bewußte Gegenüberstellung beider Herr- 
schergestalten. 


Die höheren Stufen (S 87) 


1802/1804 posthum 

Ode. Traumerzählung. Wie die Ode »Die Verwandelten« aus dem 
Themenkreis des Weltraums. Auch hier Darstellung einer höheren 
Welt der Läuterung und der Seligkeit. Letztes Gedicht Klopstocks. 
Gleichsam die Ahnung seines nahen Todes. 

Sprachen ... die Unsterbliche durch die geänderte Bildung Idee von einer 
natürlichen (unmittelbar sinnlich ausdrückenden) Sprache im Gegen- 
satz zur symbolischen Wortsprache. 


HYMNEN 
Die Genesung (S. 89) 


1754/1771 

Autobiographisches Gedicht. Dank an Gott für die Genesung von 
schwerer Krankheit, die den Dichter 1754 bei einem Besuch in 
Quedlinburg befiel. Sein erstes Gedicht in freien Rhythmen. Noch 
stark der glatten Fügung des geistlichen Liedes und mancher Oden 
verwandt. 

Tochter der Schöpfung die Genesung ist als Geschenk der Schöpfung 
dem Körper mitgegeben. Nicht der Unsterblichkeit teilhaftig, die weder 


Krankheit noch Genesung kennt. - Das nicht vollendet... sein Lebens- 
werk. 
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Die Frühlingsfeier (S. 90) 

1759 entstanden und erstmals im »Nordischen Aufseher« veröffent- 
licht, verändert 1771 in der H.A. 

Die bekannteste und eine der bedeutendsten religiösen Hymnen des 
Dichters. Feier Gottes in der Natur. Von großer Unmittelbarkeit des 
Gefühls und starken feiernden Akzenten. Erste gelungene Bewältigung 
des hymnischen Stils in deutscher Sprache. Auch in Komposition, 
Sprache und Rhythmus eines der vollendetsten Gedichte Klopstocks. 

Interpretation: Paul Böckmann, in »Gedicht und Gedanke« hrsg. v. 
H.O.Burger, Halle 1942, S.89-101. 

Tropfen am Eimer Bild aus Jesaias 40,15 und Sirach 18,8. - Mebr wie 
die Erden... ich bin mehr ... weil meine Seele unsterblich ist. — Bogen 
des Friedens der Regenbogen nach ı. Buch Moses 9, 12 folg. 


Die Glückseligkeit aller (S. 93) 

1759 entstanden und im »Nordischen Aufseher« zuerst veröffentlicht. 
1771.2:A; 

Dichterisch starke Hymne um die Themen von Tod, Unsterblichkeit 
und ewiger Glückseligkeit. Von stärksten hymnischen Akzenten, von 
geringerer sinnlicher Anschauung als die »Frühlingsfeier«. Zuweilen 
von starker, fast mystisch-spekulativer Begrifflichkeit. Gefühl des Ab- 
standes zwischen dem endlichen Geschöpf und dem unendlichen 
Schöpfer, Geist unbedingter Unterwerfung unter den göttlichen Willen. 

Dem Tage der Garben zu reifen zum Tage der Auferstehung. — Zeder 
Gottes von der Seele, symbolisch für ihre Vollkommenheit. — Das große 
Labyrinth das irdische Leben. — Das Nun der Augenblick. 


Die Welten (S. 97) 

1764/1771 

Eine der dichterisch stärksten und schönsten religiösen Hymnen des 
Dichters. Dem Stil der Frühlingsfeier verwandt. Durch gute Kompo- 
sition und glückliche Kürze als Kunstwerk abgerundet und vollendet. 
In Gefühl und Erleben unmittelbar. Klopstock erlebte am 1. Sept. 1756 
auf der Ostsee zu Schiff einen heftigen Sturm. Seefahrt und Sturm- 
erlebnis symbolisch für den menschlichen Seelenzustand. 

Eswigen Hügeln das himmlische Paradies. — Fehr erhaben, heilig, altes 
Wort seit Luther hier zum ersten Male wieder gebraucht und der deut- 
schen Dichtersprache wiedergewonnen., 


Dem Unendlichen (3. 99) 

1764/1771 

Religiöse Hymne. Starker Ausdruck religiöser Entzückung. Auch 
stilistisch durch Häufung des Anrufs und durch den Übergang des 
Sprechens in das Stammeln bemerkenswert und ausdrucksstark. 
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Der Tod (S. 99) 
1764/1771 Baur 
Religiöse Hymne. In Thematik und Haltung der Hymne »Die Glück- 
seligkeit aller« verwandt. In Stil und Rhythmik den religiösen Oden 
»Die Gestirne« und »Die Zukunft« benachbart. 


Der Vorhof und der Tempel (S. 100) 

1765/1771 Zu 

Religiöse Hymne. Behandelt das Verhältnis von irdischem Leben 
zu ewiger Seligkeit. Verbindung des Anblicks der Natur in Gestalt 
der Gestirne mit dem Gedanken an die Ewigkeit. Stilistisch den reli- 
giösen Oden verwandt. 

Vorhof und Tempel symbolisch, nach der Bauart des salomonischen 
Tempels bzw. der altchristlichen Basilika. Der Vorhof ist die dies- 
seitige Welt der Bewährung, der Tempel die Stätte der ewigen Selig- 
keit. - Lichtfuß Stern im Bild der Zwillinge, auch Strahlenfuß. — Foma- 
hant und Antar große Sterne im Bild des Wassermanns bzw. des 
Skorpions. 


Das große Halleluja (S. 101) 

1766/1771 

Religiöse Hymne. Mächtiger Preisgesang Gottes. Echter hymnischer 
Ton, klassisch einfache Sprache, bewegter, aber ausgewogener 
Rhythmus. 

Niedergeworfene Krone Zeichen der Unterwerfung und der Ehrfurcht 
bei den Orientalen. 


Mein Vaterland (S. 102) 

1768/1771 

Vaterländische Hymne. Nicht Ausdruck eines blinden, leeren und 
Järmenden Nationalismus, sondern der ernste und zurückhaltende Ver- 
such sich im Liede der Größe des geliebten Vaterlandes zu nahen. Die 
sprachliche und rhythmische Gestalt entspricht dem Ernst und der Ver- 
haltenheit des Gehalts. 

O schone mein in Anlehnung an das “parce, parce” der lateinischen 
Dichter entstanden. — Erkor ich ... Heinrich... Klopstock wollte in 
früher Jugend Heinrich I. besingen (s. Nachwort von F.G. Jünger). — 
Die höhere Bahn diejenige des christlichen Epos. - Wen scharfer Blick... 
vom Genie (s. Epigramm »Entdeckung und Erfindung«). — Die Zauber- 
rute die Wünschelrute. — Deiner jungen Bäume pattitiver Genetiv. - Das 
Reich an der Rhöne Gallien. Anspielung auf die jahrhundertelangen ger- 
manischen Einwanderungen, vornehmlich der Franken, die dem Lande 
neue völkische Kraft und den Namen gegeben haben. In ähnlicher 
Weise die Eroberung Britanniens durch die Angelsachsen. - Von der 
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Wölfn gesäugt die Sage von Romulus und Remus. — Sei nicht allzu gerecht 
gegen die Nachahmungssucht der Deutschen gerichtet. - Der andern 
Welten der andern Erdteile. Auf die Kolonialkriege anderer europäischer 
Nationen bezogen. 


Wink (S. 104) 

1778/1798 

Betrachtendes Gedicht in freien Rhythmen. Dem Themenkreis der 
Dichtung und des Dichters angehörend, von programmatischem Cha- 
rakter wie) Die Ratgeberin«, Erste Formulierung eines klassischen Stil- 
ideals. 

Der Grieche sang... Solon, der seine Gesetzgebung in elegischen Di- 
stichen verfaßte. — Aber der ... Genius lautet in Prosa übertragen: Aber 
derjenige der in den Tempel der Kunst unanstoßenden Schtittes trat, 
diesem muß dennoch der Genius den Blick für jede Kenntnis schärfen, 
die dort zeiget oder warnt. — Heiliger Funken symbolisch nach dem 
Vorgang einer elektrischen Entladung. 


Ihr Tod (S. 107) 

1780 entstanden, 1781 im »Deutschen Museum« erstmals veröffent- 
licht, 1798 L. A. 

Trauergedicht auf den Tod der Kaiserin Maria Theresia. Dem Kreise 
der Königsoden verwandt. Ähnlich wie für die andern Gedichte dieser 
Art ist für dieses auch die vornehme Zurückhaltung, die Auftichtigkeit 
der Gesinnung und die absolute Selbstlosigkeit charakteristisch. Auch 
ist diese Hymne ein Zeichen der Verbundenheit mit dem deutschen 
Kaiserhaus und der Reichsidee. 

Größte deines Stammes des Hauses Habsburg. Bemerkenswert ist die 
Höhe der Einschätzung der Hertscherin gegenüber ihren Vorfahren. 
Offensichtlicher Gegensatz zur Haltung gegenüber Friedrich II. von 
Preußen. - Dein Sohn Joseph I., seit 1765 deutscher Kaiser. 


Der jetzige Krieg (S. 105) 

1780 oder 1781 entstanden, 1782 zuerst im »Vossischen Musen- 
almanach« erschienen. 1798 L. A. 

Politisches Gedicht. Zeugnis für die Friedensliebe des Dichters und 
seinen politischen Weitblick, der die Verderblichkeit der europäischen 
Brudetktiege erkannt und verutteilt hat. Zu großen Hoffnungen wurde 
Klopstock durch einige Vorgänge im englisch-amerikanischen Krieg 
ermutigt. Die feindlichen Flotten mieden lange Zeit ein Zusammen- 
treffen auf dem Ozean. 

Verweht oder verströmt dutch Wind oder Strömung in eine falsche 
Richtung getrieben. — Um des Windes Beistand. Sie suchen dann mit des 
Windes Beistand sich gegenseitig auszuweichen. — Zod’ Mehrzahl. 
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An Freund und Feind (5. 108) 

1781/1798 

Autobiographisches Gedicht. Klopstock schildert seine Weihe zum 
Dichter und seine Wahl des Messias als dichterische Lebensauf- 
gabe. Tiefe Betrachtungen über die Unsterblichkeit und über das 
Wesen der Dichtung. Gewaltiger hymnischer Wurf in Sprache und 
Rhythmus. 

Bei Tropfen tropfenweise. -— Was ihn mache ... den? In regelmäßiger 
Wortfolge lautet der Satz: Was den, der um zu leben und zu sterben 
entstand (geboren ward), glücklich mache? — Kühnen Fahrt auf der 
Zukunft Ozean Vergleich der Dichtung mit der Schiffahrt. — Zweck der 
Dichtung, vornehmlich des religiösen Epos. (S. Abhandlung »Von der 
heiligen Poesie«.) — Des Helden Würd’ wichtiger Grundzug des Epos. 
- Grundton die dichterische Grundhaltung etwa der hymnische feierliche 
Ton der dichterischen Rede. — Verhalt, Gang die metrischen und rhyth- 
mischen Verhältnisse in der Dichtung. 


Die Erinnerung (S. 110) 

1795/1798 

Hymne der Freundschaft und der Trauer. Klopstocks kürzestes Ge- 
dicht in freien Rhythmen. Von starker unmittelbarer Iyrischer und 


elegischer Kraft. Dem Gedenken seines besten Freundes gewidmet, 
der am 19.3.1795 starb. 


Der Segen (S. ı1T) 


1800 entstanden, posthum (1804) veröffentlicht. 

Autobiographisches Gedicht. Aus dem Kreise der Jugenderinne- 
rungen. Dem Andenken an die Großmutter väterlicherseits, die ihn sehr 
liebte, gewidmet. Darstellung eines Erlebnisses von ergreifender Ge- 
walt. 

Limmat Fluß, der den Zütchersee durchfließt. - An ihrem Grabe in 
Gedanken an die Todgeweihte. - Der Scheidung ... Klopstock befand 
sich auf der Durchreise nach dem dänischen Königshof. 


Das Schweigen (S. 112) 


Ende 1801 entstanden, posthum (1804) veröffentlicht, 

Religiöse Hymne. Mit ihr kehrt der Dichter kurz vor dem Tode zur _ 
Thematik und zur dichterischen Form seiner mittleren Mannesjahtre 
zurück. Im Stil eng den Hymnen der Jahre 1759-64 verwandt. 

Durch die vereinte Schöpfung durch die Anschauung der ganzen Natur. 
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EPIGRAMME 


Aufgelöster Zweifel Wichtig für Klopstocks Nachahmungstheotie. 
Das Wort Nachahmen ist in zweierlei Sinn gebraucht: ı. sklavische 
Nachahmung, Nachäffung, 2. freie Art der Nachahmung, Nacheife- 
rung. — Der Griech’ erfand Erfinden ist nach Klopstock das Zusammen- 
setzen eines schon Vorhandenen, und als solches ein Akt der Ursprüng- 
lichkeit. Den Griechen nachahmen ist das Nachvollziehen dieses Schöp- 
fungsaktes, ein Zusammensetzen, wie es der Grieche getan hat. 

Gespenstergeschichte Gleichzeitig ein Angriff gegen den damals noch 
lebenden Voltaire und eine Abgrenzung der Bedeutung der Worte 
Geist und Esptit. 

Entdeckung und Erfindung. Enthält in gedrängter Form den Genie- 
begriff Klopstocks. Verhalt gleichbedeutend mit Maß. 

Daß ihn etwas bewege Gegen Kant gerichtet, anläßlich seiner Abhand- 
lung »Beobachtungen über das Gefühl des Schönen und Erhabenen«, 
1771 Riga. Klopstock war ein Gegnet jeder systematischen Ästhetik. 

An... Gegen Schiller gerichtet, besonders gegen seine ästhetischen 
Anschauungen, die sich im Laufe ihrer Entwicklung dem Begriff der 
zweckfreien Schönheit näherten. 


DER MESSIAS 


Schon seit 1740 in Schulpfotta geplant, hatte Klopstock in den Jahren 
1745/46 an der Universität Jena einige Teile dieses Epos in poetischer 
Prosa nach dem Vorbild von FEnelons »Telemaque« niedergeschtieben. 
In Leipzig begann er jedoch diese Teile in deutsche Hexameter umzu- 
schreiben. (Einiges über den Hexameter Klopstocks im Nachwott von 
F. G. Jünger.) Durch eine List seines Freundes Schmidt gelangte der 
erste Gesang, der wie die übrigen fertigen Teile bis zur Vollendung des 
ganzen Werkes nach dem Willen des Dichters geheim bleiben sollte, 
zut Kenntnis der Herausgeber der »Neuen Beiträge zum Vergnügen 
des Verstandes und Witzes« (kurz: Bremer Beiträge genannt). Diese, 
vor allem Joh. Andr. Cramer, drängten zur Herausgabe der ersten drei 
Gesänge, die denn auch nach dem anfänglichen Sträuben Klopstocks 
im Frühjahr 1748 erfolgte. 

Als erstes großes Epos der neuhochdeutschen Literatur geplant und 
vollendet, überschreitet jedoch der Messias durch seinen Charakter als 
religiöses Gedicht, durch den Wechsel des Schauplatzes in mehreren 
Ebenen der Welt (Erde, Himmel, Hölle, Weltenraum), durch das Auf- 
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treten übermenschlicher Personen, der heiligen und gefallenen Engel, 
des Messias und Gottes, die Grenzen der epischen Gattung, deren Ge- 
setze aus der gegenseitigen Ergänzung antiker Dichtungspraxis und 
-theorie erwachsen sind und von der europäischen Renaissance über- 
nommen wurden. Auf diese Gattungsgesetze, die für das Klopstock- 
sche Werk nur eine bedingte Gültigkeit haben, gründen sich auch die 
zahlreichen Mißverständnisse, die viele Kritiker, von Schiller angefan- 
gen bis zu der Mehrzahl der Literarhistoriker des 19. und zo. Jahr- 
hunderts, dem epischen Großwerk Klopstocks entgegenbrachten. Man 
kann dem Werk nur im Hinblick auf seine besondere Struktur gerecht 
werden und es nach dem Beispiel Goethes als episches Großwerk be- 
zeichnen, wie es Goethe in folgendem Epigramm formuliert hat: 


Klopstock will uns vom Pindus entfernen; wir sollen nach Lorbeer 
Nicht mehr geizen, uns soll inländische Eiche genügen; 

Und doch führet er selbst den überepischen Kreuzzug 

Hin auf Golgathas Gipfel, ausländische Götter zu ehren! 

Doch auf welchen Hügel er wolle, versamm]’ er die Engel, 

Lasse beim Grabe des Guten verlassene Redliche weinen: 

Wo ein Held und Heiliger starb, wo ein Dichter gesungen, 

Uns im Leben und Tod ein Beispiel trefflichen Mutes, 

Hohen Menschenwettes zu hinterlassen, da knien 

Billig alle Völker in Andachtswonne, verehren 

Dorn und Lorbeerkranz, und was ihn geschmückt und gepeinigt. 


Literatur: Richard Hamel, Klopstock-Studien, zur Textgeschichte 
des Messias, Rostock, 1879; zut Werkgeschichte und zum näheren Ver- 
ständnis: Richard Hamel, Einleitung der Messiasausgabe in Kürsch- 
ners Deutsche Nationalliteratur, Bd.46,1, S.CIXL-CXCIV. In den 
Fußnoten dieser Ausgabe zahlreiche Einzelerklärungen und Interpre- 
tationen. — Im folgenden werden nur die wichtigsten Einzelerklärungen 
gegeben. 


Erster Gesang (S. 125) 


5. Also geschah des Ewigen Wille. Genau nach Homer 1.1. 5. Aufbau 
des Proömions nach dem der beiden homerischen Gedichte gestaltet. — 
9. Dichtkunst aus dunkler Ferne soll den Abstand der Dichtung als 
Menschenwerk vor dem göttlichen verdeutlichen. - 10 Geist Schöpfer 
tritt im Gedicht hier an die Stelle der heidnischen Muse. - ıı Alr deine 
Nachahmerin Wie Gott der Schöpfer des Weltalls und aller Dinge ist, 
so ist der Dichter ein ebensolcher Schöpfer im kleinen durch die Kraft 
seines Wortes. Vorausnahme Shaftesburyscher Ideen vor ihrem viel 
später erfolgenden Bekanntwerden in Deutschland. — 19 ihr wenigen 
Eadlen kennzeichnet die aristokratische Lebensauffassung des Dichters. 
30 Jesus verbarg sich... Abweichung von der biblischen Erzählung des 
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Einzugs in Jerusalem. — 34 Die gewaltige Stimme zu ergänzen: rief, nach 
Johannes 12,28.- 73 Die Pforten der Tiefe nicht die Hölle, sondern von 
der Höhe des Himmels gesehen die Täler der Erde. — 99 Zum ewigen 
Bilde Gottes. — 104 Kanan alter Name für Palästina gewöhnl. Kanaan. — 
110 Himmeln alte Mehrzahl, dem lateinischen "in coelis“ entsprechend. — 
145 Seelen, die itzt wurden die Seelen noch ungebotener aber schon wet- 
dender Menschen. — 172 Verhülle dich itzt Bezeigung der Ehrfurcht. - 
175 Der Zeiten Fülle nach dem Paulusbrief an die Galater 4,4. - 186 Zur 
äußersten Grenze des Himmels Im folgenden entwickelt Klopstock wie 
in vielen seiner Oden seine Anschauung des Weltalls (S. Nachwort von 
F.G. Jünger.) - 190 Des Himmels verderbendem Blick Klopstock vermutet 
im Weltraum zerstärend wirkende Strahlen des »Utlichts«. — 246 Wie 
er ist, wie er war, wie er sein wird. Einfluß der Offenbarung Johannis 1,4 
und anderer Bibelstellen. — 269 Kriszallener Meere Offenbarung Jo- 
hannis 4,6 und Hesekiel 1, 22.— 291 Eloa hebräisch, der Gottgewählte.- 
321 Brünstig in der Bedeutung von inbrünstig häufig bei Klopstock. — 
330 Herrlichkeit Gottes nach Hesckiel 1,28. - 358 Ozean des Himmels. — 
396 Gott ist die Liebe nach dem ı. Brief des Johannes 4,8 und 16. — 
409 Dieser Bote des Friedens Gabriel. - 470 Patmus Insel im ägäischen 
Meer. Zeitweiliger Wohnsitz des Apostels Johannes, des von Klop- 
stock bevorzugten Evangelisten. — 580 Mosen alter Dativ von Moses. 
Die ganze Stelle nach 2. Buch Moses 10,22. — 632 den führenden Faden 
begleiten Anspielung auf die Sage von Theseus und Ariadne. — 676 Ben- 
Jjamin und Dudaim zwei Freunde. Sie gehören zu den Kindlein, die Jesus 
hatte zu sich kommen lassen. Matth.19,13, 14. - 698 Pfeile vom silbernen 
Bogen Anspielung auf Apollons silbernen Bogen. Homer Il. I,49. - 
705 Herrscher der Sonnen der Seraph Utiel. 


Zweiter Gesang (S. 145) 

5 In dem nun folgenden Wechselgesang singt zuerst Adam, und zwar 
besingt er den Messias. - ı7 Es folgt Evas Gesang, die Maria, die 
Gottesmutter, besingt. — 42 Nach ı. Buch Moses 4,1. — 43 Adam singt. 
55 Eva singt. - 72 keine Geschöpfe nicht doppelte Negation häufig bei 
Klopstock. Sie drückt eine Verstärkung der Negation aus. - 101 In 
zusammengebirgte zerrüttete Felsen gehauen sprachlich kühnes und tref- 
fendes Bild. - 125 Mit strebendem Arm mit kraftlosem Arm, gleich dem 
eines Sterbenden. - 154 Menschheit im Sinne des 18. Jahrhunderts be- 
deutet es menschliche Wesenheit. — 161 Der Ewigen der Seele. Zernich- 
zung alte intensive Form für Vernichtung. — 187 mir anständige der Würde 
meiner Person angemessene. — 198 Nebukadnezar babylonischer König. 
Die folgende Stelle hat enge Beziehung zu Daniel, 4.Kapitel. — 
209 Schlung alte Form für schlang. - 238 Melchisedek König von Salem 
nach 1. Buch Moses 14,18-20. — 249 Tal Josaphat nach alttestamen- 
talischem Glauben Ott des jüngsten Gerichts. - 255 Morgensterne symbo- 
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lisch für die Engel. Luzifer lateinischer Name des Morgensterns. - 
311 Göttin Anrufung der heiligen Muse. — 313 Adramelech ursprünglich 
Name eines heidnischen Götzen 2. Buch der Könige 17,31. Bei Klop- 
stock ein Gegenspieler Satans im Bösen. Im Gegensatz zu Satan, dem 
Klopstock noch viele edle Züge verleiht, abgründig boshaft und ver- 
schlagen. Durch diesen Gegensatz gelingt es Klopstock die Handlung 
spannungsteicher zu gestalten. — 330 Neuen Donner wahrscheinlich der 
Entschluß Gottes die Menschen zu erlösen. — 366 Moloch ursprünglich 
Kriegsgott der Phönizier. — 384 Belielel Betonung auf vorletzter Silbe. 
Abgefallener Engel. Ihm obliegt es, den abtrünnigen Engeln den Auf- 
enthalt in der Verdammnis erträglich zu machen. — 426 Libanon, Her- 
mon Gebirge im Norden von Palästina. — 568 Finstrer Prophet Johannes 
der Täufer. - 633 Abbadona abtrünniger Engel, der aber seinen Abfall 
von Gott aufrichtig bereut. Von edlem Charakter. Vielleicht die ge- 
lungenste dichterische Erfindung Klopstocks innerhalb der Messias- 
dichtung. 

Dritter Gesang (S. 171) 

53 Eilfe alte Form von elf. — 165 Du bist Jesus... nach Matth. 16, 
15,16. — 169 Du wirst mich dreimal verleugnen nach Matth. 26,34. — 
221 Zebedaide Sohn des Zebedäus. — 230 Auf Tabors Gebirge das fol- 
gende nach Matth.17,1-5. — 244 Kananite bedeutet der Eiferer, — 
258 Alpbaide des Alphäus Sohn. — 267 Sadduzäischer Träume Sadduzäer, 
jüdische Sekte zur Zeit Christi, Feinde der Pharisäer. Sie glaubten nicht 
an die Auferstehung. — 300 Lebbäus Judas Thaddäus, Bruder des Ja- 
kobus. — 439 Tale Benhinnon nahe bei Jerusalem. Hier wurde Götzen- 
dienst getrieben und sogar dem Moloch geopfert. - 537 Der mördrischen 
Stadt Jerusalem. — 609 Opbirischen Inseln das sagenhafte Land Ophir, 


bekannt dutch seinen Reichtum an Gold. Wohl am Rande des Indi- 
schen Ozeans gelegen. 


DER TOD ADAMS 


Biblisches Drama. Erschienen ı 757. Unter allen Dramen das am besten 
gelungene Werk. Was ihm jedoch bisher den Weg des Erfolges versperrt 
hat, ist seine besondere dramatische Struktur, nach der es weniger dem 
äußerlich Vorganghaften der Darstellung, dem Schauhaften verbunden 
ist, also nicht Schau-Spiel ist, sondern vielmehr zur akustischen Ver- 
wirklichung als Hör-Spiel drängt, als welches es innerlich angelegt ist. 
Thema ist die Darstellung des ersten Todes, dem der Erzvater der 
Menschen nach dem Gebot Gottes: »...denn welches Tages du da- 
von issest, wirst du des Todes sterben.« verfällt. Aus der spärlichen 
Literatur zu diesem Drama ist zu nennen: Fritz Strich, Nachwort zu 
seiner Ausgabe, 1924,und Karl Kindt, Klopstock, Bln 1942, S.153-163. 


R.A.Sch. 


BEMERKUNG DES HERAUSGEBERS 
ZUR AUSGABE 


Der vorliegenden Auswahl lag die Absicht zugrunde, die noch heute 
sültigen und für die Entwicklung der deutschen Literatur wesent 
lichen Werke des Dichters zusammenzufassen und in der Form eines 
Querschnittes durch sein gesamtes literarisches Werk darzubieten. 
Oberstes Ziel war dabei, ein möglichst abgerundetes Bild der mensch- 
lichen und künstlerischen Persönlichkeit des Dichters zu geben. 

Grundsatz der Ausgabe war es, nur vollständige Texte zu geben; 
ineinigenFällen mußte ich hiervon abweichen: aus der Ode» Aufmeine 
Freunde« wurden einige allzu zeitgebundene Stellen mit Rücksicht 
auf die Einheit des Gedichts gelöst, der Messias konnte aus Raum- 
gründen und teilweise im Hinblick auf seinen umstrittenen Wert als 
Epos nicht vollständig aufgenommen werden, wir haben uns für die 
drei ersten Gesänge entschieden, die dichterisch weitaus die stärksten 
sind und sowoHl textgeschichtlich als auch wirkungsmäßig eine Ein- 
heit bilden. Aus der Gelebrtenrepublik, die als Ganzes heute kaum mehr 
lesbar ist, wurden nur die Einrichtung, d.h. die Verfassung der Repu- 
blik, die ein vorzüglicher Plan zu einer großen deutschen Akademie 
ist, und einige Prosaepigramme aufgenommen. 

Der Auswahl lagen, soweit sie überhaupt vorhanden sind, kritische 
Ausgaben zugrunde. Eine historisch.kritische Gesamtausgabe der 
Werke Klopstocks fehlt leider immer noch; Heinz Kindermann hat 
1942 im Auftrage der Deutschen Akademie eine solche Ausgabe be 
gonnen, kam aber durch den Ausgang des Krieges nicht über die Vor, 
bereitungen hinaus. Den Oden lag die kritische Ausgabe von Franz 
Muncker und Jaro Pawel, Stuttgart 1889, dem Messias diejenige von 
Richard Hamel zugrunde; Kürschners Deutsche Nationalliteratur, 
46, ı nach dem Originaltext in den »Neuen Beiträgen zum Vergnü- 
gen des Verstandes und Witzes. 4. Band, viertes und fünftes Stück, 
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Bremen und Leipzig, 1748«. Einen Teil der Epigramme habe ich 
nach der Ausgabe von Hamel, a.a.O. Bd.47 zitiert. Alle übrigen 
Schriften habe ich aus der Ausgabe letzter Hand in 12 Bänden, Leip- 
zig 1823, bzw. ihrer Ergänzung durch Back-Spindler, 6 Bände, 
Leipzig 1830 entnommen. Die Orthographie wurde der heutigen an- 
geglichen, jedoch blieb der Lautstand gewahrt. Ebenso wurde die 
Zeichensetzung der Originale beibehalten, weil sie für das Verständ- 
nis und für klangliche Echtheit der Werke wichtig ist. 


Karl August Schleiden 


Literaturhinweise 


Muncker, Franz: Friedr. Gottlieb Klopstock, Geschichte seines Le- 
bens und seiner Schriften, Berlin 1888, 

Kindt, Karl: Klopstock. Berlin 1941. 

Zimmermann, Felix, Neues Leben aus Klopstock, Dresden 1922. 

Kommerell, Max: Det Dichter als Führer in der deutschen Klassik, 
Berlin 1928. 

Kaußmann, Ernst: Der Stil der Oden Klopstocks. Leipzig 1931. 

Kirschstein, Max: Klopstocks deutsche Gelehrtenrepublik. Berlin 
und Leipzig 1928. 


Als Kommentar zu den theoretischen Prosaschriften wird auf die 
Bücher von Fr. G. Jünger: Rhythmus und Sprache im deutschen Ge- 
dicht, Stuttgart 1952 und Karl August Schleiden: Klopstocks Dich- 
tungstheorie als Beitrag zur Geschichte der deutschen Poetik, 
Saarbrücken 1954 hingewiesen, 


1724 


174) 


1746 


1747 


1748 


ZEITTATEL 


Friedrich Gottlieb Klopstock wurde am 2. Juli als ältestes von 
siebzehn Kindern zu Quedlinburg geboren. Sein Vater, Gottlieb 
Heinrich, Sohn eines Rechtsanwaltes, war fürstlich-mansfeldi- 
scher Kommissionsrat. Seine Mutter, Anna Maria, geb. Schmidt, 
war Tochter eines Ratskämmerers und Großkaufmanns zu 
Langensalza. 


Übersiedlung nach dem vom Vater gepachteten Amt Friedeburg. 
Dort innige Berührung mit der Natur und dem ländlichen Leben. 


Rückkehr nach Quedlinburg. Besuch des dortigen Gymna- 


siums. 


Aufnahme in die sächsische Fürstenschule Pforta (Schulpforta). 
Gründliche humanistische Schulausbildung. Studium der Bibel 
und der griechischen und lateinischen Klassiker: Homer, Pindar, 
Vergil, Horaz und der Historiker. Eigene dichterische Versuche 
in den klassischen Sprachen und in der Muttersprache. Plan zum 
Messias. 

Große lateinische Abschiedsrede anläßlich seines Scheidens von 
der Anstalt. Erste noch von Bodmer und Bteitinger beeinflußte 
Gedanken über das Wesen der Dichtung. — Immatrikulation an 
der Theologischen Fakultät der Universität Jena. Prosafassung 
der drei ersten Gesänge des »Messias« niedergeschrieben. 


Übersiedlung an die Universität Leipzig. Durch die Vermittlung 
seines Freundes und Vetters Johann Christoph Schmidt, Auf- 
nahme von Beziehungen zu den »Bremer Beiträgen«. 


Entstehung der ersten erhaltenen Ode »Lehrling der Griechen«. 
Bildung des Freundschaftsbundes mit Ebert, Cramer, Schlegel, 
Schmidt, Rabener, Gieseke, Gellert und Hagedorn, 


Die ersten drei Gesänge des »Messias« erscheinen in den »Bremer 
Beiträgen«. Hauslehrer in Langensalza. Näheres Kennenlernen 
seiner Jugendgeliebten, Maria Sophia Schmidt, der Schwester 
seines Vetters und Freundes, der Fanny der Oden. 
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1750 Reise in die Schweiz. Kurze Freundschaft und Zerwürfnis mit 
Bodmer. - Einladung durch König Friedrich V. von Dänemark. 
Gewährung einer Lebensrente von jährlich 400 (später 800) 
Talern. 


1751 Am dänischen Hofe. Meist auf dem Lustschloß Friedensburg. 

1752 Verlobung mit Meta Moller, seiner späteren Frau, genannt Cidli. 

1754 Ttauung mit Meta zu Hamburg. — Schwere Erkrankung und Ge- 
nesung. 

1755 Kopenhagener Ausgabe des »Messias«, 1. und 2.Band (1. bis 
10. Gesang). 

1757 Das erste Drama, das Trauerspiel »Der Tod Adams«. 

17758 Seine Frau Meta stirbt an den Folgen einer Entbindung. 

1762-64 Aufenthalt in Deutschland. Letzter Besuch in seiner Heimat. 


1764 Rückkehr nach Dänemark. Bildung eines neuen Freundeskreises 
um ihn mit Gerstenberg, Sturz, Schönborn, Resewitz, Karl Fried- 
rich Cramer und den Grafen Stolberg. Großer Einfluß auf das 
kulturelle Leben Dänemarks. Freundschaft mit Gluck und an- 
deren Komponisten. 


1768 Plan einer deutschen Akademie der Künste und Wissenschaften 
dem deutschen Kaiser übermittelt. 3.Band des »Messias« (ır. bis 
15. Gesang) erschienen. 


1769 Das vaterländische Drama »Hermanns Schlacht« erschienen. 


1770 Minister Freiherr von Bernstorff wird von Struensee gestürzt. 
Klopstock verläßt mit seinem Mäzen Dänemark und siedelt 
nach Hamburg über, das nunmehr fast sein ständiger Wohnsitz 
wird. 

1771 Die Hamburger Ausgabe der Oden auf vielfachen Wunsch seiner 
Freunde veröffentlicht. 

1773 Det letzte Band des »Messias« (16.-20. Gesang) erschienen, 


1774 »Die deutsche Gelehttenrepublik« erschienen, — Einladung durch 
den Markgrafen Karl Friedrich von Baden. Auf der Durchteise 
Gast des Göttinger Hains und Besuch bei Goethe in Frankfurt. 
Wegen der Intrigen einiger Höflinge überraschende Abreise vom 
badischen Hofe nach kurzem Aufenthalt. 


1776 Übersiedlung in das Haus der Frau Johanna Elisabeth von Win- 
them, der Nichte seiner verstorbenen Frau. - Bruch mit Goethe. 


1779 Die »Fragmente über Sprache und Dichtkunst« veröffentlicht. 


1784 Das vaterländische Drama »Hermann und die Fürsten«, 
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1787 Das vaterländische Drama »Hermanns Tod«, das letzte des Zyklus. 


1789-91 Beziehungen zu dem Herzog von La Rochefoucauld, einem 
Vertreter des liberal gesinnten französischen Adels und einem der 
Führer der bürgerlichen Anfänge der französischen Revolution. 
Begeisterte Aufnahme der Ideen der französischen Revolution. 


7791 Vermählung mit der verwitweten Johanna Elisabeth von Win- 
them, genannt » Windeme«, 


1792 Die französische Nationalversammlung ernennt Klopstock zum 
Ehrenbürger. 


1793 Abkehr von den neuen Machthabern in Frankreich, den Jako- 
binern. — Die »Grammatischen Gesptäche« erschienen. 


1795 Der Verlag Göschen in Leipzig übernimmt die Werke in seinen 
Besitz. Ab 1798 erscheinen verschiedene Ausgaben. 


1802 Das französische Nationalinstitut wählt den Dichter zum aus- 
wärtigen Mitgliede. —- Beginn der Krankheit, die ihn zum Tode 
führt. 


1803 Am 14. März stirbt der Dichter. Feierliches Begräbnis in Ham- 
burg-Ottensen. 


1823 Ausgabe letzter Hand in ı2 Bänden erschienen. 


1830 Ergänzung dieser Ausgabe durch Back-Spindler, 6 Bände. 


Ir Pre Terre 


NACHWORT 


I 


Klopstock ist fünf Jahre älter als Lessing, neun Jahre älter als Wie, 
land, zwanzig Jahre älter als Herder. Auf diese Männer hat er zu- 
nächst gewirkt und Spuren in ihrem Werk hinterlassen. Er steht am 
Anfang einer großen Bewegung unserer Dichtung, ist der Vater dieser 
Dichtung, die wir uns ohne ihn nicht denken können. An seiner Be, 
stimmung ist nichts Zweifelhaftes, und dieser Bestimmung folgend 
geht er einen graden, unbeirrbaren Weg. Sein Leben ist nicht reich 
in der Art des goethischen Lebens; auch fehlen darin die schweren 
Kämpfe, die nach außen und innen geführt werden. Aber dieses Le 
ben ist von einer wunderbaren, gegründeten Sicherheit, von einer 
Sicherheit, die dem Biographen wenig verspricht, die aber nichts an- 
derem entspringt als einer unzweifelhaften Bestimmung. Leben und 
Dichten sind bei ihm eins; darin stecken die Wurzeln seiner Kraft. 

Quedlinburg, die Stadt, in der Klopstock am 2. Juli 1724 geboren 
wurde, ist eine Gründung Heinrich I., das Stift Quedlinburg (Quit- 
linga) eine Gründung seiner zweiten Gemahlin Mathilde. Heinrich]. 
und seine Gemahlin liegen in der schönen und merkwürdigen roma- 
nischen Schloßkirche begraben. Eine andere Mathilde, Tochter Kai- 
ser Ottos, war die zweite Äbtissin dieses Stifts. Die Stadt ist dicht an 
den Harz herangerückt, und der Harz ist Klopstocks Gebirge. Wer 
von Quedlinburg nach der Roßtrappe und ins Bodetal wandert, der 
hat die Landschaft vor sich, in der der Dichter aufwuchs. Von der 
Stadt aus sieht er den geschwungen streichenden Harz mit dem Brok- 
ken. Um die Stadt ziehen sich geringere Höhen von Sand- und Kalk- 
stein. Mit der Stadt ist das Leben der sächsischen Könige und Kaiser 
eng verwoben. So wie der Harz Klopstocks Gebirge ist, so ist Hein, 
rich I. sein König und Stammesfürst. Er fühlt sich als Sachse und 
sieht in Heinrich das Urbild des Fürsten. Dem Leben Heinrichs gilt 
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sein erster Plan zu einem Epos. Die Hermannsschlacht verlegt er in 
die Gegend der Roßtrappe. Und Hermann selbst läßt er auf dem gro, 
Ben Bodefelsen geboren werden. Cherusker und Sachsen hält er für 
den gleichen Stamm. Und er spürt heraus, daß der Harz ein Gebiet 
uralter Weihstätten und Götteraltäre ist. 

Als Klopstock, Schüler in Schulpforta, in seinem fünfzehnten oder 
sechzehnten Jahre den Plan zum »Messias« faßte, hatte er den älteren 
Plan fallen gelassen. Sein Entschluß, den »Messias« in deutschen 
Hexametern auszuführen, war ein großes Wagnis, denn alle Versuche 
zu einem solchen Vers hatten sich als untauglich erwiesen. Der »Mes- 
sias« selbst war ein Wagnis. Kann das Leben und Sterben Christi 
zum Gegenstand eines Epos, einer Tragödie gemacht werden? Ist es 
als ein Leben, das ganz in der Vorsehung aufgeht, selbst episch oder 
tragisch? Läßt sich also das Unternehmen, die unsterbliche Seele der 
sündigen Menschen Erlösung singen zu lassen, episch durchführen? 
Der erste Vers des »Messias« schon hat einen Streit hervorgerufen, auf 
den wir hier nicht eingehen wollen. Ist aber, in Hinsicht auf die Mit- 
tel, die verwandt werden, der Plan nicht ebenso bedenklich: Behält 
der homerische Hexameter, der in der deutschen Sprache zu einem 
Langvers mit sechs Takten wird, jene Fülle und Kraft, durch die 
er für das Ohr anziehend wird? Das alles sind Fragen, die sich 
nicht theoretisch beantworten lassen; das vollendete Gedicht selbst 
muß sie beantworten. Diese Fragen beschäftigten einen sehr jugend» 
lichen Mann, der fast noch ein Knabe war. Und sie beschäftigten 
ihn allein, da es niemanden gab, der ihn hätte beraten können. Gut 
ist, sich das alles deutlich zu machen und den Dichter selbst zu be 
trachten. 

Klopstock war, obwohl ungeprüft, gut vorbereitet. In ihm war ein 
starkes Vorgefühl seiner Bestimmung, und dieses hob ihn aus seiner 
Umgebung heraus, ohne ihn von ihr abzusondern. Empfindung, das 
Verbale eines in der deutschen Sprache schr alten Zeitworts, ist ein 
Wort, das damals oft und auf eigene Weise gebraucht wurde. Emp- 
findung, als etwas Bewegendes, als Bewegung selbst, hat in der Spra- 
che Klopstocks einen hohen Rang. Jenes neue Empfinden für die 
‚Würde des Dichters, das ihn erfüllt, jener Sinn für Distanzen - denn 
Würde liegt in deren genauer Wahrnehmung - hat nichts Hierati- 
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sches. Er ist feierlich ohne Zeremoniell, durch die Kraft einer neuen 
Empfindung. Vor allem in seiner Jugend bemerkt man an ihm eine 
Simplizität im Ausdruck, im Umgang und Gespräch, die den ÄL 
teren merkwürdig war, denn in ihr kündete sich zuerst eine neue 
Epoche an. Tiefe Veränderungen bereiten sich auf eine stille, kaum 
wahrnehmbare Weise vor, zuerst in der innersten Bewegung des Men- 
schen. Es ist ein Zug elementarer Kraft, der in den ersten Gesängen 
des »Messias« und in den Oden unerwartet und überraschend hervor- 
bricht. Es ist für uns schwer, uns in die Lage eines Zuhörers zu ver- 
setzen, der diese neue Sprache zum ersten Male vernahm, denn wie 
sollten wir alle jene Bedingungen wiederherstellen, die auf ihn wirk- 
ten. Durch Klopstock wurde sogleich deutlich gemacht, nach wel. 
chen Maßstäben die hohe Dichtung zu messen war. Wir verdanken 
ihm eine neue und höhere Dichtung, er schuf uns ein neues Ohr, bil 
dete unser kritisches Vermögen und brachte es auf eine neue Stufe. 
Lessing erblickte in ihm den Erzdichter seiner Zeit. Als er erschien, 
war der Maßstab für das, was den Dichter macht, abhanden gekom- 
men. Das fließende, glatte Versifizieren von Gedanken in einer Spra- 
che, die durchaus gefügig war und wie ein artesischer Brunnen ge 
horchte, erfreute sich allgemeinen Beifalls. Das Didaktische der Poesie 
stand überall voran, das Lehrgedicht und die Lehrfabel, die in eine 
dürre Maxime ausliefen, ergötzten und wurden hoch gepriesen. Es 
kennzeichnet den Versifikateur, daß er sein Geschäft mit Kälte betrieb, 
daß er unbeteiligt war an dem, was er produzierte. 

Neu war an Klopstock für den Zeitgenossen alles. So eben jenes 
Empfinden für die Würde des Dichters, der ganz und ungeteilt seiner 
Aufgabe lebt und ihr alle Kraft widmet. Daß er als Dichter lebte, ohne 
das Hilfsmittel eines bürgerlichen Berufs und ohne die Ressourcen, die 
ein reicher Privatmann hat, erschien schon seinen Zeitgenossen der 
Betrachtung wert, denn er war der erste, der so lebte. Sie erkannten 
auch, daß diese Unabhängigkeit nichts Zufälliges hatte, daß sie ihm 
gebührte, weil er der erste war, der die Kraft hatte, sie zu erringen und 
sich zu erhalten. Das, was ihnen an seinem Leben exemplarisch 
schien, stand in einem festen Zusammenhang mit seiner Bestimmung, 
an der nichts zweifelhaft war. Worauf aber gründete sich die Macht, 
die er ausübte? Die Bewunderung, die er hervorrief, der Enthusiasmus, 
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der sich an seinen Namen knüpfte, zwingt zum Nachdenken, weil er 
nicht nur die besten, sondern auch die verschiedenartigsten Köpfe er- 
griff und sich in allen Lagern, allen Parteien geltend machte. In der 
Erscheinung Klopstocks ist nichts Trennendes, wohl aber etwas Ver- 
einendes. Er reizt die partikularen Kräfte nicht auf, sondern beruhigt 
sie. Der konfessionelle Hader gewinnt nicht Macht über ihn. 

Es gibt viele Zeugnisse für die Wirkung der Gesänge Klopstocks, 
Gluck ist ein Beispiel dafür, wie groß der Eindruck war, den sie 
auf Komponisten und Musiker machten. Schubart erzählt in seinen 
Lebenserinnerungen, daß er, vielleicht mehr als irgendjemand in 
Deutschland, aus einer achtundzwanzigjährigen Erfahrung die Wir- 
kungen der Messiade auf sich und andere kenne. Als wandernder 
Organist und Meister auf der Orgel, als Rhapsode des »Messias« hat 
dieser Mann, in dem viel fliegendes, zehrendes Feuer war, aber auch 
die Ader einer urwüchsigen, frei hervorbrechenden Begabung, sich 
an den Höfen und in den Reichsstädten, in musikalischen und lite, 
rarischen Zirkeln, unter den Gilden und im Volke umgetrieben. Er 
verbreitete die Kenntnis des »Messias«, den er in großen Teilen aus- 
wendig wußte, überall hin. Einst, als er bei Mannheim auf dem Rheine 
fuhr, die hallische Ausgabe des »Messias« auf einem Brette, das er 
über den Kahn gelegt hatte, vor sich, begeisterte ihn eine Stelle des 
sechzehnten Gesanges so, daß er im Kahne auffuhr, wobei Brett und 
»Messias« in den Rhein flogen.» Wie angedonnert stand ich da und sah 
bleich und starräugig meiner lieben Messiade nach, die wie eine ge, 
schossene Ente auf dem Wasser Auderte und untersank.« 

Er veranstaltete in Augsburg Lesestunden, in denen er den »Mes- 
sias« mit großem Erfolge vortrug, denn mit jedem Gesange vermehrten 
sich seine Zuhörer, und die Teilnahme des Auditoriums war groß, 
die Dichtung rief Staunen, Schauder, Tränen hervor. Schubart be, 
merkt dazu: »Wo wenig Kultur ist, wird Klopstock viel mehr gous 
tiert, als wo viel Kultur ist.« Dieser Satz besagt, daß der»Messias« auch _ 
in Kreise eindrang, die aller Literatur gegenüber gleichgültig blieben. 
Seine Anmerkungen verraten den Kenner und leidenschaftlichen 
Liebhaber, der über seinen Gegenstand nachgedacht hat. »Eine Er 
fahrung«, sagt er, »habe ich mehrmals angestellt, daß vom achten Ge 
sang an der Strom der Empfindung und des Beifalls etwas zu stocken 


NACHWORT 437 


schien.« Die Messiade erscheint ihm wie eine »Pyramide, unten breit 
und sichtbar, in der Mitte von Gewölk umflossen, und oben, wo sie 
sich zuspitzt, nur noch durch ein künstliches Sehrohr sichtbar.« - 
»Man fühlt es, daß der Verfasser unter der Arbeit seinen Plan ver- 
änderte, und am Ende, sonderlich in den Triumphgesängen etwas 
gekünstelt habe. Daher sind die Empfindungen des Hörers beim Vor- 
lesen so wandelbar — wie Fieberstöße, mit Hitze und Frost abwech- 
selnd, und gleichen nicht immer der gemäßigten Lebenswärme eines 
Gesunden.« 

Neu war die Sprache Klopstocks. Er hat einen neuen Vers, einen 
neuen Satz gefunden; er leitet die Sprache der Dichtung in ein neues 
Strombett. Er schildert keine Bewegung; er bewegt sich selbst in der 
Dichtung. In seiner Sprache ist, wie in seinen Vorstellungen vom 
Himmelsgewölbe und den rotierenden Bewegungen der Sterne, eine 
dynamische Kraft. Diese Vorstellung ist nicht physikalisch-mathe, 
matisch, so sehr Kopernikus und Kepler an ihr mitgewirkt haben; 
sie nähert sich den Gedanken Keplers, der über alle Himmelsmecha- 
nik hinaus eine Weltharmonik annimmt, einen Rhythmus, eine Sym- 
metrie der Sphären, die in gewaltigem Orgelton musizieren. Oft 
kommt er in den Oden und im »Messias« darauf zurück, so etwa in 
jener Stelle aus dem ersten Gesange: 


Mitten in dieser Versammlung der Sonnen erhebt sich der Himmel, 
Rund, unermeßlich, das Urbild der Welten, die Fülle 

Aller sichtbaren Schönheit, die sich, gleich Aüchtigen Bächen 
Um ihn, durch den unendlichen Raum nachahmend ergießet. 
Also dreht er sich, unter dem Ewigen, um sich selber. 

Indem er wandelt, ertönen von ihm, auf Flügeln der Winde, 

An die Gestade der Sonnen die sphärischen Harmonien 

Hoch hinüber. Die Lieder der göttlichen Harfenspieler 

Schallen mit Macht, wie beseelend darein. Dies vereinbarte Tönen 
Führt vorm unsterblichen Hörer manch hohes Loblied vorüber. 


Dieses Musizieren der Sphären bewegt ihn immer wieder. Die 
Schöpfung, die sich in gesetzmäßiger Bewegung befindet, begleitet 
den ihr vorgezeichneten Gang mit einem Lobgesang auf den Schöpfer 
und Herrn der Welten, sie ist in keinem ihrer Teile stumm und leb- 
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los. In Goethes »Faust« kehrt der Lobgesang wieder. Es ist der Wett, 
gesang der Erzengel zum Lobe des Herrn, der den »Prolog im Him- 
mel« einleitet und von Raphael begonnen wird. 


Die Sonne tönt nach alter Weise 
In Brudersphären Wettgesang, 
Und ihre vorgeschriebne Reise 
Vollendet sie mit Donnergang. 


Über der Erde wölbt sich kein ruhender, abgeschlossener antiker 
Himmel, dessen Gestirne Götter und Heroengeister sind, der Raum 
ist in seiner unermeBlichen Tiefe aufgerissen, er ist in strudelnder Be 
wegung und gibt dem Blick immer neue Systeme von Welten, Milch- 
straßen und Sternennebeln preis. Rauschendes Licht, feurige Sonnen, 
ätherische Ströme, Sternenwinde klingen zusammen. Der Gesang 
soll zu einem Abklang und Widerhall dieses unsichtbaren und un. 
hörbaren Wohllauts werden. Es ist ein bildloses Licht, eine Art Licht, 
musik, die sich so ergießt. Dieses höchste Licht ist unwahrnehmbar, 
es entzieht sich dem Auge, und nur durch Umschreibungen läßt sich 
ein Begriff von den Schwingungen und Melodien geben, die es aus 
sendet. Man sieht deshalb wenig, wenn es heraufbeschworen wird. 
Das kunstvolle Gravitieren der Sphären hat eine Entsprechung in den 
Versen und Sätzen, den Perioden und Inversionen, die Klopstock 
verwendet. Deutlicher noch ist das seinen Oden abzusehen, wenn er 
metrische Kompositionen von einer Schwierigkeit erfindet, für die es 
weder vor ihm noch nach ihm ein" Beispiel gibt. Wenn Hölderlin, 
der vom Hexameter her den Zugang zu freien Rhythmen findet, sich 
mit den antiken Strophen begnügt, ohne auf das Erfinden neuer Stro- 
phen Mühe zu verwenden, so ist diese Bemühung Klopstocks Leiden. 
schaft. Er geht aufunbebautem Land, er prüft, wessen die Sprache fähig 
ist, und seine Versuche haben auch dort ein Verdienst, wo der Gewinn 
ausbleibt. Solche Formen muten manchmal wie erratische Blöcke - 
oder Meteore an, die Feuerspuren der Herkunft sind überall erkenn- 
bar, zugleich aber sind sie geschwärzt und von unüberwindlicher 
Härte, Herder findet in den zusammengedrängten, diametral auf- 
einander prallenden Perioden seiner Oden etwas Gotisches. Besser 
würde man dieses das Altsächsische nennen. Es tritt sichtbar hervor 
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in seiner Schrift »Die deutsche Gelehrtenrepublik«, deren Eintichtun- 
gen, Gesetze und Landtag er beschreibt. Die Verfassung dieser idealen 
Republik, die aus Aldermännern, Zünften und Volk besteht, ihre 
Sitten, Bräuche und handwerksmäßigen Gesinnungen haben etwas 
eigentümlich Altsächsisches, das derb, trocken und tüchtig, zugleich 
aber nicht ohne wunderliche Schnörkel und Bogen ist. 

Der «Messias« beschäftigt den Leser durch eine neue Innerlichkeit. 
An Klopstocks Dichtungen wird bemerkbar, daß die Empfindung 
die Anschauung überwiegt. Er selbst sagt: »Ist die Reizbarkeit der 
Empfindungskraft etwas größer als die Lebhaftigkeit der Einbildungs- 
kraft; und ist die Schärfe des Urtheils im ungleichen Abstande von 
beiden größer als sie: so sind dieß vielleicht die Verhältnisse, durch 
welche das poetische Genie entsteht.« Was heißt dieser mathematisch 
ausgeklügelte Satz? Die Empfindung ist noch nicht Anschauung, 
beide fallen nicht zusammen. Wo die Empfindung sich zur Leiden- 
schaft steigert und die Anschauung nicht mit sich reißt, dort wird sie 
dunkel. Es haftet ihr etwas Unbestimmtes an. Die Empfindung ist es, 
welche die Aktion im Gedicht schafft, welche durch den Akzent 
Bewegung in die Sprache bringt, den rhythmischen Gang des Ge 
dichtes diktiert und überwacht. Aber das gelingt ihr nicht ohne die 
Anschauung. Die Empfindung kann sich nicht durch sich selbst 
darstellen, denn das läuft auf eine Mystifikation hinaus. Sie ist nicht 
isoliert, sie muß sich mitteilen und wird nur durch Mitteilung ver- 
ständlich. Die Anschauung ist ein Medium für sie, und ihre Geistig- 
keit zeigt sich durch die Art, in der sie sich dieses Mediums bedient. 
Sie muß in die Bilder, Tropen, Gleichnisse eingehen, denn alle An- 
schauung ist bildlich und geht vom Auge aus, während das Metrum 
akustisch ist und sich ans Ohr wendet. Die Anschauung ist stofflich, 
und viel hängt davon ab, welchen Stoff der Dichter erwählt, um die 
Empfindung darzustellen. Die griechischen Lyriker bedienten sich 
hierzu der Mythe, und zwar auf eine verkürzte Weise, wie sie ihrem 
Zwecke angemessen war. Sie genießen dabei den Vorzug, auf das 
allen Vertraute, jedem Bekannte zurückzugreifen. Die Mythe bietet 
sich dem Dichter ganz von selbst dar. Sie hat nichts Dogmatisches, 
sie geht aus der Anschauung hervor. Und da sie ihrer Natur nach 
episch ist, gewährt sie dem Lyriker noch einen anderen, nicht gering 
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zu veranschlagenden Vorteil. Das Gedicht, das einen Bezug auf sie 
nimmt, erhält durch sie zugleich ein Fundament, einen Körper, es 
erreicht eine Art der Festigkeit und Konsistenz, den es ohne sie nicht 
leicht zu erlangen vermöchte. Dieser Vorzug ist uns verlorengegangen. 
Vielmehr, wir haben ihn nie besessen, denn was wir an Mythe haben, 
das ist nicht populär, nicht in der Anschauung gegenwärtig. Der 
Versuch aber, es zu beleben, hat etwas Künstliches. Klopstock hat 
diesen Versuch unternommen; seine Bardenlieder zielen darauf hin. 
Der Beifall, den sie fanden, kann nicht darüber wegtäuschen, daß 
dieses Unternehmen ein Mißgriff war. Es ist eine gestaltenlose, nebu- 
lose Welt, die er hier zu beleben versucht. Wenn in der griechischen 
Mythe jeder Gott, Halbgott und Heros deutlich, klar und unterscheid- 
bar vor uns steht, so breitet sich hier eine Art ossianischer Nebel aus, 
in dem die Formen sich auflösen. Klopstock war ossianisch schon vor 
Ossian, schon vor dem Erscheinen der macphersonschen Gesänge; es 
leuchtet daher ein, daß sie ihn begeisterten. Aber dieser keltische 
Dunst, diese Visionen auf schottischen Heiden haben etwas Ver- 
schwimmendes, sie sind nicht festzuhalten und prägen sich nicht 
nachhaltig genug ein. 

Für einen Mann von so lebhafter Empfindung, wie Klopstock es 
war, einer Empfindung, die vom Erhabenen bis zur Empfindsamkeit 
ging, bedurfte es eines starken Halts in der Anschauung, um sich 
nicht fortreißen zu lassen in Visionen und Prophetien, die ihn von 
seiner Aufgabe entfernen. Sein Enthusiasmus überflügelt den Gegen. 
stand und reißt ihn selbst hin, wie in den Oden, zu denen ihn die 
Französische Revolution begeisterte, und in denen, wo er die Revolu- 
tion niederwirft, austilgt und in sich vernichtet. 

In den ersten Gesängen des »Messiast ist die Anschauung am kräf 
tigsten. Sie haben etwas Helles und Leichtfließendes. Der zweite Ge, 
sang ist ohne Vergleich der stärkste, In der Folge wird die Anschau- 
ung schwächer. Es ist wunderlich, wie er dem Epischen ausweicht 
und immer auf das Hymnische aus ist, Aber ein Hymnus von zwan- 
zig starken Gesängen überschreitet die Grenzen. Sein Bemühen, das 
Unsagbare, Unaussprechliche, über alle Begriffe Gehende auszu- 
drücken, strengt den Leser so sehr an, daß er ermattet. Wer die Stim- 
men der Engel hörbar machen, von den Auen des Paradieses eine 
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Vorstellung geben, von der Seligkeit der Auserwählten im Paradies 
einen Begriff schaffen will, der unternimmt es, das Bildlose durch Bil, 
der zu zeigen, das Unsichtbare sichtbar und das Unhörbare hörbar 
zu machen. Dabei verfährt er, wie die Erfahrung lehrt, am vorteil. 
haftesten, wenn er die Schätze der Erde unbefangen plündert, um den 
Himmel auszustatten. Da die Bilder sinnlich sind und alles Grün der 
Himmelsauen für uns nicht grüner sein kann als eine schöne Wiese 
im Mai und alles Himmelsblau nicht blauer als ein klarer Sommer- 
himmel, bleibt der Vorsatz unerreichbar, selbst wenn der Dichter den 
Nektar- und Ambtosiaduft der Dinge hinzunimmt. Wohin kommt der 
aber, der auf die Bilder verzichtet und gleichsam akustisch-symphonisch 
arbeitet, um sich auszudrücken? Der Dichter entfernt sich dann von 
der Sprache, auf die er angewiesen ist, er greift in die Musik über. 

Wenn wir jetzt das Metrum betrachten, in dem der »Messias« er- 
schien, diesen Vers, den Klopstock den deutschen Hexameter nannte, 
kommen wir an den Anfang einer Bewegung, die für das deutsche 
Gedicht einschneidend und folgenschwer ist. Das ist ein Langvers, 
reich an Silben und Takten, reich auch an Zäsuren und Kola. Klop- 
stock hat ihm seine Geheimnisse abgelauscht. Indem er das Verhältnis 
des Hexameters zum Odenvers prüfte, erkannte er zunächst, daß in 
diesem Langvers Iyrische Verse der Alten als Teile vorkamen. Darin 
liegt schon, daß vom Hexameter her neue Verse gewonnen werden 
können, daß er verborgene, unerkannte Bestimmungen einschließt. 
Wie entstehen diese neuen Verse? Durch eine Teilung des Hexa- 
meters, die nicht mechanisch vorgenommen wird, sondern nach den 
Taktgruppen der Verskola. Klopstock, mit dem Langvers beschäf- 
tigt, entdeckte die Kola, die er Wortfüße nannte. Die Ode »Das Wort 
der Deutschen« hatte er zunächst in Hexametern geschrieben. Als er 
sie im Jahre 1798 herausgab, entstand durch die Teilung der Hexa- 
meter ein neues Gedicht. Seine Verse sind keine regelmäßig wieder- 
kehrenden Sechstakter mehr, sondern Verse, die in Auftakt, Folge 
und Ende frei gebildet sind. Ein Versgesetz ist dem Vers selbst, ist der 
Strophe nicht mehr abzulesen. Doch geht das Gedicht metrisch ge- 
setzmäßig fort, in rhythmischen Reihen. Hier ist, vom Hexameter her, 
ein Ausgang zu den freien Rhythmen gefunden. Das ist der Weg, auf 
dem zunächst Goethe und Hölderlin fortgingen. 
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Der alternde, wahnsinnige Hölderlin las, in seinem tübinger Zim- 
mer auf und ab schreitend, laut die Oden Klopstocks, des Dichters 
seiner Jugend. Die Oden sind der Kern des Klopstockschen Werks; 
sein Anliegen wird uns in ihnen am deutlichsten. Sie sind seine 
glücklichsten Erfindungen, seine kühnsten Entwürfe. Wir müssen sie 
als Modelle einer neuen Dichtungsart auffassen, durch welche die 
Sprache auf eine überraschende und nicht vorherzusehende Weise be- 
reichert wurde, als Muster, welche eine neue Epoche der Dichtung, 
der Beschäftigung mit der Sprache, des metrischen Wissens einleiten. 
Erst dann wird das Erstaunen und Entzücken verständlich, das die 
Zeitgenossen beim Hören dieser Gesänge ergriff. Die Klopstocksche 
Ode hat die Kraft eines Tauwindes, der die Eiskrusten der Sprache 
schmilzt und eine neue Bewegung des Elements hervorbringt. Ihre 
befreiende Kraft zeigt sich in den freien Rhythmen Goethes, die überall 
das Studium dieser Oden voraussetzen, ohne die solche Gedichte wie 
»Mahomets Gesang«, »Gesang der Geister über den Wassern«, »An 
Schwager Kronos«, das unmittelbar nach einer Begegnung mit Klop- 
stock entstand, nicht zu denken wären. So gibt die »Harzreise im 
Winter« und jenes: 

Aber den Einsamen hüll’ 

in deine Goldwolken! 
Umgib mit Wintergrün, 

bis die Rose wieder heranreift, 
die feuchten Haare, 

OÖ Liebe, deines Dichters. 


eine Vorstellung, wie die strenge Fügung der Klopstockschen Ode 
sich wärmer, geschmeidiger auflöst. In den Oden und Elegien Hölder- 
lins, in seinen freien Rhythmen setzen sich die Gesänge Klopstocks _ 
unmittelbar fort. Es gibt überhaupt niemanden, der sich ihnen hätte 
entziehen können. Der Prolog zum Faust ist ohne die Kenntnis der 
Messiade nicht denkbar, und Novalis’ »Hymnen an die Nacht« und 
selbst die Sprache Kleists führen auf sie zurück, Zu wenig wird be/ 
dacht, daß das Gedicht Klopstocks auch auf die Prosa einwirkt, daß 
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in ihm eine Kraft liegt, welche den Satz der Prosa verändert. Klopstock 
vernichtet die poetische Tradition, die sich an Opitz gebildet hatte; 
er machte es unmöglich, von neuem an sie anzuknüpfen, ihn selbst 
dabei zu umgehen und außer acht zu lassen. In der Tat gibt es seit 
Luther niemanden, der eine solche Macht über die Sprache ausgeübt 
hätte, wie er es tat. 

Wenn wir das deutsche Gedicht, so, wie er es vorfand, prüfen, 
wenn wir zugleich den Gang erwägen, den es durch ihn nimmt, ist 
zunächst folgendes zu sagen. Nicht der Verzicht auf den Reim, nicht 
der Rückgriff auf antike Muster ist das Entscheidende. Reimlose Ge 
dichte gab es schon vor ihm. Und an Gedichten, die nach antiken 
Mustern gebildet wurden, fehlte es nicht. Auch gab es seit jeher Dich- 
ter, die in lateinischer Sprache schrieben. Das war gelehrte Übung und 
musisches Anliegen. Es sei an Balde erinnert, der sich im lateinischen 
Gedicht auszeichnete, nicht aber in der deutschen Sprache, im deut, 
schen Gedicht, worin er ganz roh blieb. Ich erwähne ihn, weil mir 
bei der Lektüre seiner Ode V »Coelum liquidum« deren Übersetzung 
durch Neubig auffiel. 

Wer etwa die beiden Strophen: 


Vero profundo Cancer eti gneis 
Inserpit undis; veraque Aumina 
Manant Olympo: testis arva 
Eridanus per aprica torrens, 


Dum conkcitati vortice luminis 

In axe late vibrat, et insulas 
Molitur illustreis pyropis, 

Post croceum subit haustus aequor. 


mit der Übersetzung vergleicht: 


In wahren Abgrund wogenden Flammenschwalls 
Keucht hin der Krebs. Es drängt der Olymp herab 
Wahrhafte Ströme: Zeugnis braust durch 

Sonnige Aun der Eridanus, der 
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Voll regeren Feuers Wirbel am Äther wälzt 
Weithin; der Inseln, leuchtend von herrlichem 
Bernstein, sich auflammt; endlich in das 
Sternige Purpurgewog erschöpft taucht, 


dem wird an der Übersetzung deutlich, daß sie ohne Kenntnis der 
Klopstockschen Ode nicht denkbar ist. Diese Alkäen, die metrisch 
und prosodisch nicht genau sind, sind den Klopstockschen Alkäen 
abgehört. 

Die Heftigkeit, mit der Klopstock sich gegen den Reim wandte, 
wird erst verständlich, wenn wir den Reim betrachten, den er vorfand. 
Reim, Reimvers, Reimstrophe und Reimgedicht gehorchten der 
Alleinherrschaft der Opitzschen Regel. Opitz und seine Schule such- 
ten die alternierenden Jamben und Trochäen zu ausschließlicher Herr 
schaft zu bringen. Ihr Erfolg darin war groß. Der Zwang aber, der in 
der Einengung der freien Bewegung des Gedichts durch ein so schma- 
les Schema liegt, mußte fühlbar werden. Daß es Muster für die Her- 
vorbringung des Gedichts gibt und geben muß, ist unbestreitbar, 
denn rhythmisch und prosodisch geht das Gedicht aus Gesetzen der 
Sprache hervor, nicht aus Verletzungen dieser Gesetze. Muster werden 
teils neu entdeckt, teils als entdeckte befolgt. Das Muster hat die Kraft 
eines Mittels, durch welches das freie Hervorbringen nicht einge- 
schränkt werden darf. Der Sprache, die in Bewegung ist, muß auch 
das Mittel folgen. Geschieht das nicht, wird es zu einem selbstän, 
digen Schema, zu einer Schablone, welche von vornherein der Spra- 
che aufgedrückt wird, dann kommt es zu einer Fertigkeit des Hervor- 
bringens, welcher die Sprache keinen Widerstand mehr entgegen, 
setzt. Das zeigt sich an Lehrgedichten oder dort, wo das Gedicht ein 
Mittel der Unterhaltung und des geselligen Umgangs wird. Verse 
solcher Art lassen sich in beliebiger Zahl anfertigen. Warum soll man 
sich nicht in Alexandrinern Aießend unterhalten? Wer die Reim’ 
technik eines solchen Verses begriffen hat und einige Gewandtheit 
besitzt, der kann ihn Aießend hervorbringen. Was tut er dann? Er 
schneidet den Satz von vornherein auf den Vers zu und wiederholt 
dieses Zuschneiden, bei dem der Satz vergessen wird. Den Dichter 
kennzeichnet es, daß er sich von einer solchen Fertigkeit abwendet. 
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So wandte sich Klopstock von aller anakreontischen Geselligkeit 
und Unterhaltung in der Dichtung ab. Das Verdienst des Anakreon 
ist groß, aber die Schulen der Anakreontiker münzen es schnell aus, 
und der Goldgehalt nimmt rasch ab dabei. Es scheint, daß der Mei. 
ster leicht nachzuahmen ist, doch zeigt schon die Sammlung seiner 
Gedichte, in die manches Fremde eingeschlüpft ist, daß er unnach- 
ahmbar ist, denn Weizen und Spreu liegen in ihr sehr sichtbar und 
hörbar zusammen. Diese Verbindung von Verstand und Sinnlich- 
keit hat etwas Faßliches, aber die Grazie, das Feuer, die Sprünge sei- 
ner Trunkenheit macht ihm niemand nach. Wenn die Sprache einen 
höheren Grad von Biegsamkeit und Brauchbarkeit erhält, dann wird 
es leicht, Gedichte zu machen. Es ist ein Verdienst Wielands und der 
deutschen Anakreontiker, daß sie das Rohe, Unfertige geschmeidigt 
und das Leichte, Gefällige des Ausdrucks gefördert haben. Ihr Her- 
vorbringen selbst ist leicht und gefällig und wird zu einem Muster der 
Verfeinerung, vor dem das Grobe, Hölzerne, Umständliche weichen 
muß. Alles Anakreontische wird in der Sprache leicht und gibt ihr 
Grazie und Fähigkeit zum Spiel. Dieses Verdienst wird historisch, 
indem es allgemein wird und eine Fertigkeit in der Nachahmung her- 
vorruft. Aber in der Wiederholung fertiger Formen liegt kein Ge, 
winn. Dann macht sich bald bemerkbar, daß das bloß Geschmeidige 
in der Sprache, die Neigung zum Leichten, Zierlichen, Gefälligen 
und Reizenden auf Kosten ihrer Kraft und ihres Wuchses geht. Diese 
feine Art des Epikuräismus umwandelt die Leidenschaften nur, sie 
lehrt das Nippen an den Kelchen, das vorsichtige Genießen, sie setzt 
dem Wein ihre moralischen Wässerchen zu und verdünnt alles mehr 
und mehr, bis der Geschmack entflohen ist und nur das Nichts, 
sagende zurückbleibt. Kraft und Feuer verdunsten zugleich, und die 
bloße Wendigkeit und Witzigkeit des Ausdrucks erhält sich. Und 
dieses ist auch der Weg, den der Voltairianismus in der Dichtung 
nimmt; er hat eine zu didaktische Vernunft, um nicht rasch abge 
schmackt zu werden. Lehren ist das Gegenteil von dichten. 

Man verfälscht den Anakreon schon, wenn man eine Lehre aus 
ihm abzuziehen versucht, wenn man ihm eine Doktrin entlehnt. Er 
ist heiter und feurig, aber weit entfernt davon, aus der Heiterkeit eine 
Pflicht zu machen und diätetische Empfehlungen auszustreuen. Er 
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genießt die Gegenwart und schöpft dem Augenblick seinen Honig 
ab. Das kann, wie der Erfahrene weiß, unter argen Schmerzen ge 
schehen. In einem Menschen, in dem der Verstand die Sinnlichkeit 
überwiegt, wird das Anakreontische moralisch, wird zum Postulat, 
in dem das Pflichtleben und der Genuß sich verbinden. Hier nähert 
es sich rasch dem Didaktischen und nimmt die Gestalt einer Lehre 
an. Im umgekehrten Falle, wenn das Sinnliche auf Kosten des Gei- 
stigen dominiert, verliert es nicht minder. 

Weil das Anakreontische leicht nachahmbar scheint, wird es oft 
nachgeahmt. Aber seine eigentümliche, schwebende Geistigkeit und 
Sinnlichkeit ist nicht zu wiederholen. So wird es zur Konvention des 
musischen und geselligen Umgangs, zur kleinen Münze des freund- 
schaftlichen Verkehrs, wird immer leichter, leerer und tändelnder. Es 
beschreibt nicht mehr den Gang der Aphrodite; man vernimmt nur 
noch das Zwitschern und Lärmen ihrer Spatzenvölker. Ein Verdienst 
der Anakreontiker ist, daß sie das Leichte, Gefällige, Anmutende der 
Sprache zur Geltung bringen, und das geschieht auf Kosten der 
Leidenschaft, des Erhabenen und des schweren Erzes. Wenn sie ihr 
Ziel erreicht haben, schwinden sie wie Luftgeister dahin, und nichts 
scheint von ihnen übrig zu bleiben. Doch geht ihr Verdienst um die 
Sprache nicht verloren, denn durch ihre Bemühungen wird sie ge, 
schmeidiger, melodischer und zärtlicher. Es bedarf einer höheren 
Kraft, einer ursprünglichen Begabung, um diesen Gewinn deutlich 
zu machen. 

Das alles zeigt, wie die Sprache aus einem roheren, unfertigeren Zu, 
stand sich zu einem feineren, fertigeren bildet, wie diese Fertigkeit auf- 
gegeben wird, um ihre Kraft und ihren Wuchs wieder zu mehren, bis 
zu dem Punkt, an dem das zu Starre des Ausdrucks zu einer neuen 
Leichtigkeit anlockt. Klopstock ließ das Anakreontische außer Be 
tracht, als etwas Fertiges, das seinem Plan nicht dienen konnte. Er griff 
sogleich zu dem mächtigsten Maß, das sich ihm darbot, dem heroi- 
schen Hexameter. Wenn die Anakreontiker in ihrem Bemühen, die 
Sprache leicht und zierlich zu machen, bis zum Filigran fortgehen, 
so ist er damit beschäftigt, ihre Gebirge, Flöze und Erzadern in Be, 
wegung zu bringen, und er führt ohne Scheu das Geröll und den 
Schutt mit, der sich bei dieser Arbeit löst. 
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Hölderlin sagt in seinen Anmerkungen zum »Ödipus«, daß es un, 
seren Kunstwerken, mit den griechischen verglichen, an Zuverlässig 
keit fehlt, vam gesetzlichen Kalkül und sonstiger Verfahrensart, wo/ 
durch das Schöne hervorgebracht wird«. Und gleich darauf bemerkt 
er: »Der modernen Poesie fehlt es aber besonders an der Schule und 
am Handwerksmäßigen, daß nämlich ihre Verfahrensart berechnet 
und gelehrt, und wenn sie gelernt ist, in der Ausübung immer zuver- 
lässig wiederholt werden kann.« Worauf zielen diese Sätze ab: In der 
Tat hat das griechische Kunstwerk, sei es architektonisch oder pla- 
stisch, episch, tragisch oder Iyrisch, eine höhere Zuverlässigkeit, und 
es kann kein Zweifel darüber bestehen, daß diese handwerksmäßige 
Voraussetzungen hat. Das Willkürliche, Mißlungene, im Material 
und den Formen Verfehlte tritt zurück, der Kanon des Kunstschaf- 
fens wird deutlich, und darin liegt ein Grund, warum für unsere 
Architekten, Plastiker und Dichter das griechische Kunstwerk zum 
Gegenstand des Studiums werden kann, warum sich von ihm etwas 
lernen läßt. Indem wir uns ihm nähern und seinen Kalkül verstehen 
lernen, können wir selbst an künstlerischer Zuverlässigkeit gewinnen. 
Hölderlin gibt nicht an, was alles er dem Kalkül zuordnet, doch ist 
es nicht schwierig, das zu erkennen. Beim Iyrischen Gedicht fällt unter 
ihn das rhythmische und metrische Verfahren, der Wohllaut, über- 
haupt alles, was an der Sprache Kunstmittel ist, dazu alles Proso- 
dische, Komposition und Stoffwahl. Der Kalkül setzt eine genaue 
Bestimmung der Grenzen des lyrischen Gedichts voraus, die nicht 
leicht ist, während man zuverlässig erkennt, was über die Grenzen 
hinausgeht. 

Es liegt nahe, daß erst das Auftreten Klopstocks die Hölderlinsche 
Formulierung ermöglichte. Die Klopstocksche Ode erweckt den Ein- 
druck einer höheren Gesetzmäßigkeit. Seit Opitz, der den Vers refor 
mierte und auf Wortakzent und Silbengleichheit hielt, ist er der erste, 
der Theorie und Praxis vereinigt, und in beiden ist er Opitz bei wei- 
tem überlegen. Als ein Erzvater der Dichtung bringt er ihr ganzes 
Instrumentarium und Handwerkszeug mit. Er ist der einzige, bei dem 
die Dichter, die auf ihn folgen, etwas lernen konnten, bei dem auch 
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Hölderlin gelernt hat und zu dem er zurückgekehrt ist, als er die Lyrik 
Schillers als untauglich für seine Absichten erkannt hatte. Bei Klop- 
stock findet sich ein gesetzlicher Kalkül für das Iyrische Gedicht, nicht 
nur in den Oden, sondern auch in den Schriften zur Metrik, die er 
verfaßt hat. Sie sind Muster für die Behandlung eines solchen Gegen- 
standes, und wer sich darauf versteht, sie zu nutzen, wird in ihnen ein 
Fundament der Theorie, eine Schule des Ohrs finden. Sie zielen auf 
nichts anderes als auf jene höhere Zuverlässigkeit des Kunstwerks, von 
der Hölderlin spricht. Klopstock geht davon aus, daß die Aufnahme 
griechischer Silbenmaße in das Gedicht den dichterischen Werken 
einen Vorzug gibt, den sie noch nicht erreicht haben. Seine Abhand- 
lung über den deutschen Hexameter, über das Silbenmaß ist gründ- 
lich und voll von Hinweisen, die sein durchdringendes Sprachver- 
ständnis zeigen. Um einen Begriff davon zu geben: er erkennt die 
Alkäen als die vollkommensten Iyrischen Verse, die durch ihre kur 
zen, fallenden Schläge das Ohr erschüttern. Er merkt die Schwierig’ 
keit an, die durch die Wiederkehr der adonischen Klausel in der sap- 
phischen Strophe entsteht. Er rühmt den schönen Gang des Anapäst, 
sein Feuer, und zeigt, daß der Bakcheus, wenn er den Anapäst be, 
gleitet, dieses Feuer mäßigt, ohne es zu unterdrücken, Er erwähnt bei 
jenem seiner Silbenmaße, welches er das päonische nennt, daß der 
Bakcheus niemals auf den Didymäus folgen darf, um die Gleichheit 
mit dem Schlusse des Hexameters zu vermeiden. Dergleichen An- 
merkungen, die er überall einstreut, zeigen, daß er die Wirksamkeit 
des Metrums genau studiert hat, seine Beziehung zu den Leidenschaf- 
ten genau kennt. Er ist der feinste, der umfassendste Kenner, der auf 
diesem Gebiete hervorgetreten ist. 

Seine Erkenntnisse aber sind schwer zu nutzen, weil er sie in die 
für uns untauglich gewordenen Schemata der griechischen Metrik 
preßt. Daran knüpft sich eine gewichtigere Frage. Wie wird Nach’ 
bildung antiker Metren in unserer Sprache überhaupt möglich? Was _ 
sind in ihr der heroische Hexameter oder die Erfindungen des Alkaios 
und der Sappho? Haben wir griechische Silben? Nein, Haben wir 
griechische Takte? Wenn wir die Sache genau nehmen, ist auch diese 
Frage zu verneinen. Wir haben weder Jamben noch Trochäen, weder 
Choriamben noch Didymäen und Pyrrhichien noch all die anderen 
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Silbenfolgen. Daß wir keine Spondeen haben, ist noch einleuch- 
tender. Solche Kunstwörter und termini technici haben in der deut- 
schen Metrik eine ungeheure Verwirrung angerichtet, und sie besteht 
noch. Wir können unsere Taktordnung nicht aufihnen aufbauen, sie 
nicht auf die Bausteine einer statischen Metrik stützen, denn auf eine 
solche läßt sich unser Satz, unser Vers nicht zurückführen. Wir tun 
gut daran, diese ganze Terminologie über Bord zu werfen, da sie die 
Einsicht in unser eigenes metrisches System versperrt. Auch müssen 
wir erwägen, daß die Griechen, und in Abhängigkeit von ihnen die 
Römer, die natürliche Quantität der Silben dem Rhythmus zugrunde 
legen, weil der rhythmische Iktus bei ihnen keine Rücksicht auf den 
Wortakzent nimmt. Ihre Dichtung ist quantitierend, die unsere aber 
akzentuierend, denn wir gehen vom Wortakzent aus, der den rhyth- 
mischen Iktus bestimmt, wobei die Zeit der Silben frei bemessen 
wird. Was ist die Folge, wenn man die Metren einer quantitierenden, 
den Reim verschmähenden Dichtung in einer akzentuierenden Dich- 
tung verwendet, in welcher der Reim seit Jahrhunderten die Regel ist? 
Die akzentuierende Kraft unserer Sprache wird nicht geschwächt, 
sondern gesteigert. Diese Mehrung ist nicht die Folge der Übernahme 
antiker Takte, sondern hängt mit dem Fortfall des Reims zusammen. 
Auf ihn verzichten, heißt hier, daß das Gedicht einem absoluten 
thythmischen Gesichtspunkt unterworfen wird, dem aller Wohllaut 
unterstellt wird. Der Verzicht auf den Wohllaut des Reims wird wett/ 
gemacht durch die höhere Gesetzmäßigkeit des wohlakzentuierten, 
taktmäßig fortschreitenden Satzes. Wir nähern uns dadurch unserer 
ältesten Dichtung, die vom Reim nichts wußte. Da die Metren der 
Griechen die kunstvollsten sind, die durchdachtesten und gesetzmäßig- 
sten, so hebt sich unsere Sprache durch sie zu einer höheren Regel, 
vor der das Irreguläre und Willkürliche weichen muß. Übertragbar 
ist hier nur das leere Gerüst von Silbentakten ohne Rücksicht auf die 
griechische Sprache und ihre Silbenquantitäten. Das aber reicht hin. 
Der Vorgang läßt sich der Kristallbildung vergleichen, wo er gelingt, 
denn die Sprache geht vom Amorphen ins Kristalline über, indem sie 
Gebilde von einer hohen rhythmischen Regularität hervorbringt. Das 
Ohr wird zu einem neuen Bewußtsein sprachlicher Vollkommenheit 
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Von dieser akzentuierenden Kraft unserer Sprache, bei der die 
Silbenzeit nicht wie bei den Alten »mechanisch« durch das Ohr bes 
stimmt wird, sondern durch »Begriffe«, gibt die Klopstocksche Ode 
eine neue Vorstellung. Das Reimgedicht, wie es vor ihm gehandhabt 
wurde, hat hiervon nur geringe Ahnung; es schmeichelt sich gerade 
durch Verminderung des Akzents, durch den Gleichklang, der mehr 
oder weniger melodisch wiederkehrt, ins Ohr ein. Aber der Akzent 
bewirkt die Aktion, er schafft Leben, Bewegung, Leidenschaft ins 
Gedicht. Der Akzent beherrscht die Klopstocksche Ode mit außer- 
ordentlicher Kraft, indem er in die Verse und Strophen gewaltsam 
eingreift und den Satz, die Periode, die kunstvolle Inversion der Peri, 
ode ordnet. Es ist das Geheimnis der poetischen Periode, das Klop- 
stock zu enträtseln versucht, das er dem homerischen Hexameter ab- 
lauschen will. Aber dieses ist in unserer Sprache fast eins mit der Kraft, 
dem Umfang, der Reichweite des Akzents, durch welchen jener 
Duktus der Leidenschaft und leidenschaftlichen Bewegung geschaf- 
fen wird, der die Isolation des Verses aufhebt und ein inniges Ver- 
hältnis aller Teile zum Ganzen herbeiführt. Klopstock drückt das, 
was er erstrebt, genauer aus in seiner Schrift »Von der Nachahmung 
des griechischen Silbenmaßes im Deutschen«. »Wenn wir also unsern 
Hexameter nach der Prosodie unserer Sprache und nach seinen übri- 
gen Regeln mit Richtigkeit ausarbeiten, wenn wir ferner in der Aus- 
suchung harmonischer Wörter sorgfältig sind, wenn wir ferner das 
Verhältnis, das ein Vers gegen den andern in den Perioden bekommt, 
verstehen, wenn wir endlich die Mannigfaltigkeit auf viele Arten von- 
einander unterschiedener Perioden nicht nur kennen, sondern auch 
diese abwechselnden Perioden nach Absichten zu ordnen wissen, 
dann erst dürfen wir glauben, einen hohen Grad der poetischen Har- 
monie erreicht zu haben. Aber die Gedanken des Gedichts sind noch 
besonders, und der Wohlklang ist auch besonders. Sie haben noch 
kein anderes Verhältnis untereinander, als daß die Seele zu eben der - 
Zeit durch die Empfindungen des Ohrs unterhalten wird, da sie der 
Gedanke des Dichters beschäftigt. Wenn die Harmonie der Verse 
dem Ohre auf diese Weise gefällt, so haben wir zwar schon viel er 
reicht, aber noch nicht alles, was wir erreichen konnten. Es ist noch 
ein gewisser Wohlklang übrig, der mit den Gedanken verbunden ist, 
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und der sie ausdrücken hilft. Es ist aber nichts schwieriger zu bestim- 
men als diese höchste Feinheit der Harmonie. Die Grammatici haben 
sie den ‚lebendigen Ausdruck“ genannt.« Mit einem Worte, es handelt 
sich darum, Akzent und Wohllaut in das denkbar vollkommene 
Verhältnis zu setzen, so daß es durch den Genius der Sprache selbst 
bestimmt zu sein scheint. Es handelt sich für den lyrischen Dichter 
darum, die Regeln zu finden, die diesem Verhältnis zugrunde liegen, 
so tief immer sie verborgen scheinen. So zerschlägt »Der Lehrling der 
Griechen«, der die antiken Versformen studiert, ihre Schemata; er 
bildet aus ihnen durch Gruppierung von Haupt- und Nebenakzenten 
deutsche Verse, freie Rhythmen, deren Anordnung in Vers und Satz 
durch die Macht des Akzents bestimmt wird. Sein Hexameter besteht 
nicht mehr aus sechs Versfüßen, er besteht aus »Wortfüßen«, deren 
Zahl wechselt. 


4 


Der Rückgriff Klopstocks, als er auf Reim, Reimvers, Reimstrophe 
und Reimgedicht verzichtete, war nicht nur Verneinung einer alten 
Übung, sondern zugleich ein neues Hervorbringen. Ist nicht die 
Opitzsche Regel ihrer Theorie nach der Gipfel einer tausendjährigen 
Übung und Beschäftigung mit dem Reimgedicht? Sind wir nicht seit 
Otfrieds Liber Evangeliorum mit der Durchbildung des Reims be, 
schäftigt? Ja, und Klopstock, indem er sich dem Reim versagte, 
wandte sich auch gegen den altdeutschen Vers und ließ ihn außerhalb 
seines Plans. Worauf konnte er sich bei seinem Unternehmen stützen? 
Ein Vorgriff in der Sprache, wie ihn das Hervorbringen neuer Ge, 
dichte notwendig macht, ist denkbar nur durch die stärksten, ent- 
schlossensten Rückgriffe. Worauf konnte er zurückgreifen? Einmal 
auf das antike Gedicht, das keinen Reimvers verwendet. Hier geht er 
einen sicheren Weg. Ist dieser Weg nicht ein Umweg, ist es nicht ein 
wunderliches Unternehmen, über das griechische und lateinische Ge/ 
dicht zu einem neuen deutschen Gedicht zu gelangen? Diese Frage 
ist nicht so leicht zu beantworten, wie mancher annimmt. Wenn wir 
sie bejahen, müssen wir ja fragen: ist das Reimgedicht, so, wie es 
Otfried verwandte, nicht auch ein Umweg: Ist es nicht am lateinischen 
Reimgedicht abgemessen, aus ihm entwickelt worden? So ist es, und 
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vielleicht ist die Frage nach dem Umweg falsch gestellt. Auch ein 
Umweg ist ein Weg. Wir können genau sagen, daß Klopstock sich 
des antiken Gedichts bediente, um vor die ganze Geschichte des 
Reimgedichts zurückzugreifen und daß er eben durch diesen Rück- 
griff zu einem neuen deutschen Gedicht gelangte, zu freien Rhythmen. 
So ging er auch auf die ältesten deutschen Gedichte zurück, auf die 
gestabten Verse. Hier ist er, in der Theorie, keineswegs sicher, sicher 
aber in seinem Vorhaben. 

Wir können seine Oden zunächst in zwei Abteilungen teilen, in 
jene, bei denen er sich der antiken Strophen bedient und sie nach 
seinen Bedürfnissen abwandelt, und in die andere, in der er eigene 
Strophen anwendet. Bei der Nachahmung antiker Strophen läßt sich 
die Frage stellen, ob nicht Horaz, als er den römischen, saturnischen 
Langvers, den »numerus horridus« auf sich beruhen ließ und in grie, 
chischen Strophenformen dichtete oder zu dichten glaubte, sich glei- 
chen Fragen gegenüber sah. Das ist, aus geschichtlichen Gründen, zu 
verneinen. Horaz folgte der varronischen Theorie und kam mit ihr, 
so ungefüge römisch sie war, zum Ziel. Ihr Kennzeichen ist eine me 
chanische Vorstellung von der Entstehung des Verses, die vor allem 
den Iyrischen griechischen Strophen nicht gerecht wird. Diese Vor- 
stellung, die mit Umstellungen, Auslassungen, Zusätzen arbeitet, 
wirkt auf die Komposition der römischen Strophen zurück. Die hora- 
zische Strophe ist, an der griechischen Strophe abgemessen, spitzer und 
genauer, wirkt trockener und sparsamer, so wie der Römerstaat in sei, 
ner ganzen Machtfülle sparsamer und genauer wirkt als der griechische 
Stadtstaat. Deutlich wird diese trockene Härte der horazischen Stro, 
phen, wenn wir sie mit den Iyrischen Strophen der griechischen Tra- 
giker vergleichen. Die blühenden, schwellenden Verse verwandeln 
sich und verlieren an Wuchs. Wer die duo cola des horazischen Verses 
mit dem Ohr liest, der hört auch das Hackende heraus. Liegt aber 
darin nicht etwas eigentümlich Römisches, wirkt darin der versus sa 
turnus nicht fort? Hier liegt eine Überführung von griechischen Mu- 
stern vor, die nahtlos gelingt. 

Klopstock wurde schon früh deutlich, daß die Nachbildung an- 
tiker Strophen für ihn nicht hinreichte. Damit kommen wir zur zwei- 
ten Abteilung seiner Oden, in denen er eigene Silbenfolgen für die 
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Strophe zusammenstellt. Das war ein Unternehmen, bei dem er keine 
Stütze, keinen Anhalt mehr hatte, bei dem er sich ganz auf sein 
eigenes Ohr verlassen mußte. Wenn wir genauer prüfen, werden wir 
auch den Unterschied entdecken, der zwischen den Nachbildungen 
antiker Strophen und den von Klopstock erfundenen besteht. Wo er 
sich antiker Strophen bedient, dort hat die Strophe einen anderen Bau 
als in jenen, in denen er eigene Maße anwendet. Ausgehen müssen 
wir hier von der Erwägung, daß die antiken Strophen, begrenzt in 
ihrer Zahl, die vollkommenen Lösungen darstellen, welche die grie 
chischen Lyriker fanden. Sie zeigen unübertreffliche Mensuren. Sie 
sind metrisch ausgewogen und für ein Ohr bestimmt, das auch die 
zartesten Verhältnisse des Numerus wahrnimmt. Im Wettstreit der 
Dichter haben diese Strophen den anderen den Rang abgelaufen. Ihre 
Zahl ist gering, wenn wir bedenken, daß eine ungeheure Zahl mög- 
licher Strophen durchgebildet werden kann. Die lateinischen Dichter 
taten gut daran, wenn sie diesen Bestand an Formen nutzten und sich 
im Erfinden Beschränkungen auferlegten, denn ihnen fehlten grie- 
chische Ohren, um die alten Vers, und Strophengesetze zu überflü- 
geln. Was Horaz ihnen verdankte und mit welchem Verständnis er 
sie zu nutzen wußte, wissen wir. Klopstock bemerkt selbst, daß 
Horaz am höchsten steigt, wenn er sich der Alkäen bedient. Wir müs, 
sen uns also fragen, ob diese Art der Strophen beliebige neue Erfin- 
dungen zuläßt, ob nicht in der Beschränkung auf wenige Formen ein 
Hinweis auf ihre Vollkommenheit liegt, die einer unübersehbaren 
Mannigfaltigkeit entgegensteht. 

Solche Singstrophen folgen, wie sich versteht, bei den Griechen 
auch musikalischen Gesetzen. Lassen wir diese außer acht, dann 
bleibt bei der Komposition der lyrischen Strophe vieles zu bedenken. 
Die Verse dürfen wegen ihrer Leidenschaftlichkeit nicht die Länge 
epischer Verse haben. Die Strophe darf, weil sie als Einheit sich dem 
Ohre mitzuteilen hat, nicht zu viele Verse haben. Die Verse dürfen 
in der Zahl der Silben, Takte, Kola nicht alle gleich oder gleichartig 
sein, denn die leidenschaftliche Bewegung verlangt den Abbruch län- 
gerer Verse gegen kürzere. Der einzelne Vers muß seine Selbständig- 
keit dem Gesetz der Strophe unterordnen, denn erst durch diesen Ge/ 
horsam entsteht eine kompositorische Einheit der Strophe. Der Wuchs 
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der Strophe zeigt sich darin, daß die Verse sich nicht gegeneinander 
absetzen, sondern, ihre Selbständigkeit ohne Furcht aufgebend, sich 
umarmen und verschlingen. 

Daß solche und andere Forderungen, welche die Griechen an ihre 
Strophen stellten, auch bei unserer Nachbildung dieser Strophen in An- 
schlag kommen, liegt nahe. Klopstock hat das immer wieder bedacht. 
Gelten diese Forderungen für alle lyrischen Strophen? Wir können das 
zugestehen, denn Beschränkung der Verslänge und Verszahl, Wechsel 
der Verslänge, Unterordnung des Strophenverses unter das Strophen- 
gesetz, kompositorische Einheit der Strophe sind auch für unsere 
Strophen, seien sie gereimt oder ungereimt, nicht ohne Gefahr beiseite 
zu stellen. 

In eigenen Strophen hat Klopstock manche seiner schönsten Ge, 
dichte geschrieben, so »Die frühen Gräber«, »Die Sommernacht«, 
»Hermann und Thusnelda« und »Der Eislauf«. Hier ist eine voll 
kommene Verteilung der Silben und Taktfolgen über die Strophe, 
eine Verteilung des Gewichts in der Strophe erreicht. Nicht immer ist 
er so glücklich in seinen Erfindungen. Wo er antike Strophen ver, 
wendet, ist der Bau der Ode oft leichter, klarer und durchsichtiger. 
Die Verhältnisse sind faßlicher, der Wuchs übersehbarer, alle Pro, 
portionen sind deutlicher abgemessen. In die Ode dringt mehr Licht 
ein, ein helleres Feuer, das jugendlicher anmutet. Der Wuchs ist 
schlanker. Wo er eigene Silbenmaße anwendet, dort tut er es oft- nicht 
immer -, um das Gewicht der Ode zu erhöhen. Vers und Strophe 
zeigen an, daß eine größere Last auf ihnen ruht. Der Satz wird feier 
licher und zugleich dunkler. Alle seine Teile gewinnen an Selbstän. 
digkeit; sie beginnen nun, ihre Kraft aneinander zu üben, sich abzu- 
sondern. So entsteht der Eindruck, daß gerade Säulen und Pilaster 
sich unter dem Druck, der auf ihnen ruht, zu winden und zu schrau- 
ben beginnen wie eine barocke Konstruktion. Das ganze Gebäude 
der Ode verwandelt sich. Herder sah einen Bogen Klopstockscher 
Silbenmaße, bei denen hinter Vers und Strophe das Verhältnis der 
Silben angemerkt, also, wie er sagt, ausgezählt war. »Ist aber«, fragt er, 
»außer der Harmonie auch die Melodie berechnet? Jene Succession der 
Töne, in denen der Gesang sich entwickelt Er vermißt an den in 
eigenen Silbenmaßen geschriebenen Oden nicht den lebendigen Aus- 
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druck, aber er bemerkt bei ihrem Vergleich mit den Oden in antiken 
Strophen: »Ists nicht, als ob man aus einem allerdings erhabenen, aber 
zu künstlichen, dunklen und ungeheuren gothischen Gewölbe in 
einen freien griechischen Tempel käme, und da in einer Melodie, als 
in einem schönen, regelmäßigen Säulengang wandelte Mit Recht 
warnt er vor der Nachahmung dieser Strophen durch einen gerin- 
geren Dichter. 

Klopstocks Leidenschaft fehlt es nie an Kraft, oft aber fehlt ihr das 
zarte und richtige Verhältnis, jene reiche Modulation, welche die Ode 
Hölderlins besitzt, das genaue Einhalten der Proportion und des Um- 
risses. Es fehlt ihm das Gefühl für die plastische und ruhende Schön- 
heit; er kann sich die Schönheit nur bewegt denken. Vom Erhabenen 
hat er einen so hohen Begriff, daß er in seiner Darstellung eher zu viel 
als zu wenig tut, in ihr eher zu hoch als zu niedrig greift. Seine Ode 
erweckt oft den Eindruck, daß sie mehr ergreift, als sie hält und faßt. 
Sie zeigt die sichtbare Anstrengung, nichts liegenzulassen, alles zu- 
sammen und vereint zum Ziele zu führen. Es ist deshalb in ihr eine 
Anspannung des Empfindens, das sich auf dem Gipfel halten will. 
Sie ist weniger auf den An- und Abstieg bedacht als auf den steilen 
Flug, in dem sie sich unmittelbar erhebt und zu steigen beginnt. Sein 
Pathos hat etwas Anhaltendes, das bis zur Starre gehen kann; ihm 
fehlt die Ebbe und Flut, die Biegsamkeit der Leidenschaft und des 
Gedankens. Es scheint ein Gesetz zu sein, daß die Nachahmer immer 
auf die Nachahmung dessen verfallen, was sich am schnellsten ab- 
sehen und verwenden läßt, eine gewisse Manier nämlich, welche ihre 
Muster streift. So verfahren auch die Nachahmer Klopstocks, die, 
ohne seine außerordentliche Kraft zu besitzen, sich nur seiner Schellen 
und Glocken bedienen, um damit zu rasseln und Lärm zu machen. 
Solche Fallen werden nur von den denkenden Köpfen vermieden und 
scheinen dazu gemacht zu sein, die nachahmenden Talente zu fangen. 

In dem Bestreben, die Strophe zu stärken, geht Klopstock weit. Er 
erweckt den Eindruck außerordentlicher Kraft in Kompositionen, 
deren Schwierigkeit so zunimmt, daß sie, selbst für den Dichter, un. 
wiederholbar sind. Wer davon einen Begriff erhalten will, der lese die 
Oden »Die Gestirne« und »Die Zukunft«. Er rüttelt mit ihnen schon 
an dem Begriff der Ode. Wer den Ton und Verhalt seiner Oden 
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genauer betrachtet, der erkennt, daß ein Viersilbentakt in ihnen 
wiederkehrt. Sie haben, um mit Klopstock zu sprechen, insgesamt 
etwas Choriambisches, denn die Choriamben, die er einmal Apol- 
lons Lieblinge nennt, kommen in ihr immer wieder, so daß sie durch 
ihren stampfenden, in unserer Sprache quadrupedischen Schlag, der 
an Rosse erinnert, die Ode bezeichnen. Klopstocks metrische Termi- 
nologie ist für uns nicht mehr verwendbar. Darauf braucht hier nicht 
eingegangen zu werden, da der viersilbige Takt, den er als Choriam- 
bus bezeichnet, sofort kenntlich ist. Dieser Takt wirkt in der ihm 
eigentümlichen Weise an der Zäsurierung der Oden mit und bildet 
Kola; er verhält, als ob er sich bäumte, ihren Fortlauf und gibt nicht 
sowohl einen Begriff von dem ungehemmten Flusse der Sprache als 
von dem Widerstand, den sie überwindet. Er entfernt sich weit von 
dem leichten, jambischen Gange des Gedichts, er hat etwas Gedräng- 
tes, Kompaktes, und seine Schwere kommt vor allem dort zur Gel. 
tung, wo er nicht vereinzelt in der Strophe auftritt, sondern sie wieder 
kehrend durch seinen Schlag steuert. Klopstock läßt es sich angelegen 
sein, ihn so zu stärken, daß er das höchste Gewicht bekommt. 

Dieser Viersilbentakt taucht schon in der Ode »Der Lehrling der 
Griechen« auf. Er wendet seinen Choriambus bald so an, daß er so, 
fort erkenntlich ist, bald versteckt er ihn unter anderen Silbenfolgen, 
so daß er näher und entfernter an das Ohr anklingt. Mit sanfterer 
Kraft erscheint er in der Ode »Die frühen Gräber«, einem der schön- 
sten Gedichte unserer Sprache, wo er im vierten Vers der Strophe 
zweimal hintereinander auftritt. 


Des Maies Erwachen ist nur 

Schöner noch wie die Sommernacht, 

Wenn ihm Tau, hell wie Licht, aus der Locke träuft, 
Und zu dem Hügel herauf rötlich er kömmt. 


Die Schlußchoriamben geben hier dem sanften, elegischen Ton der 
Ode einen Halt und schließen den Ausdruck des Gedankens ab. Die 
Strophe gibt ein vollkommenes Bild des feuchten, hellen Frühlings, 
der blühend über die Hügel zieht. 

Was er durch Häufung seiner Choriamben erreicht, zeigt die Ode 
»Die Gestirne«: 
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Der Welten erschuf, dort den Leun - heißer ergießt 
Sich sein Herz - Widder und dich, Capricorn, Pleionen, 
Skorpion und den Krebs. Steigender wägt sie dort 

Den Begleiter. Mit dem Pfeil zielet und blitzt 


Der Schütze. Wie tönt, dreht er sich, Köcher und Pfeil! 
Wie vereint leuchtet ihr, Zwilling’ herab! Sie heben 
Im Triumphe des Gangs freudig den Strahlenfuß. 
Und der Fisch spielet und bläst Ströme der Glut. 


Wo diese Viersilbentakte in Gemeinschaft mit anderen auftreten, 
wird der Fortgang des Verses beständig gehemmt, und in dieser Ver- 
langsamung des Tempos liegt eigentümliche Energie; sie erweckt den 
Eindruck hoher Kraft. Wer sie laut liest, mit dem Verständnis, das der 
Akzent erfordert, der erkennt, daß die Zäsurierung hier aufs Äußerste 
geht, daß die kleinsten Teile der Perioden sich selbständig machen. 

In der Ode »Die Zukunft« wird etwas Ähnliches unternommen. 


Himmlischer Ohr hört das Getön der bewegten 
Sterne, den Gang, den Seleno und Pleione 
Donnern, kennt es und freut hinhörend 

Sich des geflügelten Halls, 


Wenn der Planet Aiehend sich wälzt und im Kreislauf 
Eilet, und wenn, die im Glanz sich verbergen, 

Um sich selber sich drehn. Sturmwinde 

Rauschen und Meere dann her. 


Auch hier sind es die schweren, ihr Gewicht behauptenden Chori- 
amben, die den Gang bestimmen. Die Zäsurierung der Strophen ist 
sehr kunstvoll. Das Ohr, welches sie hört, spürt die eigentümliche 
Macht der Perioden. Nie wieder ist dieser kraftvolle Ton in unserer 
Sprache erklungen. So scheint es, daß der Choriambus dem Tem- 
perament Klopstocks entsprach, der immer wieder zu ihm zurück- 
kehrt, und weder müde wird, ihn zu benutzen, noch sein Lob zu 
singen. Nicht umsonst spottet er über die Flügelchen des Pyrrhichius 
und ihr übereiltes Schwirren, das den schönsten Hexameter verderbe. 
Es leuchtet ein, daß er den Versen des Anakreon nichts abzugewinnen 


458 NACHWORT 


vermochte. Er bemerkt selbst, daß ihnen der kontrastierende Ton- 
verhalt fehle und rühmt die Strophen des Sophokles, weil sie einen 
Reichtum des metrischen Ausdrucks besitzen, sei es durch Schnellig- 
keit oder Langsamkeit. Er nennt den Sophokles den größten Iyrischen 
Dichter der Griechen. 

Die Sprache Klopstocks hat etwas Reißendes, das gerade dort deut, 
lich wird, wo sie schwere Massen in Bewegung bringt und drehend, 
stürzend, sich wälzend die Perioden und ihre Inversionen in Fluß ver- 
setzt. Es ist nicht der leichte, helle Gang von Wasser und Wind, den 
sie wiedergibt. Er preßt die Empfindung in der Form, und sie hebt 
sich so gewaltsam wie die Flut bei Eisgang oder Hochwasser. 


Die Wasser Hebrus wälzten sich adlerschnell 
Mit Orpheus Leyer, welche die Haine zwang, 
Daß sie ihr folgten, die die Felsen 

Taumeln und himmelab wandeln lehrte, 


So floß der Hebrus, großer Unsterblicher, 
Mit fortgerissen folgte dein fliehend Haupt 
Blutig, mit toter Stirn, der Leyer 

Hoch im Getös ungestüumer Wogen. 


Das sind Alkäen von einer hohen und beispiellosen Kühnheit des 
Schwunges, dem reißenden Strom angemessen, der den toten Orpheus 
samt seinem Saitenspiel fortführt, dem Ozean entgegen. Die Ode hat 
etwas schrankenlos Elementares, sie ist wie ein Meer freier Empfin- 
dung, auf dem der Dichter navigieren muß. In solchen Strophen hebt 
sich Klopstock hoch über alle Wettbewerber, und sein Verdienst 
würde noch deutlicher werden, wenn er den Gang der Ode nicht oft 
mit einem gewissen Eigensinn bestimmte, wenn er nicht jene Disgres- 
sionen in ihr anbrächte, die ihren Strom teilen, gelehrte und private 
Anmerkungen, reflektierende Einschlüsse und Abstraktionen. Es fällt 
ihm schwer, sie einzugrenzen, sie in dem Strombett zu lassen, das er 
ihr vorgezeichnet hat, denn in der Hitze des Entwurfs und der Aus, 
arbeitung verändert er ihren Lauf. Manches, das an ihm schwierig 
und dunkel scheint, hat hierin seinen Grund. Er selbst sah sich in die 
Notwendigkeit versetzt, einen kleinen Kommentar zu seinen Oden 
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zu verfassen, um seine Absichten zu erhellen und Mißverständnisse 
zu beseitigen. Sie sind nicht zugänglich, weder in ihrem metrischen, 
syntaktischen Bau, noch im Ausdruck des Gedankens, sie wenden 
sich an ein geschultes Ohr, und es bedarf einer besonderen Zurüstung, 
um sie aufzunehmen. Auch ist kein Zweifel, daß ihre Vorzüge einst 
besser begriffen wurden, daß das Verständnis für sie abgenommen 
hat. Das Auditorium des Dichters hat sich gewandelt und ist zu- 
sammengeschrumpft. Der Reim, den er bekämpfte, hat sich behaup- 
tet, und zwar vor allem wegen seiner Glätte und rationalen Faßlich- 
keit. Das Iyrische Gedicht, das durch Klopstock in der Mitte und 
gegen Ende des 18. Jahrhunderts zu hoher Vollkommenheit gebracht 
wurde, ist im neunzehnten Jahrhundert gesunken und hat an gei- 
stigem Umfang abgenommen. 

Wenige entfernen sich so weit wie Klopstock von allem Liedhaften 
und Liedmäßigen, von der melodischen Gefälligkeit des Ausdrucks, 
die schnell erfaßt und rasch verbreitet ist. Seine Leidenschaft für die 
Sprache ist zu mächtig, um durch Konventionen befriedigt werden zu 
können; er muß sie bereichern, sich neue Formen in ihr erfinden, Ent- 
deckungen auf eigene Faust machen. 

Ihm genügt auch die Ode nicht mehr. Was ist die Ode ihrem Begriff 
nach? Ein Gedicht, dessen Strophen genau wiederkehren, Strophe um 
Strophe versgleich. Klopstock wendet sich Gedichten zu, deren Stro- 
phengleichheit und Versgleichheit aufgehoben ist. In Gedichten wie 
»Der Kamin«, » Weissagung«, »Das Bündnis« durchbricht er den Be, 
griff der Ode schon. Darüber hat er in dem Fragment »Neue Sylben- 
maße« gesprochen, wo er sein »päonisches Sylbenmaß« beschreibt. Ein 
Gedicht wie »Die Frühlingsfeier« besteht aus freien Rhythmen, die in 
Strophen abgesetzt sind. Hier ist das wiederkehrende Schema des 
Odenverses aufgehoben. Wie sein deutscher Hexameter für ihn ein 
Ausgang war, um zu freien Rhythmen vorzudringen, so auch 


die Ode, 
5 
Welches sind die Forderungen, die Klopstock an das Gedicht stellt, 


und welche stellt er an den Dichter? In der Ode »Der Nachahmer und 
der Erfinder« sagt er, daß der Nachahmer in der »Bahn der unsterb- 
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lichen Alten« geht, daß er »in hellen Krystall«, aus Quellen schöpft. 
Was er sich auserkor, hat schon gefallen. Er ahmt die Natur nach. Der 
Erfinder aber ruft selbst Quellen hervor. Sieht er die Zukunft und 
weiß er, wohin ihn der Hörer stellen wird? Daraufhin muß er es wa, 
gen, er muß das Wagnis unternehmen, »das gezauberte Urbild« zu 
übertreffen. Ihn gebar vein rötherer Morgen«; er ahmt die Natur nicht 
nach, sondern stellt sie dar. Dieses Gespräch zwischen dem Nach- 
ahmer und dem Erfinder ist ein Gespräch zwischen dem Humanisten 
und dem Dichter, und sein Gegenstand ist die Sprache. Der Humanist 
ist, als solcher, kein Dichter. Er ruft nach den Quellen, und der Ruf 
nach der Quelle ist keine Quelle. Der Dichter ist, auch als »Der Lehr- 
ling der Griechen« kein Humanist und kann keiner sein, schon des- 
halb nicht, weil das Humane nie sein einziges Anliegen ist. Dieses 
Humang, diese Wissenschaft des Humanen ist schon ein engeres An- 
liegen, ist in Hinsicht auf die Sprache, die dem Dichter zugehörig ist, 
etwas Abgeleitetes, kein eigenes Sprechen mehr, sondern ein Nach- 
sprechen dessen, was gesprochen wurde. So kann der Dichter das 
Humane im Gedicht nicht fassen, etwa gar in der Weise, daß es sich 
gegen ein Inhumanes setzt. Ist dieses Inhumane nur ein abgleitendes 
Humanes? Könnte aus ihm nicht das Divine unmittelbar hervor- 
treten, in ihm wirklich werden, als sein wahrer Gegensatz? Gewiß, 
das könnte geschehen, und es geschieht. Im Tod des Orpheus ge, 
schieht es; überall geschieht es. 

Die Begegnung mit der Sprache ist für den Dichter keine Begeg- 
nung mit Texten und wird nicht selbst zum Kommentar. In dieser 
Begegnung liegt Gefahr, liegt unablässig eine zerreißende Kraft und 
Prüfung. In dem Gedicht »Unsre Sprachex stürzt die Göttin Sprache 
in Aiegendem Getön, mit Silber bewölkt zu dem Sterblichen herab. 
Aus dem Gießbach stürzt sie, und es heißt von ihr: 


Wie sie schwebt an des Quells Fall! Mächtiges Getön, 
Wie Rauschen im Beginne des Walds, ist ihr Schwüng. 
Draußen um die Felsen braust der Sturm; 


Ein Bach, ein Fluß, ein Strom ist die Sprache, In solchen Bildern wird 
sie gefaßt, und auch im Rauschen des Winds, im Sturm, im Gewitter, 
im Tanz und in der Schlacht. So sagt das Gedicht »Der Bach«: 
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Inhalt, den volle Seel’ im Erguß 

Der Erfindung und der innersten Kraft 
Sich entwirft, strömet; allein leben muß, 
Wie es ihm nahn, tönen das Wort. 


Wohllaut gefällt, Bewegung noch mehr; 
Zur Gespielin kor das Herz sie sich aus. 
Diesem säumt, eilet sie nach; Bildern folgt, 
Leiseren Tritts, ferne sie nur. 


Die Sprache entwirft sich und strömt in der sich ergießenden Seele, 
und nur das allein lebende und von diesem Leben tönende Wort hat 
hier Zutritt. Bewegung der Sprache ist noch mehr als Wohllaut, Be 
wegung wählt das Herz sich als Gespielin aus. Die Bewegung säumt 
und eilt dem Herzen nach; den Bildern folgt sie nur. Das heißt, die 
Bewegung ist selbst Sprache und muß Sprache sein. Wenn sie Bild 
werden würde, würde sie als bewegende Sprache ermatten und sin- 
ken. In der Wochenschrift »Nordischer Aufseher« heißt es: »Die tief 
sten Geheimnisse der Poesie liegen in der Aktion, in welche sie unsre 
Seele setzt; überhaupt ist die Aktion zu unserm Vergnügen wesent 
lich. Gemeine Dichter wollen, daß wir mit ihnen ein Pfanzenleben 
führen sollen.« Was im Gedicht nicht Bewegung ist, führt nicht 
ans Ziel. 

Nornenwink ist die Sprache, Mondnacht und Geisterbotschaft. 
Das Lied ist ein Schwerttanz, der von nackten Kriegern getanzt wird. 
Von Klopstocks Gedicht läßt sich sagen, daß es mehr Sprache ist, 
auf andere Weise Sprache ist als alles, was in der Zeit vor ihm ge 
dichtet wurde. Was rhythmische Bewegung ist, wird erst durch ihn 
wieder vernehmbar. Er hat nicht nur über die Sprache und den Dich- 
ter tiefer nachgedacht, in seinem Gedicht gehen Sprache und Bewe- 
gung so ineinander auf, daß sie sich nicht sondern, nicht voneinander 
abheben lassen. Er kann deshalb weder beschreibend noch malend 
sein. Sein Wohllaut, seine Bilder sind der Bewegung untergeordnet. 
Über manche seiner Gedichte, die er anders benannt hat, ließe sich 
der Titel »Die Sprache« setzen, und viele seiner Bilder, Bewegungen, 
Sätze und Verse sind so gedacht, daß wir sie als Bilder, Bewegungen, 
Sätze und Verse nehmen können, durch welche das Wesen der 
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Sprache bezeichnet wird. So etwa, wenn er in dem Gedicht »Petrarca 
und Laura« die jugendliche Laura schildert: 


Laura war jugendlich schön, ihre Bewegungen 
Sprachen alle die Göttlichkeit 

Ihres Herzens, und wert, wert der Unsterblichkeit, 
Trat sie hoch im Triumph daher, 

Schön wie ein festlicher Tag, frei wie die heitre Luft, 
Voller Einfalt wie du, Natur. 


Sie wird nicht bewegungslos gezeigt, sondern kommt, sich bewe- 
gend, auf uns zu. So, können wir sagen, sich bewegend, jugendlich 
schön wie Laura, im Triumph ihrer Schönheit, welche jugendliche 
Bewegung ist, naht nicht nur die Geliebte des Dichters, sondern auch 
die Sprache. Wäre das Allegorie, dann wäre gar keine Bewegung da, 
sondern das Bild als Vorwand. Sprechende, sich bewegende Schön- 
heit kommt mit ihr. Wäre Laura nicht Sprache, wäre sie für den 
Dichter nichts. 

Ich, sagt der Dichter: 


Ich hab’ ihn heller blitzen gesehn, 
Den erhabnen, goldnen, Iyrischen Stab. 


6 


Merkwürdig ist ein Zusammentreffen, das Klopstock mit Sweden, 
borg in Kopenhagen hatte, Er drückt seine Abneigung gegen den 
Geisterseher aus und nennt ihn einen durch Stolz verwahrlosten Men- 
schen. Das Gespräch zwischen beiden führt zu nichts, Klopstock be, 
merkt darüber: »Ich ging, er sagte noch: ‚Wenn Sie weg sind, bin 
ich gleich wieder in der Gesellschaft der Geister.“ ‚Ich hätte Unrecht‘, 
antwortete ich, ‚wenn ich nicht eilte. Denn Sie sollen durch mich kei, 
nen Augenblick verlieren, den Sie in so guter Gesellschaft zubringen 
können.‘ Es konnte nicht das Seherische, Visionäre in der Erschei- 
nung Swedenborgs sein, was ihn abstieß, denn eine gleiche Anlage 
war in ihm selbst vorhanden. Wohl aber war es die Art und der Zu, 
schnitt dieser Visionen, ihr Realismus, der von einem rationalen In- 
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tellekt genährt wird, es war der Sektierer Swedenborg, den er als Anti. 
poden empfand, gegen den er sich verwahrte. Er nennt ihn durch 
Stolz verwahrlost, weil Anmaßung in jener genauen und peinlichen 
Topographie des Himmels, und des Geisterreichs liegt, die Sweden- 
borg in der Art eines Stadtplans entwirft. Ist der lebende Mensch nicht 
auch ein Geist? Darf man ihn verlassen, ihn stehen lassen, um sich in 
die Gesellschaft der Geister zu begeben? 

Die religiöse Empfindung war in Klopstock immer stark. In seiner 
Jugend ist sie voll Wärme, Freiheit und Kühnheit. Er gehört zu den 
genialen Menschen, die alles mit einem Male sind. Sein Vermögen 
ist schon am Anfang vollkommen vorhanden, und wer ihn in seinen 
Werken begleitet, der wird finden, daß er wenig Stufen hat, daß er 
nicht zu denen gehört, die ihre Anlagen nach und nach entfalten. 
Indem er mit dem Alter starrer wird, verengt sich seine religiöse Emp- 
findung; an den Oden seiner späten Jahre wird es hörbar. Seine geist- 
lichen Lieder sind eigentümlich gehaltlos, poetisch nichtig. Er kehr. 
in ihnen zum Reim zurück, den er einst so heftig und mit so gewich- 
tigen Gründen befehdet hatte. Hier wird deutlich, daß er in dem Maße 
sinkt, in dem die Leidenschaft für die Antike in ihm nachläßt, in dem 
er sich der Innerlichkeit des Pietismus in die Arme wirft, in engen 
Freundschaftskreisen, in Zirkeln der Andacht und Konventikeln 
aufgeht. 

Die Imagination ist bei ihm schwächer als die Inspiration. Man 
braucht, um das zu erkennen, nur die Übersetzungen zu betrachten, 
die er von Stücken des Homer, Horaz, Ovid und Vergil geliefert hat. 
Sein Ziel bei diesen Übersetzungen ist die Kürze des Ausdrucks. Es 
gibt nichts Trefflicheres als diese Bruchstücke; sie sind Muster für 
jeden, der auf diesem Gebiete arbeitet. 

So jene Stelle aus der zweiten horazischen Ode des vierten Bandes: 


Wie ein Bergstrom, den das Gewitter über 
Sein Gestad’ aufschwellt, so ergeußt sich Pindar 
Siedend, unbegrenzt, in der tiefen Rede. 


Phöbus Lorbeer wert, wenn er neue Laute 
Kühn herabwälzt in Dithyramben, tönend 
Seinen Rhythmus, frei vom Gesetz. 
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Oder aus dem Vergil, Georg. B. 4 V. 453-527: 


Venus nicht bewegt, und nicht Hymenäus das Herz ihm: 
Einsam bewandelt er nordisches Eis, des Tanais Flocke, 

Und der Riphäer Feld, nie leer des Reifes, und wehklagt 
Über Eurydices Raub, und des Pluto trügende Gabe. 

Diese Vergötterung, schrien die Cikonerinnen, verachtet! 
Und bei dem Opfer, am nächtlichen Fest des Lyäus, zerstreuen 
Sie den gestümmelten Jüngling umher in dem weiten Gefilde. 
Damals, da sein Haupt, von dem Marmorhalse gerissen, 
Mitten trug und wälzt’ in dem Strom der öagrische Hebrus, 
Rufte die Stimme Eurydice! noch, und die starrende Zunge, 
Ach dein Jammer, Eurydice! noch, da die Seele dahinfloh; 
Und Eurydice hallte zurück von des Flusses Gestaden. 


Diese Proben verdienen um so mehr angeführt zu werden, als die 
Fragmente, denen sie entstammen, in tiefer Vergessenheit schlum- 
mern. Hier tritt der imaginative Gehalt des Musters hervor; es reißt 
den Dichter nichts von den Bildern hinweg in die bildlose Empfin- 
dung hinein. Das Überkühne, Dunkle, Gestaltlose mancher Oden 
Klopstocks kommt daher, daß seine Anschauung von der Inspiration 
überrumpelt wird und die wogend aufsteigende Empfindung sie ver- 
schleiert und verrückt. 

Friedrich Georg Jünger 
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